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Der Englaͤnder W. Gilpin hat ſeiner Zeit Biographien 
ber bekannte ſten Reformatoren vor Luther — Wikliffe, 
Lord Cobham, Huß, Hieronymus von Prag und Ziska — 
geſchrieben. Ich könnte dem Werke, welches ich hiermit 
dem Wohlwollen des Publicums vorlege, eine gerade ent⸗ 
gegenſetzte Aufſchrift geben: Lebensbeſchreibungen ber min⸗ 
deſt bekannten Reformatoren vor Luther; doch müßte 
ich dann ſogleich, wenn ein Titel dergleichen erlaubte, hin⸗ 
zufügen: aber, die um ſo mehr bekannt zu werden verdienen. 

In der That ſind, einige wenige ausgenommen, die 
Männer, von denen in ben beiden folgenden Bänden ge: 
handelt wird, und die ich der Kürze wegen fehlechthin Re⸗ 
formatoren nenne, obgleich ich wohl weiß, was fie von den 
' Heformatoren im engeren Sinne unterfcheibet, nicht eben 
ſehr bekannt, ja zum Theil fo gut mie ganz unbefannt, 
während andre Vorläufer der Reformation in jeder, auch 
Fürzeften, Weltgefchichte vorfommen und in Aller Munde 
leben. Es hat fidy dieß ganz natürlich auf folgende Weife 
gemacht, Die Reformation war einerfeits eine frifche Auf- 
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faſſung des Evangeliums in Glauben und Lehre von einem 
jetzt erſt mit voller Klarheit und Lebendigkeit erkannten Mit⸗ 
telpunct aus, andrerſeits aber auch eine große kirchliche, ja 
weltgeſchichtliche That, eine Umſetzung des bisher bloß Er⸗ 
kannten und Gelehrten in Handlung und Wirklichkeit, ein 
in einer Reihe von großartigen Acten durchgeführtes Drama, 
an dem in verſchiedenen Abſtufungen bie erſten Fürſten und 
Völker Europa's theilnahmen. Hätte dieſes Drama nicht 
eine chriftlic) = ächte, aus guter Quelle gefchöpfte und mit 
tiefer erfahrungsmäßiger Überzeugung feftgehaltene Lehre, 
einen neuen -gereinigten Glauben zu feiner eigentlichen 
Grundlage gehabt, ſo wäre es ohne wahre innere Bedeu⸗ 
tung, ohne ficheren Halt geweſen und erfolglos vorübergegan= 
gen; wäre Dagegen Glaube und Lehre nicht zugleich in Hand⸗ 
lung und. Wirflichfeit gefegt worden, fo hätte ſich beides, 
wie bisher, vorzugsweife im Bereiche des Gemüthslehens 
oder der Schule gehalten, eine Gefammterneuerung des re⸗ 
ligiöfen und kirchlichen Zuftandes aber, eine, auch das 
Wolf ergreifende, friſche Kirchengeſtaltung wäre daraus nicht 
hervorgegangen. Nur durch Vereinigung und Durchdrin⸗ 
gung von beidem,, - von Erkenntniß und That, Glauben und 
Handeln, wurde die. Reformation zu dem, mad fie war, zu | 
einer umfaflenden chriftlichen Geiftes = und Lebensumbildung. 

Naturgemäß mußte fie auch von beiden Seiten angebahnt und 

vorbereitet werden. Beides, die reinere Erkenntniß im In⸗ 
neren und das Zeugniß für fie durch weithin leuchtende That, 

mußte bis zu einem gewiffen Grade fihon vorhanden ſeyn, 

ehe es ſich in der Reformation zu einem großen, gewaltig 
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wirkenden Ganzen einigen konnte. Wir ſehen daher ber Re⸗ 
formation Männer. von zwiefacher Art vorangehen: ſolche, 
die mehr innerlich, ſey es populär oder wiffenfchaftlich, Die 
reformatorifchen Lehren fich felbft und Andern zum volleren 
Bewußtſeyn bringen, and ſolche, bie, nad) außen hervor⸗ 

tretend und lebendig eingreifend, die Kirche unmittelbar in | 
einen ‚entfprechenderen Zuftand. hinüber zu führen fuchen. 
Die Erfteren Eonnten ſtill und unverwidelt mit der Hierar⸗ 
hie ihren Beruf erfüllen und ihr Leben ruhig beſchlie⸗ 
en; die Letzteren aber, da fie bie vorhandenen Verberbniffe 
antaften mußten, wurden unvermeiblich in’ einen äußerlich 
höchft ungleichen, meift verzweifelten, aber oft um fo er: 
greifenderen und denfwürdigeren Kampf mit ber meit über: 
legenen Kirchenmacht hineingezogen; ihnen fiel das Loos, 
Bekenner, Märtyrer, auch wohl Stifter ähnlich geftimmter, 
aufgeregter Parteien zu werden; ihr Leben bietet daher ein, 
zum Theil fehr reiches. und erhebendes dramatifches, ja 
tragifches Intereffe dar; und da Handlung und Kampf 
immer größere und populärere Sympathien ermeden, als 
Forſchung, Erkenntniß und ruhige Innerlichkeit, da ins- 
befondere das äußere Unterliegen bei innerem Sieg und 
Triumph das höchfte Intereffe zu erregen pflegt, fo war es 
ganz in der Orbnung, daß biefe Kämpfer zuerft und vor 
allen andern zu Männern bes Volfes, der Gefchichte, des 
allgemeinen Ruhmes wurden. Aber wenn die Gefchichte 
diefen Handelnden und frei ſich Opfernden ihr Recht hat 
angebeihen laffen, jo hat fie nicht minder die Pflicht, un: 
parteiifch zu fenn und den Andern bad Gebührende nicht zu 
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verfagen. Durch jene practiſchen Männer allein wäre bie 
Reformation nicht herbeigeführt worden. Sie waren nicht 
immer biejenigen, bie in chriſtlicher Erkenntniß am höch⸗ 
ften fanden, fie waren oft mehr geeignet, Wärme und Bes 
geifterung, als richtigere Einſicht in das Wefen des Ehri- 
ftenthums zu verbreiten, und das von ihnen entzünbete 
Feuer brannte nicht felten auch wild und verzehrend. Sie 
haben vielleicht größere, aber keineswegs tiefere und reinere 
Wirkungen hervorgebracht, als bie flillen, innerlichen Re⸗ 
formatoren des 14ten und 15ten Jahrhunderts. Denn ach⸗ 
ten wir auf das, was Luther und bie andern Heroen ber 
Reformation, bevor fie auftraten, zu dem machte, was fie 
waren, und zu dem ausrüftete, was fie thun follten, jo 
war es nicht etwa das Worbild eines Huß, eines Savono⸗ 
rola oder ähnlicher Märtyrer, es waren nicht millefitifche 
oder huſſitiſche Schriften und Lehren, woran fie fi) herauf: 
gebildet hätten, fonbern ed waren ganz andre Elemente des 
chriſtlichen Glaubenslebens und der Theologie, weldye ihnen 
zur Nahrung dienten: biejenigen nämlich, Die wir vorzugs⸗ 
weife bei den biblifchen und gefunden muftifhen Theologen 
Deutfchlands und ber Niederlande am Ende des 14ten und 
im Zaufe bed 15ten Jahrhunderts finden, bei jenen unjchein- 
bareren Schrift und Erfahrungstheologen, von denen 
ber ruhige, befchauliche Staupis für. Luther und ber edle 
Wpttenbach für Zwingli die nächften unmittelbarften Heprä- 
fentanten waren. Und fragen wir, von wem hauptſächlich 
jene Einwirkungen chriftlicher Erleuchtung und humaner Bil: 
bung ausgingen, bie während bed 15ten Jahrhunderts in 
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immer erweiterten Kreiſen und ſteigendem Maaße die ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen des Volkes leiſe und unmerklich durch⸗ 
drangen und daſſelbe für das Wort und die Thaten der Re: 
fonnatoren empfänglich machten, fo jehen wir uns auch 
wieber wicht ſowohl auf die berühmteren vorreformatoriſchen 
Helden bingeführt, bie ſich für das Ganze opferten, ale 
vielmehr auf die befcheidenen Männer, die in engeren Krei⸗ 
fen, oft wenig genannt, aber wahrhaft bildenb, bauend und 
poſitiv belebend thätig waren. Denn obwohl weit entfernt, 
das Werbienft jener Slaubensheroen und ihrer Parteien zur all⸗ 
gemeinen Erregung des Geiſtes im Geringſten herabſetzen zu 
wollen, ſehen wir uns doch durch geſchichtliche Gerechtigkeit 
genöthigt, zu ſagen, daß für die chriſtliche Erleuchtung und 
Erziehung des Volkes von einem Gerhard Groot und ben Brü- 
dern des gemeinfamen Lebens, für die Verinnerlihung und 
Vergeiftigung des chriftlichen Glaubens und Lebens von den 
nieder = und oberbeutfchen Myftikern, für bie reinere, fchrift- 
mäßige Ausbildung ber Theologie von einem Goch, Iohenn 
von Wefel und Ich. Weffel weit mehr gefchehen ift, als 
nach der Natur der Sache von ben Männern des Kampfes 
und ber That gefchehen konnte. Die Wirkungen dieſer mehr 
von ‘innen heraus bildenden Theologen und Gemeinfchaften 
waren ſchlechthin unentbehrlich, gerade wenn es zum We⸗ 
ſentlichſten der Reformation, zum reformatoriſchen Glau⸗ 
ben und zur reformatoriſchen Theologie kommen ſollte. Da 
aber ihre Thaͤtigkeit meiſt äußerlich beſchränkt war und des 
lauten Handelns entbehrte, ſo hat die Geſchichte ſie wo 
nicht vergeſſen, ſo doch ſehr in den Hintergrund geſtellt. 
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Um ſo erfreulicher iſt es, auch ihnen auf geſchichtlichem Ge⸗ 
biete den Dank abzutragen, der ihnen von Seiten ber evan- 
gelifchen Xheologie gebührt. Und dabei wollen wir bann 
nicht fragen, welche größer waren, bie ſtille Pflanzenden 
und Pflegenden, oder die gewaltig Hervortretenden und 
Kämpfenden? Genug beide waren nothwendig, wenn Das 
vorgeſteckte Ziel. erreicht werden ſollte; die Einen wie die 
Andern erfüllten eine ihnen zugewiefene Miffion; und wenn 
bie ruhiger wirkenden Männer minder anziehend find für den, 
der vorzugsweiſe das Dramatifche in der Gefchichte fucht, fo 
haben fie deſto mehr Bedeutung für den wiffenfchaftlichen 
Theologen, dem bie Entwicelung beö inneren Lebens und 
bie Ausbildung der theologifchen Begriffe der Grundbeftands 
theil ber Kirchengefchichte ift. | 

Es kommt noch etwas Unbers hinzu. Umbeftritten ift 
Deutfchland, die Schweiz und Niederlande mit inbegriffen, 
der Mittelpunct der welthiftorifchen Bewegung, die wir Re- 
formation nennen. Nun hat e8 aber doch in der That etwas 
Auffallendes und man muß fi) wundern, daß dieß nicht ſchon 
längft ftärfer empfunden und öfter ausgefprochen worben ift, 
dag feit Sahrhunderten von englifchen, böhmiſchen, franzö⸗ 
ſiſchen und felbft italiänifchen Worläufern der Reformation 
die Rebe ift, aber faft gar nicht von deutſchen; ich meine 
beutfchen im weiteren Sinne bes Wortes, fo daß wir zu= 
gleich an die Länder denken, welche der deutfchefte Strom, 
ber Rhein, und bie, wenn auch in einem eigenthümlichen 
Dialect auögeprägte, aber doch immer bdeutfche Sprache 
mit unjerm Vaterland in Verbindung ſetzt. Sollten Luther 
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und ſeine Genoſſen, ſollten Zwingli und die ſeinigen, ſoll⸗ 
ten Die Männer, bie wir zu berfelben Zeit am Rheine hinab 
und im den Niederlanden für die gereinigte evangelifche. 
Lehre auftreten jehen, ald Reformatoren vom Himmel 
gefallen feyn oder ihre Anregung und Erkenntniß nur aus 
der Fremde empfangen haben? Unmöglich! Wir müßten 
ſchon vermöge des Geſetzes geſchichtlicher Continnität ent⸗ 
ſprechende Zwiſchenglieder, Männer, die gerade dieſen 
Boden bereiteten, vorausfegen; aber wir wiſſen es auch 
tbatfächlih, daß es. ſehr bedeutende Vorlaͤufer ver Refor⸗ 
mation gerade in Dentfohland und den Niederlanden ges 
geben hat und foldye, bie unzweifelhaft einen tieferen Ein- 
fluß auf unfre Reformatoren gehabt haben, als fremde. 
Denn — um hier nur Einiges anzuführen — wo fänben 
wir wohl, bag Luther in Betreff ber Einwirkung auf feine 
eigene religiöfe und theologifche Entwickelung von ben bes 
Tannteren Ausländern Ühnliches fagte, wie von feinen mins 
ber befannten ober= und nieberbeutfchen Landeögenofien? 
Zum Beifpiel: von Johann von Wefel, daß er ſich aus ſei⸗ 
nen Schriften zum Magifter gebildet; von ben Brüdern des 

gemeinfamen Lebens, daß fie das Evangelium zuerft anges 
fangen; von Weſſel, daß es fcheinen könne, er (Luther) habe 
Alles ans ihm gefchöpft; von Tauler, daß ed weder in lar 
teinifcher noch in beutfcher Sprache eine geſundere und mit 
dem Evangelium mehr übereinftimmenbe Theologie gebe, als 
die feinige; vom Verfaffer ber bentfchen Theologie, daß ihn 
niemand befier gelehrt Habe, was Gott, Ehriftus, Menſch 
und alle Dinge ſeyen; von Staupig endlich, daß durch die⸗ 
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fen zuerſt das Licht bed Evangeliums in. feinem. Herzen auf⸗ 
zuleuchten angefangen und deſſen Worte in feinem Gemüthe 
gehaftet hätten, wie Pfeile eines Gewaltigen. Bon feinem 
unter ben nicht deutichen Warlänfern der Reformation fagt 
. Zuther, meines Willens, Ahnliches. Spiche Leute dür⸗ 
fen wir wahrlich, ‚wenn es ſich um bie gefchichtlichen Ver⸗ 
anlaffungen ber Kirchenverbefferung handelt, nicht zur Seite 
ftehen laffen! Vielmehr find wir um fo entfchiedener auf- 
gefordert, fie in ihrem ‚ganzen Senn und Thun zu fchil- 
bern,‘ da es erft hierdurch begreiflich wird, warum gerabe 
in Deutfchland und den nächſtangraͤnzenden Ländern bie 
Thatigkeit der Neformatoren einen fo großen Erfolg haben 
Ponnte, warum gerade Deutſchland ber Feuerherb ber Re⸗ 
formation nicht nur werben Fonnte, fondern merben mußte. 
Mirgends war, bejonderd unter dem Volke, fo tief und bil- 
dend für chriftliche Erkenntniß, für. reinered, innerlicyes 
chriſtliches Leben vorgearbeitet, wie bier. | 

Wenn nun bas vorliegende Werk zunächft die Abſicht hat, 
minder bekannte, .aber verdiente Vorläufer der Reformation 
in das gebührende Hecht einzufegen und insbeſondere bie. fo 
wichtigen reformatorifchen Übergänge in Deutichland und ben 
Niederlanden .anfchaulicher, als bisher gefcheben, nachzu⸗ 
weifen, fo mußte dem Verfaffer zugleich der Natur der Sache 
gemäß noch ein anderer allgemeimerer Zweck vor ber Seele 
ſtehen: bie vollftändigere,. grünblichere, reinere Erkenntniß 
ber Refonnation felbft, die nothwendig gefördert werben 
muß durch eine umfaflendere Kenntniß beffen, was fie vor: 
bereitet und herbeigeführt hat. Wie ſich überall bie Er- 
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kenntniß ber Urſache und die Erkenntniß ber Wirkung bes 
dingen und gegenfeitig beleuchten, jo ift ed insbeſondere auch 
bei ber Reformation. Wir erlangen das Verftänbniß ber: 
jelben vornehmlich durch bie volljtändige Anfchauung der 
Grundlagen, aus denen fie hervorgegangen if. Das We⸗ 
fentliche ihres Geiftes lag fehon in ber Lehre und ben Beſtre⸗ 
bungen ihrer Vorgänger und ftellt ſich in diefen zum Theil 
fogar klarer hervor, als in den unter inneren und dußeren 
Kämpfen ſich emporringenden Anfängen der Reformatoren 
ſelbſt. Deuten wir dieß nur in einigen Dauptpuncten an, 

Die Reformation ift ihrem allgemeinften Character 
nah Reaction bed Chriſtenthums als Evangelium gegen 
das Chriſtenthum als Geſetz. Im Mittelalter war das Chri⸗ 
ſtenthum mit ſtufenweiſe zunehmender Verkennung ſeines in⸗ 
nerſten Weſens wieder faſt ganz zu einem objectiven Geſetze, 
zu einer ſtrengen, feſtſtehenden, gebietenden und drohenden 
äußeren Satzung geworben. Zugleich hatte ſich dem Nomis⸗ 
mus der Kirche gegenüber ein häretiſcher, meiſt pantheiſtiſcher, 
Antinomismus gebildet. Zwiſchen beide Richtungen, den 
falſchen Buchſtaben und den falſchen Geiſt, trat die Re⸗ 
formation in die richtige Mitte, indem ſie, von dem rei⸗ 
ner und ſtrenger aufgefaßten Worte der Schrift aus den 
lebendigen Geiſt entwickelnd, das Chriſtenthum wieder 
aufs Neue als fehöpferifche, die tiefſten Wurzeln des geis 
fligen Daſeyns mit frifhem Leben durchdringende, von 
ber Werföhnung zur Heiligung führende Kraft Gottes, als 
freie, wur von innen heraus zur Geſetzeserfüllung treibende 
Lehre der Gnade, des Glaubens, ber Liebe, bed Geiftes 
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erkennen lehrte und das. wieberherftellte, mas den Kern des 
pauliniſchen Lehrbegriffs bildet, im Laufe der Zeit aber von 
dem eingedrungenen Geſetzesthum überwuchert worden war. 
Wie ſehr aber dieß den Kern der Reformation ausmacht, 
davon kann man Faum irgendiwoher eine deutlicdyere Ein- 


ficht erlangen, als aus den fie vorbereitenden geiftigen Er= 


fheinungen. Die Vorläufer der Reformation ftanden faft 
noch mehr, als die Reformatoren, unter der Herrfchaft 
des zum Gefege verhärteten Chriſtenthums oder des gefeß- 
lichen Kirchenthums, und indem ihnen body zugleich aus dem 
Evangelium und den paulinifhen Schriften das Licht der 
freien Gnade und bes Geiſtes, die Erkenntniß des wahren 
Glaubensprincips aufgegangen war, faßten ſie dieſen Ge⸗ 
genſatz, indem ſie nicht minder zugleich alles Antinomiſti⸗ 
ſche beſtritten, zum Theil noch ſchaͤrfer auf und ſtellten ihn 
noch durchdringender dar, als die Reformatoren ſelbſt. Faſt 
Alles — und beſonders iſt der wenig bekannte, in ruhiger 
Abgeſchiedenheit wirkende Johann von Goch hierin merkwür⸗ 
dig — concentrirt ſich bei ihnen in dem Kampfe, der hier⸗ 
aus entſpringen mußte und den ſie innerlich oder in kleineren 
Kreiſen durchführten, wie ſpäter die Reformatoren nach 
außen und im Großen. 

Mit dieſem Grundgegenſatze zwiſchen Geſetz und Evan⸗ 
gelium hängen noch andere Gegenſätze zuſammen. Zunächſt 
der der Außerlichkeit und Innerlichkeit des religiöſen und 
ſittlichen Lebens. Auf dem geſetzlichen Standpuncte werden 
die religiöſen und ſittlichen Dinge vorherrſchend quantitativ, 
auf dem evangelifchen qualitativ aufgefaßt und beurtheilt. 
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Dort wird das Gewicht gelegt auf das ſichtbare Thun, auf 
die Werke, deren äußere Beſchaffenheit, Zahl und Um⸗ 
fang, auf das Wäg- und Meßbare bes fittlichen Lebens, 
bier auf das Innerfte ber ganzen Geiftesrichtung, auf das 
Imponderable des Glaubens und der Geſinnung; dort heißt 
es: fen rechtfchaffen und erfülle alle Gebote — bier: glaube 
und liebe aus reinem Herzen und thue dann, was dur willft 
oder mußt, denn, was aus ungefärbtem Glauben und 
felbftverleugnender Liebe Fommt, ift gut. Dieſer Gegen: 
faß, auch zugleidy einer der Grunbunterfchiede des alten und 
neuen Bundes, geht nicht minder, wie jener von Ge- 
jeß und Evangelium, durch die ganze Kirchengefchichte hin⸗ 
duch. Mit dem Nomismus war bie. mittelalterliche Kirche 
mehr oder weniger auch dem Princip der Außerlichkeit ver- 
fallen. Dagegen machte die Myſtik — und diefe ift eben 
darin ein höchſt wichtiges vorbereitendes Element der Refor- 
mation — das Princip der Sunerlichkeit geltend; fie that 
es oft auf Fräftige, gefunde und erfolgreiche Weife, biswei- 
len aber auch mit einem einfeitigen, Franfhaften Spiritua- 
liömus, welcher, indem er das Außere und Innere auf fal- 
fhe Weife trennte und nur das Legtere gelten ließ,_ zum 
Indifferentismus gegen das fittliche Handeln warb und die 
Nothwendigkeit aus den Augen verlor, alle Lebensverhält⸗ 
nifje mit chriftlichem Geifte zu durchdringen. Den richtigerm 
Standpunct einer, bem ftreng ethifchen, durch und. durch 
practifehen Sinne des Chriſtenthums entfprechenden, In⸗ 
nerlichfeit fehen wir die aͤchten Vorläufer ber Reformation 
einnehmen: fie erkennen bie aus lebendigem Glauben ge: 
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borene Liebe, die nie bloß Empfindung, ſondern ſtets zu⸗ 
gleich That iſt, als bes Geſetzes wahre Erfüllung, fie be⸗ 
urtheilen alles äußere Werk nur nad dem Maaße bes 
Glaubens und ber Liebe, movon es erfüllt ift, fie finden 
ben eigentlichen Lebenspunet der Frömmigkeit und Sittlich- 
keit nicht in ber fichtbaren Handlung, fondern in dem Gei⸗ 
fte, wovon dieſelbe der Ausdrud ift; aber fie wollen auch 
feine thatlofe Zurüdigezogenheit ind Innere, Feine mönchi⸗ 
fhe Flucht vor der Welt, fondern die Eräftige Einführung 
bes chriftlichen Geiſtes in alle Lebensverhältniffe. Diefes 
Princip einer wahrhaft fittlichen und gefunden InnerlichEeit 
fehen wir nun im Großen in ber Reformation durchbrechen. 
Aber wie fehr daffelbe zum Weſen derfelben gehört,‘ geht 
eben baraus hervor, daß es fehon in ihren vorbereitenden 
Anfängen eine jo durchgreifende Bedeutung hat, benn alle 
Polemik gegen Werkheiligkeit, Werkverdienftlichkeit, über⸗ 
verdienſt, Ablaß, Opus operatun, Mönchthum, Gelübde 
u. dergl. entſpringt auch bei den Vorläufern der Reformation 
ganz und gar aus dieſem Mittelpuncte. 

Nächſt dem evangeliſchen Glaubens = und Innerlich⸗ 
keits⸗Princip ift es vornehmlich noch ein drittes, was die 
Reformation im Großen characteriſirt, das Princip ber 
hriftlichen Freiheit. Hier ift es befonders wichtig, den Be⸗ 
griff der Freiheit wirklich im Sinne der Reformatoren zu 
faffen, und auch bier wirft die Tendenz ihrer Vorläufer 
ein jehr bedeutendes aufflärendes Licht auf die Reformation 
felbft. Die Reformation ift allerdings ald Tchatfache ein 
großer Freiheitsact und zwar ein ſolcher, der zugleich ein 
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Freiheitsprincip in fich ſchließt; aber fle iſt nicht Act und 
Princip ber Freiheit allgemeinhin, fondern Act und Princip 
der chriſtlichen Freiheit. Die Freiheit, welche die Refor⸗ 
matoren fo ruhig als entſchieden fordern, ift nicht etwas rein 
Formelles und Abftractes, nicht ein an fich inhaltlofes, lee⸗ 
res Princip, das nad) allen Seiten hin gewendet werben 
Fann, für oder gegen Religion, für oder gegen das Chri- 
ſtenthum, ſondern fie ift, wie alle vernünftige Freiheit, 
etwas Beftimmtes und Concretes, fie hat einen Iebendigen 
Snhalt an dem, mas den Reformatoren göttliche Wahrheit 
war, an ber Subftanz bes Chriſtenthums. Es ijt ein durch⸗ 
aus chriſtlicher Grund, im dem ber Freiheitsbegriff der Re⸗ 
formatoren wurzelt, die Lehre von der Gnade und vom Glau⸗ 
ben; die wahre Freiheit entſpringt ihnen aus der Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott, aus der Aneignung der göttlichen Gnade: 
denn die Freiheit ruht in der Liebe, die Liebe im Glauben, 
und der Glaube iſt die Wirkung ſeines Objectes, der in 
Chriſto geoffenbarten verſöhnenden Liebe oder Gnade Gottes. 
So iſt fie einerfeits Gewißheit ber vollkommenſten Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott, in der ſich natürlich das Geſchöpf von dem 
Schöpfer als dem Urquell der Wahrheit, Heiligkeit und Lie⸗ 
be ſchlechthin abhängig weiß, andererſeits und ebendarum 
auch Bewußtſeyn der vollkommenen religiöſen und ſittlichen 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit von allem Menſchlichen; 
die Autonomie, welche ſie gewährt, die Befreiung von al⸗ 
lem aͤußerlich Zwingenden, von aller willkürlichen, gemach⸗ 
ten Satzung und Autorität, ruht überall auf Theonomie, 


auf einem geſetzlichen Leben in und aus Gott, in den Schrau⸗ 
I 
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ten göttlicher Offenbarung und Orbnung. Wer etwa zwei⸗ 
feln Fönnte, daß diefes e& fey, was die Neformatoren Frei: 
beit nennen: bie in ber lebendigen Gemeinfchaft mit Gott 
und in der Abhängigkeit von ihm und feinen Dffenbarungen 
wurzelnde volle religiöfe und fittliche Selbftändigfeit bes 
Erlöften allem Ereatürlihen, allem angemaaßt Göttlichen 
gegenüber, der würde auch hierüber ſchon von ihren Vor⸗ 
gängern belehrt werben können, benn audy bier ift zwifchen 
den Vorbereiten und Vollendern wefentliche Übereinſtim⸗ 
mung; überall finden wir auch bei jenen vorzugsweiſe den 
Begriff der theonomifch = chriftlichen Freiheit, als einer Auf- 
hebung nicht aller und jeder Schranke, die bem Subjecte 
gefeßt jeyn Eönnte, fondern der Schranken, die dem Chri- 
ftenmenfchen Sünde, Welt, Geſetz, menjchliche Autorität 
im Widerſpruch mit dem Evangelium auferlegen wollen, aber 
zufammenbeftehend mit innerlichem Gebundenſeyn an die Ord⸗ 
nungen Gottes, an bie Gefege göttlicher Wahrheit und Lie⸗ 
be; und wie fie fein anderes Ehriftenthum Fennen, benn ein 
in fich freies, jo willen fie auch von Feiner andern wahren 
Greiheit, denn einer chriftlichen, evangelifchen, aus leben 
digem Glauben und Liebe geborenen. Namentlidy ift auch 
bier Goch merfwürdig, ber eine eigene Schrift über dieſen 
Gegenſtand hinterlaſſen hat. 

Es iſt aber nicht unwichtig, gerade über biefen Punct 
immer beftimmter ind Reine zu kommen. Unſre Zeit ift 
in einem guten Theile ihrer Sprecher fortwährend geneigt, 
die reformatorifche Sreiheit rein formell zu nehmen, fo daß 
iht jeber beliebige Inhalt gegeben werben kann, und unter 
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Proteſtantismus der Grundſatz abſolut ſchrankenloſer Fort⸗ 
bildung, ſey es auch vollſtändig aus dem Chriſtenthum 
hinaus oder im detetminirteſten Widerſpruch mit demſelben, 
verftanden wird. Über diefen Grundfaß an fich zu verhans 
dein, ift hier nicht der Drt.: Aber bagegen müffen wir 
an diefer Stelle nady beftem hiftorifchem Wiffen und Ges 
wiffen proteftiren, daß biefer Grundfaß auf dem Frei- 
heitöbegriffe ber Reformatoren und ihrer Vorgänger beruhe. 
Allerdings liegt im Weſen der Reformation auch das Prin- 
cip lebendiger Fortentwidelung, nie ruhender Läuterung 
und Vervollkommnung fo des Lebens wie der Lehre, fo der 
Kirche wie der Wiffenfchaft, aber immer einer Fortbildung 
anf dem Grunde des Evangeliums. Etwas Underes konn⸗ 
ten die Meformatoren, ſey e8 vor oder während der Refor: 
mation, nie im Sinne haben. Nun ift zwar bad Prin: 
cip der Reformation nicht fchlechthin an feine erſte factifche 
Erfcheinung gebunden, man Fann ein Recht in Anſpruch 
nehmen, beides bis zu einem gemiffen Grade auseinander: 
zuhalten und dem Princip eine größere Ausdehnung zuzuer: 
Eennen, als ihm in feiner urfprünglichen Verwirklichung zu 
Theil wurde; allein der Proteftantismus als Princip darf 
doch nie fo gefaßt werden, daß er mit dem Proteftantismus 
ald Factum in unauflöslihen Widerfpruch tritt, daß der 
»hilofophifche Proteftantismus den hiftorifchen aufhebt. 
Wenigftens ift für den, bei welchem dieß ber Fall wäre, 
feine Berechtigung vorhanden, die Worte: Reformation, 
Proteftantismus, als ob es fich von den.wirklichen Din- 
gen handle, die wir fo zu nennen pflegen, wie Bann = und 
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Zauberformeln gegen diejenigen zu gebrauchen, die ſich noch 
an den wirklichen Proteſtantismus halten. Die Erinne⸗ 
rung an ben Freiheitsbegriff der Reformatoren kann jeden: 
falls dazu beitragen, daß die Standpuncte beſtimmter und 
ſchaͤrfer auseinander gehalten werden. Und wenn auch, 
was dabei als Thatſache auftritt, den Vertheidigern eines 
rein formellen Proteſtantismus nicht gefallen ſollte: die Ge⸗ 
ſchichte hat immer die Pflicht, ihr Object einfach und voll⸗ 
ſtändig darzulegen und die Denkweiſe der Gegenwart mag 
ſich dann mit demſelben ins Reine ſetzen, ſo gut ſie kann. 
Was die geſchichtliche Auffaſſung der Reformation im 
Allgemeinen betrifft, ſo iſt dieſelbe in der neueren Zeit ge⸗ 
wiß viel eindringender, umfangreicher, freier und objecti⸗ 
ver geworden, als fie es in den Zeiten einer ſchaͤrferen Span⸗ 
nung bed Gegenfages zwifchen Katholicismus und Prote- 
| ftantismus war; aber troß dieſes Fortfchrittes im Ganzen 
finden wir noch vielfach zwei falfche Anfichten über das gro⸗ 
fe Ereigniß herrſchend, die wir hier nicht unberüdfichtigt 
laffen dürfen. Es gibt dem richtigen und freien gefchichtlis 


chen Stanbpuncte gegenüber einerfeitö noch einen beſchraͤnkt 
proteftantifehen, andrerfeitd einen nicht minder befchränkten | 


katholiſchen. Die richtige hiftorifche Behandlung fcheint 
mir — um fie mit wenigen Zügen zu characteriſiren — dieſe 
zu ſeyn, daß man offen und unbefangen anerfenne, eben- 
fowohl, wie der Katholiciömus mit feinen Inſtitutionen ſich 


unter gegebenen Bedingungen mit geſchichtlicher Nothwendig⸗ 


keit entwickelt, wie er im Ganzen ſeine große Bedeutung 


und unleugbare Angemeſſenheit, vornehmlich für die mittlere 
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‚ Zeit, gehabt und beziehungsweife für die neuere noch habe, 
ald auch, wie in diefe Entwidelung von Anfang an menfch- 
lich Unvollkommenes, Befchränktes, Sündhaftes und Un- 
hriftliches eingedrungen fey, welches allmählig fo ſtark an: 
wuchs und für die Ausbildung der befferen chriſtlichen Ele⸗ 
mente fo hemmend wurde, daß nicht minder ein durch Rück⸗ 
fehr zum Urfprünglichen und Meinen bedingter Fortfchritt 
barüber hinaus Bedürfniß war, welcher Fortſchritt dann 
auch, lange vorbereitet, in der Reformation wirklich er⸗ 
folgte. Won den bezeichneten faljchen Auffaffungsweifen 
aber läßt die erftere das eine, die zweite das andre Glied 
unbeachtet. Die befchränft proteftantifhe, zum Theil ver- 
anlaßt durch Männer ber Reformation felbft, aber durch be- 
ren Beifpiel keineswegs gerechtfertigt, da wir ihren auf Le⸗ 
ben und Tod Fämpfenden Eifer wohl fittlich bewundern, 
aber nicht zum Mufter für bie Geſchichtsbetrachtung ma- 
chen dürfen, verkennt das Naturgemäße und relativ Notb: 
wendige in ber Entwidelung des Katholicismus, ſowie 
feine weltgefchichtliche Bedeutung; fie fieht in ber Hierar⸗ 
hie nur Verderbniß, in ber Kirche des Mittelalters nur 
Sinfterniß, in ber Reformation dagegen nur Licht, Preis, 
heit und Volllommenheit, und wie fie jene und ihre Repräs 
fentanten nicht ſchwarz und fhlimm, fo kann fie dieſe und 
ihre Vorkämpfer nicht heil und glänzend genng ſchildern. 
Hinwiederum bie befchränft Fatholifche, ausgegangen von 
der Hierarchie und fortwährend vertheidigt von ihren mo⸗ 
dernen Kämpen, befonderd in Deutfihland und Frankreich, 
verfennt die gefhichtliche Nothwendigkeit und die tiefe, allge⸗ 
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meine, auch für bie Regeneration bed Katholicismus unbe: 
rechenbar wichtige, Bedeutung der Reformatipn, fie achtet die 
mittelalterliche Kirche in allen wefentlichen Beftanbtheilen für 
burchaus göttlich conftitwirt, volllommen und muftermäßig, 
und erblidt daher in der Reformation nur Empörung, Ab⸗ 
fall und Sünde, nur die, wie alles Böſe, von Gott zuge⸗ 
laſſene Antithefe neben der gottgefegten Theſe. Die erfte 
Anſicht läßt die Neformation, indem fie deren Gewurzelt⸗ 
ſeyn in der Firchlichen Entwidlelung des Mittelalters und ihr 

allmaͤhliges Werben, überfieht, gefchichtlich unerflärt, das 
 Xicht ber Reformation kommt ihr, ohne fi) an einem ſchon 
vorhandenen anzuzünden, ald reiner Gegenfas gegen bie 
bisherige Finfterniß gleichfam unmittelbar aus den Wolfen ; 
bie zweite, nicht beachtend die höhere Planmaäßigkeit und in⸗ 
nere Nothwendigkeit des Reformationswerkes, läßt das maͤch⸗ 
tige Ereigniß unerflärt in Beziehung auf die göttliche Ord⸗ 
nung it der Sefchichte; denn dafür, daß gerade bie ebelften 
innerlichiten, am lebendigften nad) Krömmigfeit und geiftigem 
Lichte ringenden Wölker und Perfünlichfeiten am meiften in 
dieſen angeblichen Abfall verftrift wurden und noch verſtrickt 
find, ift e& in der That ein fehlechter Erflärungsgrund, daß 
Gott denfelben ſo lange werde fortdauern laffen, als er es 
für gut findet, und wenn wir eine Erfcheinung, bie im 
Grunde die ganze Geiftesrichtung ber neueren Welt beftimmt 
bat, als einen völlig fremdartigen Zwifchenfall, als ei- 
nen der göttlichen Drdnung von menfchlicher Hand aufge- 
drungenen Rechnungsfehler betrachten wollten, fo müßten 
wir nothwendig zugleich an der Richtigkeit des ganzen Exem⸗ 
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pels ber Weltgefchichte zweifeln. Beide Anfichten widerlegt 
aber auch die unbefangen behandelte Gefchichte. Sie zeigt 
dem offenen Auge unwiderleglich und wird ed um fo an⸗ 
fehaulicher zeigen, je vollftändiger bie vorangehenden Jahr⸗ 
hunderte erforfcht feyn werden, baß in der Neformation, 
trog ihrer Urfprünglichfeit und Friſche, die geſchichtliche Con⸗ 
tinuität Feineswegs abgebrochen ift, daß ihr vielmehr einer. 
feits die frömmſten und erleuchtetftien Männer, welde na⸗ 
mentlich in Betreff der Lehre faft Alles vorgetragen ha⸗ 
ben, was die Neformatoren auszeichnet, bahnbrechend vor⸗ 
angegangen find, und anbdererfeitd auch eine nicht geringe 
hriftliche und geiftige Durchbildung bei einzelnen Perſonen 
und ganzen Gemeinfchaften, überhaupt ein weiter Kreis vom 
Empfänglichen vorhanden war, bie der Einwirkung der Re⸗ 
formatoren theilnehmend entgegenfamen, daß alfo die. Kirche, 
die vom Geifte Ehrifti nie ganz verlaffen war, fich vielmehr. 
aus ſich felbft reformirte, ald daß fie nur durch einzelne. 
Männer, deren Auftreten Feinen Zufanmenhang mit dem 
Bisherigen gehabt hätte, von außen reformirt worden wäre; 
ebenfo aber auch, daß in ber Dierarchie und im herrſchen⸗ 
den Kirchenthume überhaupt, troß des relativ Guten und 
Anerfennenswerthen, Verderbniſſe eingeriffen und angehänft 
waren, welche eine burchgreifende Umgeftaltung in Kraft ei: 
ned neuen Geiftes zum dringendften Bebürfniffe machten, 
. und daß nur in Folge der Werhärtung der Hierarchie gegen 
ben frifchen befferen Geift die Kräfte der Neubelebung, die 
der Kirche felbft entfproßten, aus derfelben hinausgebrängt 
und zur Bildung einer neuen Oemeinfchaft hingetrieben wurben. 
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Dieſes, das Vorhandenſeyn der Reformation vor der 
Reformation, ihr Urſprung in und aus der Kirche ſelbſt, die 
Bedingungen und Bedeutung dieſes Zuſtandes wenigſtens 
in einem gewiſſen Bereiche bis ins Einzelnſte anſchaulich zu 
machen, iſt hauptſachlich der Zweck des vorliegenden Wer⸗ 
kes. Inſofern ich nun, gewiß mit Recht, vorausſetzen darf, 
daß es den erleuchteten Katholiken ebenſo wie den unbefan⸗ 
genen Proteſtanten vor allen Dingen um geſchichtliche Wahr⸗ 
heit zu thun iſt, rechne ich auch unter ben katholiſchen Bri- 
bern auf wohlwollende Lefer. Jedenfalls Tann ich mich ib: 
nen gegenüber mit dem Bewußtfeyn beruhigen, daß ich, ob: 
wohl guter Proteftant, dad Andenken an den gemeinfamen 
ehriftlichen Grund beider Kirchen, fowie an bie eigenthüm- 
lichen Güter und Verdienfte auch der Fatholifchen Kirche nie 
aus bem Sinne verloren habe; vielmehr habe ich mit reiner 
Liebe zur chriftlichen Sache, ohne Zom und Eifer, deren 
Urſachen mir ferne liegen, gefihrieben, und wenn auch bie 
Thatfachen felbft hier und da etwas Verlegendes haben follten, 
was ich ald Hiſtoriker nicht mildern oder verjchleiern durfte, 
fo war e8 doc) nie meine Abficht, durch die Art der Dar⸗ 
ftellung irgend eine Frömmigkeit zu verlegen, welche gefund 
und überzeugungsvoll ift. | 

Wie die Reformation außer manchem Untergeorbneten 
hauptfächlich ein breifaches Intereffe darbietet, das dogmen⸗ 
und literarhiftorifche im engeren Sinne und das Firchenhi- 
ftorifche im. weiteren, und wie im Leben der einzelnen Re⸗ 
formatoren meift das eine ober das andre überwiegt, Feines 
aber leer ausgeht, fo ift es auch in ber Gefchichte ihrer Vor⸗ 





gänger: Goch ift wichtiger für bie Dogmengefcdhichte, We⸗ 
fel mit feinen Umgebungen für die Kirchengeſchichte, beſon⸗ 
ders die Gefchichte der Firchlichen Sitte und Verfaſſung, 
Weſſel mit der ihn umgebenden Gruppe für beides und zu⸗ 
gleih für die Gefchichte der Wiffenfchaften; aber bei biefen 
Maͤnnern fowohl, als bei den übrigen Untergeorbneten wird 
man meift auch etwas finden, mas außer ben bezeichneten 
Hauptpuncten, für andre Gebiete von Belang ifl. Ne⸗ 
ben der großen Wichtigkeit für. Entwidelung des Geiftes in 
den höheren Regionen, namentlich in der Wiffenfchaft, hat 
die Reformation auch eine unermeßlicye Bedeutung für das 
fütlihe und religiöfe, überhaupt für das ganze geiftige 
Volksleben. Auch biefes volksthämliche Element fehlt nicht 
in den Erfcheinungen, welche die Reformation. vorbereiten, 
namentlich finden wir es in veligiöfer und fittlicher Bezie⸗ 
hung in den Schulen der Myſtiker, in noch umfaffenderer 
Veife, mit lebendigem Intereſſe für Volksbildung, für 
Unterricht und Erziehung gepaart, bei den Brübern vom 
gemeinfamen Leben. Beides, dad Meformatorifche in ber 
Myſtik und noch mehr, weil e8 noch eingreifender ift, im 
Suftitute bes gemeinfamen Lebens und. feinen Hauptreprä: 
fentanten, unter die auch Thomas von Kempen gehört, habe 
ih mit befonderem Fleiße, und, wie ich glaube, zuerft voll- 
fändig und anſchaulich gefehilbert. 

Der Stoff des ganzen Werkes vertheilt ſich fo, daß 
im erften Bande vorzugsweife vom Bedürfniß der Reforma⸗ 
tion mit Beziehung auf die herrfchenden Werderbniffe gehan- 
delt wird, im zweiten von ben pofltiven Vorbereitungen und 
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Anſätzen zur Reformation. Und zwar beſteht jeder Band 
wieder aus zwei Büchern, beren jebed einen oder mehrere 
tepräfentative Männer zum Mittelpuncte hat; im erften 
Buche zeigt uns Johann von Goch die Nothwendigkeit der 
Meformation in Beziehung auf ben inneren Gefammtgeift 
ber Kirche, im zweiten. Sohann von Wefel und einige fei- 
nem Kreife angehörigen Männer in Betreff der. befonderen 
Tirchlichen Werderbniffe; das dritte Buch macht in den Brü⸗ 
bern vom gemeinfamen Xeben, fowie in ben nieder= und 
oberdeuifchen Myſtikern das practifche und populäre Hin⸗ 
wirken auf die Reformation anſchaulich, und das vierte ftellt 
in Joh. Weffel die ausgebildetfte reformatorifche Theologie 
vor ber Reformation dar. Sch habe mit Goch begonnen, 
weil es fich bei ihm beſonders um bie Beurtheilung des in⸗ 
nerften Geiftes und Weſens der Kirche im Ganzen handelt; 
als eine in ſich concentrirte, ruhige Natur lebt Goch vor- 
zugsweiſe in ber Betrachtung und gibt wenig Stoff für die 
äußere Kirchengefchichte; dafür möge dann das Intereſſe, 
das er für die Ausbildung der reformatorifchen Gedanken 
und Principien hat, entfchädigen; Weſel dagegen führt ſchon 
mitten ind Tirchliche Leben hinein, und bei ihm haben wir 
auch noch mehrere andre Männer zur Schilderung gebracht, 
bie fi wader in ber Kirche burchgefämpft haben; zugleich 
kommt hier Manches zur Gefchichte der Univerfitäten und des 
‚theologifchen Stubiums in damaliger Zeit vor, was für Die 
genmiere Kenntniß jener ilbergangsperiode nicht unwichtig ift; 
auch wird man, wie ich hoffe, den in einer Zugabe zum er- 
ften Bande enthaltenen Beitrag zur Aufhellung der Anfänge 





Vorrede. XXVII 


des Bauernkrieges nicht ohne Theilnahme leſen. Ein er⸗ 
höhtes Intereſſe jedoch verſpreche ich mir für den zweiten 
Band, theild wegen ber reicheren Mannichfaltigfeit, theils 
wegen der größeren. pofitiven Wichtigkeit ber behandelten Per⸗ 
jonen und Gegenftände: die Brüder vom gemeinfamen Les 
ben find eine der liebenswürdigften Erfcheinungen in der Ges 
Ihichte des geiftigen Lebens, Gerhard Groot und Thomas 
von Kempen nehmen ſchon durch ihre Namen allgemeine 
Zheilnahme in Anfpruch, die deutſchen Myſtiker find in ih⸗ 
ter Beziehung zur Reformation von hoher, bisher noch nicht 
jreihend gewürdigter, Wichtigkeit, und Weſſels Theologie 
braucht man auch nur oberflächlich zu Eennen, um ihn für 
den Vorgänger Luthers im eminenten Sinne zu halten. 
Man wird vielleicht dem Werke den Vorwurf machen, 
daß es Alles an Perfonen anfnüpft und, ftatt eine ange: 
meflene Sachorbnung zu befolgen, aus einer Reihe von 
Biographien befteht. Die Weranlaffung hierzu lag darin, 
daß es urfprünglich aus ber Monographie über Weffel zu dem 
größeren Ganzen erwachfen ift, als welches es gegenwärtig 
vorliegt. Es fehien mir aber auch an fich zweckmäßig, die 
verichiedenen Zeitrichtungen durch das Medium von Perſon⸗ 
lichkeiten zu ſchildern, weil auf dieſe Weiſe Vieles concreter 
und lebendiger wird, als es auf einem andern Wege, ber 
übrigens auch feine Vortheile haben Tann, zu werben ver: 
mag. Zudem ftellen die einzelnen Perſonen verſchiedene 
Denkweifen oder Mobificationen derfelben Hauptdenkweiſe 
dar, fo daß fie, fich ergänzend, doch wieder ein Gefammtbild 
der Zeit ausmachen. Was vielleicht mit größerem Rechte 
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getadelt werben bürfte, iſt die zu große Ausführlichkeit im 
Einzelnen; ich habe bei ber Characteriſtik wenigftens der 
Hauptmänner auch nad Wollftändigkeit geftrebt, fo daß 
man nichts Wefentlichered von ihnen ober über fie vermiffen 
follte. Bier Fönnte ic) Manchem zu viel gethan zu haben 
ſcheinen und der Totaleindrud mag auch biöweilen darunter 
leiden; allein, da das Werk nicht bloß zur Zectüre, fondern 
zur Benugung, namentlich für die Männer vom Fach, ger 
fehrieben ift, fo wird man mir diefen Fehler, der doch zu= 
gleich feinen Vortheil hat, wohlwollend nachfehen. Bei Ge: 
lehrten dürfte ed dem Werke auch zur Empfehlung gereichen, 
daß auf mehreren Puncten Ungedrudites ober feltene Druck⸗ 
fchriften benugt werben Fonnten: namentlich iſt dieß bei 
Goch, bei Johann von Wefel, bei Hans Behem, dem 
Vorläufer des Bauernfrieges, und jest auch bei Weffel der 
Tall. Sch jage den verehrten Männern, die mir hierbei zu= 
vorkommend behülflich gewefen find, den Worftehern der 
Bibliotheken zu Heidelberg, Carlsruhe, Münden, Darms 
ftadt, Bonn und Emben, meinen aufrichtigften Dank. 
Die in den beiden Bänden — ber zweite wird in kür⸗ 
zefter Friſt nachfolgen — geſchilderten Männer bilden eine 
zufammengehörige Gruppe: es find biblifc) = reformatorifche 
Theologen des 14ten und 15ten Sahrhundertö, theils mehr 
practifcher und myſtiſcher, theils mehr wiſſenſchaftlicher 
Art; infofem machen die beiden Bände ein gefchloffenes 
Ganze aus. Indeß ift hiermit der Gegenftand, die Cha- 
racteriftif der vorreformatorifchen Männer, auch nur in 
Deutſchland und den Niederlanden, nicht erfhöpft; ich habe 
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daher auch mit Abſicht nicht gefagt: die Reformatoren vor 
ber Reformation, jondern nur: Reformatoren vor der Res 
formation. Sollte die Darftellung Theilnahme finden und 
Gott Leben, Kraft und Muße geben, ſo könnte ſich auch 
noch eine weitere Fortſetzung daran anſchließen. Vor der 
Hand wünſche ich dem, was ich für jetzt liefern kann, eine 
geeignete Aufnahme und geſegnete Wirkung. 

Die evangeliſche Theologie unſerer Zeit droht nach 
zwei Seiten hin den chriftlich = reformatorifchen Standpunct 
zu verlaffen : die Einen haben den gefchichtlichen Grund, das 
Pofitive, Concrete, Lebendige aufgegeben und fi) ganz dem 
Begriff, meift dem pantheiftifchen, in die Arme geworfen; 
die Andern, das Ehriftlich = Pofitive mit Strenge fefthaltend, 
wollen baffelbe nur in einer beftimmten, firirten Formel an: 
erfennen und ermangeln des Sinnes für Fortbildung, des le⸗ 
bendig reformatorifchen Geiftes; jene verleugnen das Stetige, 
diefe bie Bewegung. Beide werden vielleicht geringes In⸗ 
tereffe für ein Werk, wie das vorliegende, haben: die Bes 
grifffeligen werden darin zu viel Ballaft des Perfönlichen, 
ndividuellen und Subjectiven finden und „die Entwidelung 
des Begriffs durch feine Momente” vermiffen; diejenigen, 
bie fih nur an dad Gewordene und Fertige halten, bürften 
bem Werbenden und feiner freien noch nicht unter die For⸗ 
mel gebeugten Mannichfaltigkeit wenig Theilnahme ſchenken. 
Indeß darf uns dieſe Ungunft ber Berhältniffe in der gegen: 
wärtigen Theologie nicht hindern, fowohl das Weſen der 
Reformation in feiner ganzen gefchichtlichen Wahrheit zu er: 
forfchen und darzuftellen, als auch felbft in ber Fortbildung 


XXX Vorrede. 


der Wiſſenſchaft an dem wahrhaft reformatoriſchen Stand⸗ 
puncte feſtzuhalten. Es gibt vielleicht nicht Wenige unter 
ben Zeitgenoſſen, welche die Überzeugung hegen, daß wir 
und am Vorabend einer neuen Reformation befinden. Ich 
will nicht leugnen — benn wer fünnte dieß angefichts ber 
Zeichen der Zeit? — daß wir in einer für die nähere Zu= 
kunft fehr entfcheidenden Übergangsperiode leben, in man⸗ 
hen Zügen verwandt mit der Periode des 15ten Sahrhun- 
bertö; aber ob dad, was uns zunächft bevorfteht, eine Re⸗ 
formation ift, die für unfre Zeit das leiften follte, was bie 
luther'ſche und zwinglifche für das 16te Sahrhundert, wer 
möchte ba8 zu behaupten wagen? Was bis jetzt als refor- 
matorifch verkündet worden, ift viel zu negativ, zu unges 
ſchichtlich, für das tiefere Denken wie für das religiöfe 
Bedürfniß zu unbefriedigend, als daß es biefen Namen vers 
biente. Eine Reformation ift nie bloßes Zerftören, ſon⸗ 
dern immer ein burch unvermeidliches Zerftören hinburch- 
gehendes Bauen; und dba ed am Letzteren, bem eigentlich 
Mejentlihen und Kernhaften, noch fehlt, fo fcheint mir 
fein anderes Heil, ald daß, wer es vermag, fich mit Über⸗ 
zeugung dem Standpuncte der Reformatoren anfchließe und 
auf demſelben, feft im Glauben und frei in der Wiffenfchaft, 
ben Bedürfniffen unferer Zeit entfprechend fortbaue. 
Heidelberg, den 18ten October 1844. 
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Allgemeine Einleitung. Das Weſen der Reformation 
und ihrer Vorbereitung. 


Indem wir und anfchiden, von einigen bedeutenden refor⸗ 
matorifchen Männern bed fünfzehnten Sahrhunderts zu handeln, 
liegt und zunaͤchſt eine Verfländigung ob Über das Wefen der 
Reformation felbft. Denn dieß ift weder gleichgültig, weil 
die Beflimmung des Begriffes einen Einfluß übt auf die gefchicht- 
liche Darftellung; noch überflüffig, weil gerade über diefen Punct 
noch vielfach unrichtige, ſowohl wiffenfchaftlich verwirrende, als 
practifch verberbliche Meinungen verbreitet find. Es ift nichts ge: 
wöhnlicher — und wir finden dieß nicht bloß bei Gegnern, fon: 
dern auch bei einfettigen Freunden der Reformation — ald daß 
man bie Reformation flr etwas wefentlich Verneinendes, für eine‘ 
bloße Befeitigung von Irrthümern und Mißbräuchen hält, und fo: 
fort glaubt, ba fich Irrthuͤmer und Mißbräuche jederzeit und überall 
vorfinden, man Eönne aud) zu jeder ‚beliebigen Zeit und an jedem 
Ort eine Reformation machen. Hier ift nun vor allem zu fagen, 
daB, was den Namen Reformation verdient, nicht gemacht werben 
fann, und was gemacht werben kann, dad verdient nie den großen 
Namen der Reformation. Eine Reformation im höheren Sinne 
des Wortes ift immer ein mächtiges gefchichtliches Refultat, ber 
Durchbruch eined geiftigen Proceffes, der fich durch Sahrhunderte 
bindurchzteht, eine tiefgreifende, alles mit fich fortziehende Noth⸗ 
wendigkeit, in welche der Einzelne wohl mit Freiheit eingeht und 
die auch durch große leitende Perfönlichkeiten verwirklicht wird, Die 
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aber zugleich wefentlich ruht auf einem umfaffenden Sefammtgeifte, 
der nicht willfürlich hervorgebracht werden kann, fondern allmählig, 
aber aus innerem Lebensbebürfniß und mit unwiberftehlicher Gewalt 
fich felbft bildet. In einem fo nachhaltigen geiftigen Bildungsproceffe 
wird aber vor allen Dingen ein belebender Mittelpunct, ein pofitiver 
Kern feyn, denn etwas bloß Negatives, der Zweifel, die Verwer⸗ 
fung, das Beftreiten des Vorhandenen für ſich allein vermag die 
Geifter nicht im Großen und Ganzen zu einigen und auf Jahrhun⸗ 
derte lang in Spannung und Bewegung zu ſetzen. Nie kann fich, 
weder in der phufifchen, noch in der fittlichen Welt, etwas Organi⸗ 
ſches und Dauerhaftes bilden, außer von einem in ſich fruchtbaren 
Lebenskern aus, der, was fich der That nach an Leben aus ihm 
entfaltet, ſchon der :Kraft nach, wenn auch unentwidelt, in ſich 
faßt, und diefer Kern ift immer etwas Pofitives, indem-er zunachft 
fich felbft fegt, und dann erft, um Raum zur freien Entfaltung 
zu gewinnen, ſich Anderem entgegenfeßt, Fremdartiges, das ihn 
hemmen könnte, von ſich hinwegdraͤngt. Dieſes allgemeine Geſetz 
nehmen wir auch in jeder Erfcheinung wahr, die wir auf dem re= 
Iigiöfen Gebiete mit Zug und Recht Reformation nennen. Eine 
Reformation ift Wiederbildung, Lebenswiederherftelung. In Dem 
Begriff der religiöfen Lebenswiederherſtellung aber liegen weſent⸗ 
lich drei Momente: zuerſt iſt fie ein Zuruͤckgehen auf ein ſchon Ge⸗ 
gebenes, Urſpruͤngliches, denn die Reformation, die wohl zu un⸗ 
terſcheiden iſt von der Religionsſtiftung, von der primitiven Kir⸗ 
chengruͤndung, will nicht etwas vollkommen Neues ſchaffen, ſon⸗ 
dern ſie will ein ſchon Gegruͤndetes erneuern, ſie bewegt ſich alſo 
immer auf einem beſtimmten geſchichtlichen Gebiete und verliert ih: 
ren Character, wenn fie aus Diefem Gebiete hinausgeht; ſodann 
aber ift fie nicht bloß ein Zuruͤckgehen, Hinweiſen auf das Urfprüng- 
liche, ein Erkennen deffelben und ein Verlangen darnach, fondern 
vor allem ein thatkraftiges Zuruͤckbringen deffelben, eine erneiterte 
und erfolgreiche Einführung des als acht Anerkannten ins Leben; dieß 
vorzüglich macht ihr prackifch = pofitives Wefen aus; fie ift eine 
große hiftorifche That, aber eine folche, die auf einem gegebenen, 
Bar erfannten und im allgemeinen Bemwußtfeyn anerkannten Grunde 
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ruht. und eben darum felbft wieder die Grundlage bildet zu einer wei⸗ 
teren Entwidelung, zu einem geffligen Neubau; endlich aber liegt 
es freilich. auch in der Natur der Reformation, daß fie Falfches 
befämpft und Veraltetes befeitigt, daß ihre Pofition zugleich in 
Oppoſition umfchlägt; denn wenn fie Erneuerung eined Urſpruͤng⸗ 
lichen feyn foll, fo fegt das voraus, daß dieſes Urſpruͤngliche i im 
Laufe der Zeiten entftellt und verfälfcht worden fey , und daß bie 
Verderbniſſe deflelben entfernt werden müffen,, und wenn fie freien 
Raum für ihre Neugeftaltung gewinnen will, fo muß fie dad hem⸗ 
mende Beraltete bekämpfen und aufzuheben fuchen. Nie aber ift 
eine Reformation, wenn fie rechter Art ift, ein bloßes Zerftören, 
fondern fie ift immer ein durch unvermeidliches Zerftören hindurch⸗ 
gehendes Bilden. 

Daß diefe Beftimmungen, die zum Wefen der Reformation 
überhaupt gehören, auch in der Kirchenerneuerung des ſechszehn⸗ 
ten Sahrhunderts zum Vorfchein fommen, wird niemand leugnen. 
Diefe im engeren Sinne fo genannte Reformation iſt ein klar be 
wußtes Zurücigehen auf das Utfprüngliche des Chriftenthums und 
bewegt fich wefentlich auf chriftlichem Gebiete, fie führt nach Maaß⸗ 
gabe ihrer Erfenntniß durch eine Reihe großartiger Thaten dieſes 
Urfprüngliche wirklich in das Keben ein, und feheibet, um dafuͤr 
Raum und Freiheit zu gewinnen, das Fremdartige mit Entſchie⸗ 
denheit und Energie aus. Aber daß ed zu einem folchen weltge: 
fhichtlichen Acte kommen Eonnte, zu einem Acte, an dem Die ge: 
bildetften Völker Europas, namentlich die ernften, tiefen und kraͤf⸗ 
tigen Völker. germanifcher Abkunft, und innerhalb diefer Völker 
wieder alle Stände, die Fürften und. der. Adel, die Gelehrten und 
Künftler, die Bürger und Bauern Antheil nahmen, daß ed ein Act 
wide, ber den Wendepunct ber. Gefchichte aus der mittleren in 
die neuere Zeit und bis heute den Mittelpunct der gefchichtlichen 
Entwidelung der geiftigen Welt bildet,. dieß ift nicht denkbar ohne 
ungeheure Vorausſetzungen. Eine weltgefchichtliche Erfcheinung 
diefer Art muß, wie eine Niefeneiche, tiefe,. weitverzweigte Wur⸗ 
zen haben, und einen feften Grund, aus bem fie heroorgewachfen 
iſt. Es verräth wenig hiſtoriſchen Sinn, hier alles aus Perföns 
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lichkeiten ober vorübergehenden Interefien erklären zu wollen. Wohl 
find auch diefe Momente nicht außer Acht zu laflen; aber das wahr: 
haft Große, Allgemeine, Dauernde in ber Gefchichte, geht aus an: 
bern, tieferen Gründen hervor. Die Perfonen machen ed nicht, 
ſondern fie dienen ihm und fie find eben dadurch groß, daß fie dieß 
mit klar bewußter Überzeugung und voller Entfchiebenheit des Wil: 
lens thun, und um fo größer und einflußreicher, je mehr dieß bei 
ihnen der Fall ift. 

Sol eine Reformation überhaupt eintreten, fo ift zunächft 
anch ein Dreifaches erforderlich: e8 muß auf dem Gebiete, wo res 
formirt werben fol, wirklich eine Gorruption vorhanden; dad Be: 
duͤrfniß, diefelbe zu befeitigen, muß allgemein empfunden und zum 
Bewußtſeyn gebracht; und das neue Beſſere, welched die Stelle 
des Veralteten einnehmen foll, muß in feinen Grundlagen vorbe: 
veitet feyn. Nur, wenn diefe Bedingurigen erfüllt find, ift wirk⸗ 
lich veformatorifche Zeit, und nur, wenn reformatorifche Zeit ift, 
nicht in irgend einem beliebigen Moment ber Gefchichte, koͤnnen 
wahre NReformatoren auftreten, denn nur unter diefer Voraus: 
fesung haben fie durchgreifenden Erfolg. 

Daß im Laufe der Tahrhunderte vor unferer deutſchen und 
fehweizerifchen Kirchenverbefferung eine Verderbniß des chriftlichen 
Glaubens und Lebens um fich gegriffen hatte, dieß nachzumeifen, 
koͤnnte Die Aufgabe eines befonderen Werkes feyn; Beiträge zu dies 
fer Nachweifung werden im Verfolg unferer Darftellung vielfach 
vorkommen; bier wollen wir nur das Allgemeinfte zufammenfaf: 
fen. Das Chriftenthum trat in die Menfchheit als ein neues Le: 
benöprincip ein, als ein frifcher fchöpferifcher Geift, der in fort: 
laufender gefchichtlicher Entwidelung die Völker durchdringen und 
regeneriren follte; es war zundchft etwas rein Innerliched, ein fe: 
ſtes, alles überwindendes Bewußtſeyn der durch den Erlöfer erneuer: 
ten Gemeinfchaft mit einem väterlich gnaͤdigen Gott und ein auß 
dieſem Bewußtfeyn, dem lebendigen Glauben, heraus fich ent: 
wickelndes Leben der Liebe und der freieften Sittlichkeit. Diefer 
innerliche Glaubendgeift aber, wenn er nicht zerfliegen, wenn er 
fich in der Menfchheit mit einer gewiflen Stetigkeit erhalten und 
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durch bie Stürme ber Zeiten hindurchdringen follte, mußte ein Ges 
faß haben, er mußte fich, vote dieß zugleich in der Natur des lebens⸗ 
träftigen Glauben liegt, einen Leib anbilden. Der Leib des durch 
Chriftum der Menfchheit eingepflanzten Geiſtes iff.die Kirche. Die 
Kirche ging mit Nothwendigfeit aus dem Gemeinfchaft fliftenden 
Weſen des Chriſtenthums hervor und war unentbehrlich für feine, 
von dem Urheber ſelbſt und dem großen Apoftel der Heiden vorge: 
zeichnete, weltumfafjende Beflimmung. Eine Kirche tft aber.nicht 
denkbar ohne ein Außerliches Subffrat, ohne eine beftimmte Form ber 
Lehre, des Gottesdienſtes, der Verfaſſung. Für alles dieß waren 
nun zwar im Evangelium die Principien, die Grundlagen gegeben, 
aber nicht die Ausführung, die Beftimmungen im Einzelnen.‘ Dieß 
follte daS freie Werf der von dem Geifte des Ehriftenthums felbfl 
exleuchteten und burchdrungenen Dienfchheit feyn. Hierbei lag es 
in der Natur gefchichtlicher Entwidelung, da die Elemente für die 
kirchliche Geſtaltung nicht aus der Luft gegriffen werden Fonnten, 
dag man gewifle Beſtandtheile des fchon vorhandenen, alfo des juͤ⸗ 
difchen und zum Theil auch des heibnifchen Lebens, des religiöfen, 
des wiflenfchaftlichen und des politifchen, benußte. So entfland 
die Lehrentwicelung unter einem relativen Einfluß befonders ber 
heidnifchen Bildung, die Geftaltung des Eultus und der Verfaſ⸗ 
fung unter Affimilation beſonders der jüdifchen Gemeinfchaftäfers 
men. Dieß war ein naturgemäßer Proceß, unverwerflich, fo lange 
nur Analoges in die Geftaltung der chriſtlichen Gemeinfchaft in 
allen ihren Beziehungen aufgenommen wurde und der in ihr les 
bende Geift mächtig genug war, den folchergeftalt gebildeten Leib 
zu beherrfchen und zu befeelen. Aber ed trat ein Beitpunct ein, wo 
die nicht mehr der Fall wor. Es drang durch Vermifchung und 
Berwechfelung des alt= und neuteflamentlichen Standpunctes und 
durch eine gewifle Übermacht heidniſch⸗ philoſophiſcher Bildung auch 
Fremdartiges ein, und ald vermöge. ber. Erhebung des Chriſten⸗ 
thums auf den Eaiferlichen Thron. die Maffe der. Heiden in bie 
Kirche am, war dem Einbruch heibnifcher Elemente nicht mehr zu 
wehren; es bildete fich ein Leib der Kirche, der nicht mehr wahr: 
haft vom Geifte des Evangeliums dominirt wurde. 
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Dieß zeigte fich in den drei Grundbeftandtheilen, welche Das 
kirchliche Leben conftituiren, in der Lehre, der Verfaffung und Dem 
Cultus. In der Lehre gefchah es durch. den Einfluß hellenifcher 
Philoſophie und heidnifcher Denkweife überhaupt, daß das Chri⸗ 
ſtenthum, welches Religion ift, einem guten Theile nad in Me: 
taphyfik und Speculation umgewandelt, und daß dad Evangelium 
von der Erlöfung durch Chriftum zu einer Lehre von der Selbfter- 
löfung durch Werke wurdes in der Verfaffung, daß vermoͤge der 
Verwechſelung des alt= und neuteſtamentlichen Standpunctes die 
urſpruͤngliche Idee von einem allgemeinen geiſtlichen Prieſterthume 
der Chriſten durch die Vorſtellung von der Nothwendigkeit eines be⸗ 
ſonderen Prieſterſtandes verdraͤngt wurde; im Cultus endlich, hier⸗ 
mit genau zuſammenhaͤngend, weil der Prieſter auch ein wirkliches 
Opfer darzubringen haben muß, daß an die Stelle jenes einfach 
herzlichen Gottesdienſtes und der Liebesmahle der erſten Chriſten 
diejenige Geſtaltung des Abendmahls trat, welche daſſelbe als ſtets 
erneuerte Opferung des geiſtig und leiblich gegenwaͤrtigen Gott⸗ 
menſchen behandelt. Die Hinuͤberpflanzung des Chriſtenthums 
vom Gebiete der Religion auf das der Speculation und Metaphyſik 
mit Hintanſetzung der practiſchen Seite finden wir zuerſt in der 
morgenlaͤndiſchen Kirche, aber dieſelbe Richtung ſetzt ſich dann un= 
ter dem Hinzutreten neuer Elemente in der abendlaͤndiſchen Scho⸗ 
laſtik anfaͤnglich belebend und großartig geſtaltend, aber allmaͤhlig 
in Formeln erſtarrend bis auf einen Punct fort, wo nothwendig eine 
kraͤftige Gegenwirkung eintreten mußte, wenn ſich das Chriſtenthum 
nicht aus dem Leben ganz in den Begriff, aus der Gemeinde in den 
Bereich der Schule zuruͤckziehen follte. Die Verwandlung des Evan- 
geliumd der Gnade in eine Lehre von der Befeligung durch) dußeres 
Thun tritt am ausgeprägteften auf dem Gebiete der abenbländifchen 
Kirche im Pelagianismus hervor; fie wird zwar von der Kirche 
öffentlich verworfen, aber fie wuchert fomohl im Morgenlande, wo 
. fie alte Wurzeln hatte, als im Abendlande, wo ihr Mönchthum 
und Scholaftik zu Hülfe kamen, mächtig fort und es entwidelt fich 
aus ihr ein mannichfaltiges Verberben: die Vorftellung von der 
Berdienftlichkeit der Tugend: Werke, dad Dogma vom Schabe der 
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Verdienſte, dad ganze Ablaßwefen, vielfache Ausartungen des 
Moͤnchthums, überhaupt aber die ganze Auffaffung des Chriften- 
thums als einer Gefeßeölehre, die Ruͤckverwandlung des Evange- 
liums in eine freilich nicht bloß den Juden, fondern allen Völkern 
gegebene Sagung. Die Entftehung eines gefonderten, an und für 
ſich heilig und göttlich geachteten Priefterftandes in der Kirche, befons 
ders vom Abendlande ausgehend, bringt nach innen eine völlige . 
Veränderung ber geiftigen Stellung ber Ghriften in ihrer Beziehung 
auf Gott und den Exlöfer hervor, nach außen aber erwächft Daraus 
das ganze Syſtem der Hierarchie und des Papſtthums, welches fich 
an die Stelle des urfprünglichen Gleichheitsverhältniffes der chrifts 
lichen Gemeinden feßt. Die Opferidee im Abendmahl endlich wird 
der Mittelpunct jened ganzen geheimnißreichen und glanzvollen Cul⸗ 
tus, der zwar, fo lange ein lebendiges Bewußtſeyn feiner Bedeu⸗ 
tung in den Gemüthern war, mächtig ergriff und imponirte, aber 
bald auch in leere Form ausartete, den Dienft des Geifted und des 
Herzend verbrängte und die dem Chriſtenthum fo wefentliche Heils⸗ 
belehrung völlig in den Hintergrund treten ließ, 

Zum Theil fehon in diefer Geftalt kam das Chriſtenthum zu 
den germaniſchen Voͤlkern. Sie konnten darin keine Entſtellung er⸗ 
blicken, denn ſie wußten es nicht anders. Sie hatten auch in die⸗ 
ſer Schale den Kern des Evangeliums, ja es war fuͤr ſie in ihrem 
noch roheren Zuſtande ein Beduͤrfniß, durch die Hierarchie erzogen, 
durch ein Geſetz gezuͤgelt, durch einen ſinnlich⸗reichen Cultus erregt 
und mit der Ahnung himmlifcher Geheimniffe erfuͤllt zu werden. 
Sie gingen alfo nicht nur in diefer Richtung fort, fondern unter 
ihnen kam fie erft zur vollftändigen Ausbildung. Die Hierarchie, 
dad Papftthum, die Scholaftif, der ganze phantafievolle Cultus 
entwickelten fich unter diefen Nationen zur höchften Blüthe. Aber 
ed lag in ihrer innerſten Natur auch eine wefentlich entgegenfire= 
bende Macht, das Princip der Innerlichkeit, der Selbftvertiefung, _ 
der geiſtigen Freiheit und Selbftändigkeit. Dieſes Princip ift dem 
Ehriftenthum nach feinem urfprünglichen Character aufs innigfle 
verwandt, ja es wohnet ihm unabtrennbar ein, fo daß man fagen 
kann, diefe Völker waren von Haus aus für das Chriſtenthum und 
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das Chriſtenthum fuͤr ſie praͤdeſtinirt, ſie waren zur kraͤftigſten und 
volleſten Entwickelung des chriſtlichen Geiſtes beſtimmt; ſobald ſie 
daher auf der einen Seite zu hoͤherer Selbſtaͤndigkeit und Bildung 
herangereift waren und auf der andern Seite eine Kunde unter ih⸗ 
nen auftauchte von dem urſpruͤnglichen Weſen der chriſtlichen Wahr⸗ 
beit, mußte gerade auch von ihnen eine Reaction auögehen gegen 
die Beräußerlichung bed Chriftenthumd, gegen feine Berfnöcherung, 
in Dogmatiömud und Gefeglichfeit, gegen ben Mißbrauch deffel- 
ben zur Priefterherrfchaft. Nicht ald ob nicht ganz Europa an Die: 
fer Reaction Theil genommen hätte, aber der Feuerherd derfelben 
ift offenbar unter den germanifchen Stämmen, die Entfcheidung 
erfolgte in Deutfchland und es war, man darf wohl fagen, der 
deutfchefte Mann unter den Deutfchen, der an der Spike dieſer 
ebenfo chriftlichen alö nationalen Bewegung fland. 

Indeß bis e8 dahin kommen fonnte, war eine lange Vorberei⸗ 
tung, ein durch Jahrhunderte ſich hindurchziehender gefchichtlicher 
Proceß erforderlich. Mängel und Entftellungen des Chriſtenthums 
waren da; aber fie mußten als folche auch erfannt und gefühlt wer⸗ 
ben. So etwas kommt aber nicht mit einem Schlag ind Bewußt- 
feyn, fondern nach und nach, von verfchiedenen Seiten. Die Kirche 
ift ein fehr complicirter Organismus, fie hat eine innerliche und 
eine äußerliche Seite, fie faßt in fih Lehre, Leben, Verfaffung und 
Eultus in vielfältiger Mechfelbeziehung. Dieß alled geht zwar aus 
und wird beflimmt von einem Mittelpuncte, von dem in der Kirche 
herrfchenden Geiſte, fo daß, wenn ber Geift gefund ift, es auch 
feine verfchiedenen Kundgebungen im Eirchlichen Leben find, und 
wenn ber Geift leidet, auch die außere Geftaltung der Kirche mehr 
oder weniger Frankhaft iſt; aber zu dem innerften Geifte der Kirche 
bindurchzubringen und von da aus die Erfcheinungen zu würdigen, 
ift num dem tiefer blickenden, geübteren Auge gegeben; das minder 
geübte dagegen wirb zunaͤchſt bei den dußeren Formen bed kirch⸗ 
lichen Lebens ftehen bleiben. Daher ging die Oppofition zundchft 
vom Außerlichen aus und drang erft ftufenweife zum Snnerlichen 
vor, bis fie fich zulegt gegen das Verderben im Gefammtgeifte der 
Kirche richtete. Das Außerlichfte, jedem ind Auge Fallende ift der 
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Cultus. Daher fehen wir zuerft einzelne Männer und kleinere Par⸗ 
teien in wohlgemeintem, aber oft flürmifchem Eifer, gegen die im> 
mer mehr heranwuchernde Fülle der Gerimonien und des kirchlichen 
Schmudes und gegen die falfche Werthſchaͤtzung der dußeren reli⸗ 
gioͤſen Handlungen auftreten, um dagegen einen innerlichen, ſitt⸗ 
lichen Dienft Gottes, die Zaufe des Geiſtes, dad Gebet des Hers 
send, das einfach Innerliche und Practifche ded Chriſtenthums gel⸗ 
tend zu machen. Auf diefem Wege finden wir einige kleinere 
Secten in Frankreich und Deutſchland ſchon im elften Jahrhundert, 
von der Kirche gewoͤhnlich als Manichaͤer gebrandmarkt, beſonders 
aber die ſchon gewaltiger hervortretenden Petrobruſianer und Hen⸗ 
ricianer. Die damalige Geſtaltung des Cultus aber hatte ihre 
Hauptgrundlage in der hierarchiſchen Verfaſſung der Kirche, und 
da gerade in dieſer Zeit die Hierarchie immer maͤchtiger und drohen⸗ 
der wurde, fo mußte die Oppoſition gegen die Form des Gottes: 
dienſtes nothwendig weiterführen zur Oppofition gegen die herr: 
fhende Hierarchie und die allgemeinen Zuflände der Kirche, auf 
benen biefelbe ruhte. Diefe Richtung wird befonderd vertreten 
durch Arnold von Breſcia, durch die Parteien der Albigenfer, in 
Deutfchland zum Theil Durch die Stedinger. Die Hierarchie aber 
wies wieder hin auf den ganzen Zuftand ded chriftlichen Lebens 
überhaupt; denn fie fehien in folcher Bedeutung nur möglich, wo 
die Chriftenheit im Ganzen von ihrer urfprünglichen Richtung und 
Beſtimmung abgefallen war; man verfuchte alfo nun das chrift: 
liche Leben überhaupt auf feine erfte Reinheit, auf die apoftolifche 
Einfalt und Würde zurüczuführen; das Apoftolifche wurde das 
Lofungswort ber mit ber. Kirche unzufriedenen Parteien, es bildete 
fi ein eigener Orden der Apoftelbrüder, beſonders aber fehen wir 
diefe Tendenz auf eine fehr reine und erfolgreiche Weife von ben 
Waldenfern durchgefuͤhrt. Sobald man aber den Blid auf das 
Apoftolifche richtete, mußte man auch auf bie biöher im Dunfel ge⸗ 
haltene Schrift zuruͤckgehen, und fie als Richtfehnur des chriftlichen 
Lebens geltend machen. Dieß zeigt fich fchon bei den Waldenfern 
unb von da an bei allen, die e8 mit ber chriftlichen Frömmigkeit tie⸗ 
fer und ernfter nehmen. Das Zuruͤckgehen auf die Schrift führte 
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dann zulegt nothwendig zum Innerlichften der Oppofition, zum 
Miderfpruch gegen. die herrfchende Lehre. Eben damit aber erhob 


ſich zugleich die Oppofition aus dem Kreife des Volkes, in dem fie 
ſich bisher hauptfächlich gehalten hatte und z0g in die höheren Ne 
gionen ein, in das Gebiet der Theologie und der Wiffenfchaft uͤber⸗ 
haupt, denn die Theologen und Gelehrten waren ja vorzugsweiſe 
auf Schriftforfhung und Ausbildung der Lehre gewiefen. Ylım 


traten alfo Männer, wie Wiklef, Huß, Hieronymus von Prag, 
mehrere große franzöfifche Theologen und Diejenigen auf, mit 


denen wir und befonders befchäftigen werben. Diefe Männer zeich: 


nen fich dadurch aus, daß fie, von dem Mittelpuncte ded Geiſtes 


und ber Lehre ausgehend, nicht bloß einzelne Gebrechen, fondern 


ben ganzen verberbten Zuftand der Kirche ind Ange faflen, daß fie 


den Grund davon nicht in Äußerlichkeiten und befondern Mißbräu: 


chen, fondern im geiftigen Gefammtzuftande der Kirche finden und 


daher auf Erneuerung des Geiftes und Lebens in allen feinen Rich 
tungen binarbeiten, und daß fie Dieß bei lebendigem Eifer Doch mit 
Befonnenheit und gründliher Sachkenntniß thun. Da nun uns 
terbeffen im Laufe von vier Sahrhunderten der Widerfpruch fih ge 
gen alle verfchiebenen Seiten des Firchlichen Berberbniffes erhoben 
hatte und der Geift der Oppofition durch alle Claffen von den Niedrig⸗ 


fien bis zu den Höchften und Gelehrteften durchgedrungen war, 


troß dem aber Feine ernftlichen Anftalten zu gründlicher Verbeffe: 


rung wahrgenommen wurben und der Klerus zum Theil immer tie= 
fer fanf, fo Eonnte und mußte es gefchehen, daß das Verlangen 
nach Reformation eine öffentliche Angelegenheit, eine Volksſache 
im volleften Einne des Worted wurde, daß die großen abendlän= 
difchen Concilien vorzugsweiſe und eifrigft im Angefichte von ganz 
Europa fid) damit befchäftigten, daß die Reichstage vielfach und 
immer bringender auf diefen Punct zurüdfamen, daß endlich von 
dem Rufe nach einer Verbefjerung der Kirche an Haupt und Stie- 


dern ganz Europa wiederhallte. Dieß ift welttundiges Kactum und 


dieſes Factum mußte feine guten Gründe haben. Es ift fein Zwei⸗ 
fel: das Bebürfniß der Reformation war da, es wurde tief, nach⸗ 
haltig und allgemein empfunden; die negative Bedingung, unter 
der eine Reformation eintreten konnte, war erfüllt. 


\ 
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Aber ed war auch, und noch weit mehr, ein Pofitives erfor: 
derlich, die vorbereitende Grundlage zu dem, was nun durch die 
Reformation wirklich ind Leben zu treten beflimmt war. Der Geift, 
der durch. -die Reformation neu audgegoffen werden und auf das 
Ganze übergehen follte, mußte wenigftend in Einzelnen und in 
Heineren Kreifen ſchon vorhanden feyn, die reinere Auffaffung des 
riftlichen Glaubens, von der aus auch das Leben fich neu geftalten 
follte , mußte ſich ſchon wirklich in beflimmten Lebensbildungen an⸗ 
gefegt haben, aus denen dann, wenn auch nicht in dußerem , doch 
in innerem gefchichtlichem Zufammenhang die reformatorifche Theo: 
logie hervorging. Auch: daran fehlte es nicht. Das, was dad 
Eigenthümliche in der Überzeugung und Zendenz der Reformatoren 
ausmacht, obwohl es bei ihnen fubjectio faft durchgängig den Cha: 
racter des Driginellen und aufs vollftändigfte den Character des 
Selbfterlebten hat, war doch nicht abfolut neu; die Grundelemente 
dazu lagen im befferen Geiſte der Zeit und waren von hervor: 
ragenben-Männern fchon bis zu einem hohen Grad ausgebildet; 
der Beruf der NReformatoren beftand nur darin, dieſe Elemente in 
dem rechten, alles beherrfchenden Mittelpuncte des lebendigen Glau⸗ 
bens Elar und überzeugend zufammenzufaffen, dad, was vorher 
nur Wunfch und Gefinnung gewefen, durch mächtige Thaten ins 
Leben einzuführen, und die beſſere Xheologie Einzelner zur Grund: 
lage der Überzeugung einer großen Gemeinfchaft zu machen. 

Als die letzte, alles unter fich befaffende Grundlage der Re: 
formation Eönnen wir die Überzeugung betrachten: das Heil kommt 
nicht von Menfchen, fondern von Gott; bie Grundrichtung, in ber 
wir alle Reformatoren begriffen finden, concentrirt fich darin, alles 
Menfchliche, möge ed auch durch Überlieferung noch fo ehrwürdig 
feyn und in der Kirche noch fo hoch flehen, niederzubeugen vor Gott 
und Chriſto, Gott und dem Erlöfer allein die Ehre zu geben, und 
aus dem chriftlichen Glauben und Leben alles audzufcheiden, was _ 
mit der Ehre Gottes und feines Wortes zu flreiten fhien, das uns 
mittelbare ober nur durch Chriftus als den einigen und ewigen ho⸗ 
ben Priefter vermittelte Verhaͤltniß des Menfchen und der Gemeinde 
zu Gott wieder herzuftellen. Diefe Richtung finden wir aud) bei den 
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Borläufern und zwar in ber zwiefachen Beziehung der chriftlichen 
Erkenntniß und des chriftlichen Lebens, fo daß auch bei ihnen ſchon 
das formelle wie dad materielle Princip der Reformation deutlich 
bervortritt. Dasjenige nämlich, was durch dieſe Männer beftimm: 
ter und allgemeiner zur Anerkennung gebracht wird, ift einerfeit3 
Die Nothwendigkeit, aller menfchlichen Lehre und Überlieferung ge⸗ 
genüber auf die Schrift ald das lautere Wort Gottes zuruͤckzugehen 
und auf der Grundlage des richtig ausgelegten Gotteswortes und 
des lebendig angeeigneten Vorbildes der apoftolifchen Urkirche Den 
Zuſtand des chriftlichen Glaubens und Lebens im Einzelnen und im 
Ganzen reiner und freier zu geftalten, und andererfeitd die alles 
religiöfe Denken und fittliche Streben durchdringende Gewißbeit, 
Daß voller Friede mit Gott und wahre Seligfeit nicht entfpringe 
aus irgend welchem menfchlihen Thun oder aus kirchlichen Wer⸗ 
ten, fondern allein aus ber in Chrifto geoffenbarten, in lebens: 
träftigem Glauben aufgenommenen göttlichen Gnade; daß Der 
nächfte und allein fichere Weg zu Gott nicht die Kirche und ihre, 
von menschlichen Zuthaten nicht freie, Satzung, fondern Chriftus, 
ber Erlöfer und Verſoͤhner, und fein freimachender, in ale Wahr: 
heit und Heiligung leitender Geift fey. An diefe Grundlagen, Die 
wir bei fämmtlichen Vorläufern der Reformation finden, ſchloß fich 
alles Übrige an. Dieß wird die ganze nachfolgende Darftellung 
fo vollſtaͤndig nachweifen, daß e8 hier nicht weiter ausgeführt zu 
werben braucht. Nur darauf wollen wir hier noch aufmerkſam 
machen, was in jedem ber einzelnen Männer, die wir ſchildern 
werben, vorzugäweife zur Anfhauung kommt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß wir dad, was das Cha⸗ 
racteriftifche der Reformatoren ausmacht, auch bei ihren Borläufern 
finden, zwar nicht in derfelben Fülle, Vereinigung und Harmonie, 
denn fonft wären fie felbft eigentliche Reformatoren, aber doch in 
gewiffen Maaße und von gewiſſen Hauptfeiten, benn eben Dadurch 
find fie Vorbereiter der Reformation. Wenden wir dieß im Einzelnen 
an, fo erhalten wir eine zwiefache Eintheilung. Bei den Reforma- 
toren tritt und entgegen und zwar, je allgemeiner einflußreich fie find, 
defto mehr eine volllommene Einheit und Durchbringung der Überzeu- 
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gung und der That, des theologifchen Denkens und des kirchlichen 
Handelns. Daffelbe finden wir beziehungsweife auch bei ihren 
Borgängern, aber mit dem Unterfchiede, daß bei ben einen das 
firchliche Handeln, bei den andern das theologifche Forfchen ein Über: 
gewicht hat; jene erſteren wirken mächtiger und aufregender und ihr 
Leben hat mehr dramatiſches Intereſſe; biefe letzteren halten fich ſtiller 
und in engeren Kreifen, aber ihre Erfeheinung hat mehr theologifche 
Bedeutung; jene haben im Kampfe gegen eine herrfchende Über: 
macht oft etwas Ercentrifches, diefe find mehr-concentrifch und in- 
nerlich; zu den erfteren gehören Huß, Hieronymus von Prag und 
Savonarola, zu den andern Iohann von Goch, Sohann von Mes 
fel und Johann Welle. Wir haben ed hier mit Diefen ruhigen 
und nach innen wirkenden theologifchen Vorgängern der Reforma⸗ 
tion zu thun, die vorzugsweiſe, wenn wir Die Niederlande mit in⸗ 
begriffen denken, Deutfchland angehören und fich ihrem ganzen 
Wefen nach ald germanifche Naturen erweifen. Unter diefen aber 
läßt fich eim weiterer Unterfchied machen nach folgendem Geſichts⸗ 
puncte: die Reformatoren vereinigen das Thetifche und Antitheti- 
ſche, Pofitton und Oppofition in fehöner Gleichmaͤßigkeit. Auch 
dieſes zeigt fich bei ihren wahren Vorgängern, jedoch fo, daß bei 
den einen die pofitive Begründung, bei den andern dad Polemi- 
fhe überwiegt; das erftere ift der Fall bei Johann von Goch, das 
andere bei Johann von Wefel, die meifte Gigichmäßigkeit beider 
Elemente aber zeigt fich bei Johann Weflel. Endlich Eönnen wir 
fie noch nach einer andern Beziehung unterfcheiden. Das, was 
durch die Reformation im Gegenfag gegen die fcholaftifche Periode 
fich geltend machte, war eine lebendige Schrifttheologie. Zu Dies 
fer Schrifttheologie aber führte im Allgemeinen.ein zwiefacher Weg, 
ein vorzugdweife wiffenfchaftlicher und ein vorzugsweiſe practifcher, 
der Weg der Schule und ber des Lebens; der erftere wurde ange 
bahnt negativ durch die Bekämpfung und Verdrängung der Scho⸗ 
laſtik, pofitio durch Erneuerung des Studiums der alten Sprachen 
und Literatur und durch die Herftellung eined nicht auf der Kirchen- 
und Schultradition, fondern auf dem reineren Grunde der Schrift 
ruhenden theologifchen Denkens; der andere wurde angebahnt Durch 
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die reinere practifche Myſtik und überhaupt durch die von einem le⸗ 
bendigen Schriftgebrauch ausgehenden religiöfen Anregungen unter 
allen Ständen, befonderd auch unter bem Volke. So fünnen wir 
die Vorgänger ber Reformation, um von unten aufzufleigen, ein= 
theilen in popular anregende und belebende, wie Gerhard Groot 
und die Brüder des gemeinfamen Lebens, practiſch⸗myſtiſche, wie 
Thomas von Kempen, gelehrt philologifche, wie Agricola, Reuch⸗ 
lin und Erasmus, und eigentlich theologifche, wie Sohann von 
God) und Sohann Weffel. - Diefe Männer nun mit Ausnahme der 
philologifchen Vorbereiter werden wir hier ſchildern, je nach ihrer 
Bedeutung für die Reformation mehr oder minder ausführlih. Und 
zwar in ber Weife, daß wir im erften Theile Sohann von Goch 
und Johann von Wefel fammt den Männern ihrer Umgebung, die 
zum Theil auch fehr bedeutend find, zufammenfaffen, den zweiten 
Theil aber dem Johann Weflel, als dem theologiſch Gewichtvoll⸗ 
flen, ganz widmen mit Hinzuziehung der Brüder vom gemein 
famen Leben, aus deren Schule er hervorgegangen. Durch So: 
hann von Goch wird und befonders dad Bebürfniß der Reforma- 
tion in Beziehung auf den gefammten Geift und Zuftand der Kirche 
anfchaulich und die Principien der vorreformatorifchen Theologie 
von practifcher Seite; in Johann von Weſel zeigt fih und haupt: 
fächlich Die Polemik gegen die Verderbniſſe der Geiftlichkeit und des 
Ablaßweſens; Johann Weſſel gibt und dad Bild eined vorrefor- 
matorifchen Theologen in der umfafjendften Bedeutung. Nehmen 
wir noch die Brüder vom gemeinfamen Leben hinzu, fo vergegen- 
wärtigt fich und auch dad populäre Hinwirken und die practifch- 
moftifche Vorbereitung auf die Kirchenverbefferung, und e8 wuͤr⸗ 
den dann nur die philologifchen Vorarbeiter hinzuzunehmen ſeyn, 
um dieſe Darftellung vollftändig zu machen; aber diefe find, und 
zwar namentlich auch in neuerer Zeit, fo vielfach gefchildert, Daß 
wir fie billig übergehen mögen. Wir beginnen alfo unfere Be: 
trachtung mit Johann von Goch. 


an — — 





Er 


Johan 


tes Bud. 


— — 


n von God 


oder 


das Vedürfniß der Reformation in Beziehung auf den 


herrſchenden 


Geſammtgeiſt der Kirche. 


Johannes Gocchius, vir singulari eruditione, ac 


Humann Reformatoren I. 


suo tempore nulli secundus, libertatis chri- 
stianae propugnator acerrimus, interpres le- 
gis evangelicae diligentissimus, hunc nocturna 
versate manu, versate diurna. 

CorseL. GRAPHEUS. 


ið 


Erftir Theil. 
Das Leben des Johann von Goch und fein 
theologifcher Standpund im Allgemeinen. 


Erſtes Hauptftück. 
Lehensumftände, 


Um das Verderben der kirchlichen Gemeinfchaft in feinem ties 
feren Grunde und Die wahren Heilmittel Dagegen zu erfennen, dazu 
gehörten ernfte, innerliche Männer von entfchiedener, Elarer, con⸗ 
centrirter Frömmigkeit. Ein folher war God. Die Richtung 
ſeines Geiſtes ging mit voller Energie auf dad Göttliche, aber nicht 
ſowohl, wie es bei practifchen und prophetifchen Männern der Fall 
zu ſeyn pflegt, um e8 unmittelbar dem Leben einzuprägen, ſon⸗ 
den mehr auf eine in fich gefammelte, ruhig befchauliche Weiſe. 
Bon feinem Leben ift daher wenig zu fagen: ed kommen barin 
ſtarke äußere Veränderungen nicht vor; es verfloß in frommer Bes 
trachtung und theologifchem Denken als ein gottgeweihtes Stille: 
ben, ungefähr wie das des Thomas von Kempen. Aber es war 
nicht ohne reiche Frucht für die Mit: und Nachwelt. Dieß wird 
die Darſtellung feiner Theologie zeigen. Dad Wenige aber, was 
von feinen Lebensverhältniffen überliefert tft oder von und vermus 
thet werben kann, beſteht in folgendem. 

Zohann Pupper wurde zu Anfang bed 1ſten Jahrhu 
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derts in dem Staͤdtchen God) im Cleviſchen geboren!). Von ſei⸗ 
nem Familiennamen Pupper ſcheint er ſelbſt wenig Gebrauch ge⸗ 
macht zu haben, dagegen wird er nach der Sitte der Zeit gewoͤhn⸗ 
lich nach ſeinem Geburtsorte Johann von Goch genannt. Die 
Familie, aus der er ſtammte, iſt uns nicht naͤher bekannt; vor⸗ 
nehm mag ſie nicht geweſen ſeyn. Ebenſo wenig wiſſen wir et⸗ 
was Beſtimmtes uͤber ſeine Jugendbildung. Wir koͤnnen die Luͤcke 
nur durch Vermuthungen ausfuͤllen. Goch zeigt ſich in ſeinen 
Schriften als einen Mann von nicht gewoͤhnlicher theologiſcher Bil⸗ 
dung: er iſt mit der Schrift vertraut, in den lateiniſchen Kirchen⸗ 
vaͤtern, namentlich Hieronymus und Auguſtinus beleſen, mit den 
Lehren der ſcholaſtiſchen Theologen, beſonders des Thomas und 
ſeiner Schule, wohl bekannt, er beſitzt zugleich eine große Sicher⸗ 
heit in der Beſtimmung der Begriffe und Gewandtheit in deren 
dialectiſcher Entwickelung. In der gangbaren Sprache der Ge⸗ 
lehrten druͤckt er ſich, wenn auch nicht glänzend 2), doch gut und 
ar und mit vorzuͤglicher Präcifion aus, er verſucht ſogar eigen⸗ 
1) Zwar bezeihnet Gesner (Biblioth. belg. p. 714.) unfern God als 
Brobänter, Fabricius (Biblioth. lat. med. et inf. aet. t. IV. p. 228.) 
als Belgam, und Guicciardini (Description de tous les ‚Pais- bas. 
Arnh. 1613. p. 214.), nebft Gerius (in dem Anhang zu Cave hist. litt. 
t. II. p. 187,) al& Mechliniensem; allein die conftente Beriennung von Goch 
und die zuverläffigften alten Angaben deuten auf das Städten God als Ge- 
burtsort hin. Die Berlegung der Geburtöftätte nach Mecheln entfprang daraus, 
daß Goch in diefer Stadt einen großen Theil feines Lebens zubrachte. Belgam 
nennt ihn Fabricius wohl nur überhaupt ald Niederländer, Die Stadt God liegt 


im Herzogthum Eleve nicht weit von der Stadt Gleve felbft, oberhalb Gennoch 
on dem Fluͤßchen Nierd. Sie gehörte zu der Zeit, da God geboren ward, den 


Herzogen von Geldern, wurde aber im 3. 1473 dem Haus Gleve, zur Ent: . 


ſchaͤdigung für Kriegsausgaben eigenthümlich überlafſen. Es wurde ‘damals, 
weil die Bürger ſich nicht zur Huldigung verſtehen wollten, ein (jest verwüftes 
tes) Kaſtell angelegt. Im I. 1599 und 162% wurde die Stadt von den Spa⸗ 


niern, 1625 von den Holländern erobert. Gegenwärtig gehört fie zur.preußis 


[hen Rheinprovinz. 


| 2) Auh Grapheus, fonft ein großer Berehrer God 5, fagt von ibm 
in einer Borrede: Mirabar, id aetatis hominem, tametsi szilo incultiori, | 


tantum potuisse. Walch Monim. med. aev. vol. II. fasc. 1. Praef. 


p- ZUI. 





Gochs Lebensumftände. 21 


thuͤmliche Etymologieen, und zeigt fich Überhaupt: als ein. nach 
Maaßgabe der Zeitverhältnifle tüchtiger Gelehrter. Dieß alles ſetzt 
Schule voraus. Es kann keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß 
Goch gute Bildungsanſtalten beſuchte. Es fraͤgt ſich nur, welche? 
Über die Schule, der er den erſten Unterricht zu verdanken haben 
mochte, fehlt es uns ganz an ficheren Spuren. Es liegt indeß nicht 
ferne, anzunehmen, daß ed eine Anftalt der Brüder vom 
gemeinfamen Leben war. Die Fraterhäufer und ihre Schul: 
einrichtungen waren damals weit in Nieberbeutfchland verbreitet. 
Der: Geift, den Gochs Schriften athmen, entfpricht ber in dieſen 
Schulen herrfchenden Richtung. Goch felbft handelt mehrfach mit 
Liebe und Verehrung von dem gemeinfamen Leben (der vita com- 
munis)!), obgleich er den Begriff deffelben nicht auf die mit 
dieſem Namen bezeichneten Brüberfchaften befchränkt. Er foll auch 
mit einem anderen, noch. gelehrteren und berühmteren, Zögling 
biefer Anflalten, mit Johann Weffel, befreundet gewefen feyn. 
Ja wir haben eine Spur, - daß er fpäter felbft eine Zeib lang ber 
Genofjenfchaft vom gemeinfamen Leben angehörte. Dieß alles 
gibt und jedoch nur Wahrfcheinlichfeit und führt in feinem Fall auf 
eine beflimmte Localitaͤt. Mehr Shffimmung dürfte eine Vermu⸗ 
thung über feine Univerfitätsftubien finden. Eine hohe Schule zu 
befuchen, brachte bei allen Gelehrten, namentlich bei Theologen, 
die Gewohnheit der Zeiten mit ſich; die philofophifch- theologifche 
Bildung Gochs läßt und auch nicht daran zweifeln. Zwar finden 
wir Goch nicht im Befige der Magifterwürbe 2), die man von Uni- 


1) 3.3. Dialog. de quat. erroribus. cap. 22. Walch. Monim. vol.1. 
fasc. 4. p. 225 sqq. De libertate christiana. Lib. II. cap. 52. 

2) Diefe Notiz gibt und auf eine, wie es ſcheint ganz glaubmürdige, Weife 
ein ungenannter Mann, der fi in Mecheln nach gochiſchen Schriften umgethan 
hatte, in einem Briefe bei Walch (Moniment. med. aev. vol. I. fasc. 4, 
praefat. p. XXXIII.) mit den Worten: Sed ut ad Gochium.nostrum red- 
eamus, demirari nunquam satis possum, qui fieri potuit, ut unus ille sic 
divino lumine illustraretur, tam.aereo et indocto seculo, ut solemnium 
doctorum errores tam audenti pectore confutaret et refelleret, cum gen- 
tilem ıllam duarum litterarum M. N. [Magister noster] adsalutatiun- 
culam sckolis non deportasset, id quod testantur., qui etiamnum yivant 
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verfitäten mitzubringen pflegte, allein es mögen damals viele bie 
hohen Schulen ohne diefen Zitel verlaffen haben, und mır bei eis 
nem fo auögezeichneten Manne, wie Goch, konnte bieß etwas Auf: 
fallendes haben. Stubierte aber Goch auf einer höheren Schule, 
fo lagen ihm beſonders brei Univerfitäten zur Wahl vor: der Nähe 
wegen bie alte, durch mehrere vielgenannte Lehrer ausgezeichnete 
Anftalt zu Köln umd die neugeftiftete Univerfität Löwen, des 
Ruhmes und der Bedeutung wegen aber bie noch von Iimglingen 
und Männern aus allen europäifchen Ländern befuchte Mutteranftalt 
der philofophifchen und theologifchen Studien, Paris, der Haupt 
ſchauplatz derjenigen wiflenfchaftlichen Beſtrebungen, die unfern 
Goch intereffiren Eonnten. Von Köln kommt in feinen Schriften 
nicht die geringfte Spur vorz auch der Name wird nicht einmal ges 
nannt, Die Hauptblüte von Köln war auch ſchon vorüber. Das 
gegen ſpricht er von Löwen und Paris und behandelt die Verhaͤlt⸗ 
niſſe dieſer Univerfitäten als ihm bekannte. Bon Löwen erwähnt 
er einen Streit, den ber, auch mit Sohann Weſſel befreunbete, 
Theologe Heinrich von Zomeren über das kuͤnftige Zufällige mit 
den meiften übrigen Gliedern der Hochfchule geführt 1). Nun kam 
zwar Heinrich Zomeren erft im Jahr 1460 ald Domhetr und Pro: 
feflor von Paris nach Löwen und um biefe Zeit war Gochs Stu⸗ 


apud Mechlinienses, Gochianne vitae et status probe gnari. Daß Goch 
den Magiftertitel nit von Univerfitäten davon getragen, Fönnte man allerdings 
auch fo deuter, als ob er gar nicht auf Univerfitäten gewefen wäre. Allein 
offenbar Hegt darin vielmehr das Gntgegengefehte: denn wie fonnte man do 
fagen, er habe diefen Titel nit von Schulen d. h. natürlih hohen Schulen 
mitgebracht, wenn er auf folden Schulen gar nicht war? Hätte der Berfafler 
fagen wollen, God habe gar nit ftudiert, fo Hätte er fi) anders ausdrüden 
md nicht gerade die Erlangung der Magifterwürde hervorheben müflen. So 
wie und die Worte vorliegen, enthalten fie vielmehr einen indirecten Beweis für 
das Univerfitätöftubium Gochs, und zwar, wenn man den Plural scholis ur- 
giren wollte, für ein Studium auf mehreren hoden Säulen, wie wir es oben 
‘ angenommen. Das lettere koͤnnte jedoch gewagt ſcheinen, da der Piurgl au 
eine unbeftimmte Bezeichnung des Univerfitätsftudiums überhaupt ſeyn Tann, 
wie wir wohl auch von jemanden fagen: er iff auf Schulen oder Univerfitäten 
geweſen, wenn er auch nur auf einer war. 

1) De libertat® christiana. Lib. I. cap. 26. 
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dienperiode laͤngſt voruͤber, da er ſchon feit 1451 dem Priorate Tha⸗ 
bor in Mecheln vorſtand; allein bie Erwähnung der Univerſitaͤt 
Fönnte immer darauf hindeuten, daß er ihr von einem früheren 
Aufenthalte her befreundet war und daher auch au ihren ſpaͤteren 
Schickſalen Iebhafteren Antheil nahm. Noch fldrker aber ift bie 
Bahrfcheinlichkeit für Paris. Einmal fon, weil überhaupt die 
meiften firebenden Sünglinge, namentlich auch aus den Nieberlans 
den, nach Paris zu gehen pflegten; fodann weil Parid mehrfach und 
mit Angabe beſtimmter Verhältniffe, von denen fich Goch in Paris 
ſelbſt unterrichtet zu haben feheint, von ihm genannt wird 2); end⸗ 
lich weil Goch einige Male von Iohann Gerfon ohne ivgend einen 
Beifah ald dem „Kanzler“ foricht 2), was zwar auch aus ber als 
gemeinen Berühmtheit jenes hiftorifch gewordenen Kanzlers ber 
Univerſitaͤt Paris erklärt werben: könnte, aber boch am natürlich 
fien fo gedeutet wird, daß Goch von dem eigenen früheren Aufent⸗ 
halte in Paris an biefe einfachfte, an Drt und Stelle gangbare, 
Berihnung des großen Theologen gewöhnt war. Zum Lehrer 
freilich koͤnnte unfer Goch den eblen Gerfon nicht wohl gehabt has 
ben, benm biefer kehrte von ber Koflniger Kicchenuerfammlung, 
wo er eine fo große Rolle gefpielt hatte, nicht wieder nach Paris 


yrad, ſondern flarh zu Lion 1429, daß aber Boch vor dem Bes 


ginn jener Kicchenverfammlung 1414 fehon In Paris geweſen ſeyn 
folte, iſt ſehr unwahrſcheinlich. Indeß forach man in ben naͤch⸗ 


fen Sahrzehnten zu Paris gewiß noch viel von dem „Ranger, 


und bie Nachwirfung feiner Lehre und Schriften dauerte noch lange 
fort, Was die theologifche Denfweife und. Diethode Gochs bes 
trifft, fo findet fich darin zwar meines Beduͤnkens nichts, was 
und beflimmt auf eine Bildung in Paris hinführte, aber noch 
weniger etwas, das uns baran Eönnte zweifeln laſſen. 

In hiſtoriſch beftimmter. Wirkſamkeit kommt und Goch zuerſt 
im Jahr 1451 vor, da er ein Priorat von Kanoniffinnen in Mes 
Heln grindete. Dieſen Act ſetzen wir ungefähr in das soſte Jahr 
Ines Alters ober etwas früher. Zwiſchen diefer Zeit aber und 

4) De lbertate christiena. Lib. I. cap. 17. 18. 

2) De libert. christ. L. II. c. 52. in fine. 
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der Studienperiode wird wohl ein nicht unbedeutender Zeitraum in 
ber Mitte gelegen haben. Denn obwohl ed damals vorfam, daß 
bie Stubienperiobe ſich bis ins höhere Mannesalter verlief, fo 
war dieß doch nicht das Gewöhnliche und ift daher auch bei Goch 
nicht Dad Wahrfcheinliche. Wie Goch die Zwifchenzeit zubrachte, 
barüber fehlt es uns an beflimmten Nachrichten. Es wirb uns 
ein Sohann von Goch neben Gottfried von Kempen ald erſter Vor⸗ 
ſteher des um 1448 gegründeten Haufed ber Brüder vom ge⸗ 
meinfamen Leben zu Harderwyk genannt !): ed ifl am na⸗ 
tuͤrlichſten anzunehmen, daß bieß unfer Goch war, und ber Zeit 
nach wuͤrde es Feine Schwierigkeit haben. Durch feine, Gott⸗ 
frieds von Kempen und des Schulrectors, Hermann von Schin- 
venburgh gemeinfame Bemühungen fol dad Zraterhaus zu Har⸗ 
derwyk in bedeutende Blüte gekommen feyn. Sicherer wiffen wir, 
daß Goch in diefer Zeit Priefler wurde, alfo wohl auch als folcher 
wirkte, vielleicht zu Sluys 2) in Flandern, benn von dort aus 
brachte ex bie erſten Iungfrauen nach dem von ihm gefüfteten Prio- 
rate Thabor in Mecheln. Jedenfalls beginnt mit diefer Stiftung 
feine fpätere, etwas befanntere Lebensperiode, in die wir auch Das 
fire und Wichtigſte, die Abfafjung feiner Schriften zu feßen haben. 
‚Um bie Stellung Gochs im Leben und zum Xheil auch feine 
Richtung als Schriftfteller zu verftehen, „haben wir hier zunächft 
ein Wort über bie Örtlichkeit feines Wirkens und deren Eirchliche 
BVerhältnifie zu fagen. Die Stadt Mecheln 2), in einer frucht: 
baren, von der Dyle durchſtroͤmten, Ebene im Herzen von Brabant 


1) Delprat bie Bruderſchaft des gemeinſamen Lebens, überfegt von 
Mohnike. Leipzig 1840, ©. 58. 
-  D65 gibt zwei Orte Namens SIuys5, einen kleineren im ſuͤdlichſten 
Theile des walloniſchen Zlandern an der Maad, und einen beveutenderen, durch 
Seftigkeit ausgezeichneten, im holländifhen Flandern (Sluys, Siuis, Schleuß, 
Slusae,, ’Ecluse) in der Nähe von Brügge und Mibdelburg gelegen. Das let⸗ 
tere in der Kriegsgeſchichte berühmte Sluys ift wohl hier gemeint, ta es 
nicht genauer bezeichnet, fondern als ein bekannter Drt vorausgefeht wirds 

3) Das Befte, was man zur Specialgefhichte von Mecheln bat ift: Cor- 
nel. van Geste} Historia sacra et prof. Archiepiscopatus Mechliniensis. 
Hag. Com. MDCCXXV. fol. 


N 
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gelegen, erhob ſich frühe von geringen Anfängen zu bedeutenden 
Umfang und Anfehen. Sie wird urkundlich ſchon unter den Karos 
lingern genannt, wo zu Pipind Zeit ein Graf Ado als fränkifcher 
Lehnöträger in Mecheln vorkommt 1). Bei der Theilung des Reis 
ches unter Lothar im 3. 870 fiel die Stadt an Karl den Kahlen, 
alfo zu Frankreich. Karl der Einfältige übergab fie im 3. 915 
ber Kirche von Lütfich; die Biſchoͤfe von Lüttich aber ſetzten als 
ihre Bögte in Mecheln dad Gefchlecht der Bertholde (Berthoud), 
Dynaften von Srimberg, ein 2). Unter diefer Eicchlichen Herr: 
ſchaft blieb die Stadt über vier Jahrhunderte. Im I. 1533 brachte 
fie Ludwig vonMeverd, Graf von Flandern, für fi) und feine Nach: 
fommen um: hohen Kaufpreis an fi. Aber ſchon bald nachher im 
3. 1346 trat fie der Graf von Flandern an Johann III., Herzog 
von Brabant, ab ?). Endlich kam Mecheln im 9. 1369 durch 
Heirath an Philipp den Kühnen von Burgund und blieb nun läns 
gere Zeit unter burgundifcher Herrfchaft *), bis fie auch wieder 
durch Heirath, namlich durch Vermählung der Tochter Karls des 
Kühnen Maria mit Marimiltan, in den Beſitz des äfterreichifch- 
fpanifchen Haufes uͤberging. Die Firhlihen Verhältniffe 
- betreffend, fo wird die Gründung des Chriſtenthums in Mecheln 
auf den heiligen Lambert 5) und naͤchſt ihm auf ben heiligen Ru⸗ 
mold (+ 775) 6) zurüdgeführt. Dem .legteren, ber als Haupt: 

1) B. Geſtel S. 1 ff. 

2) Ebendaſelbſt S. 13 ff. 

3) Sbendaſ. ©. 17. 

4) Ebendaſ. S. 18 ff, , 

5) Der heil. Lambert oder Landebert, von vornehmen Altern zu Mäſt⸗ 
riht geboren, Bilhof in derfelben Stadt, foll viel zur Ausbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums in jenen Gegenden zum Theil in Verbindung mit Willibrod beigetra- 
gen haben, und am 17ten Sept. 708 oder 709 als Märtyrer geitorben ſeyn. 
Er wurde ald Schugpatron von Luͤttich verehrt. Sein Leben ift beſchrieben von 
Gottſchalk, Diacon zu Züttidy bei Mabill. Annal. Ord. Ben. Sec. 3. Sodann 
Canis. Lect. antig. T. II. pars I. p. 135. Hist. Lit. de la Fr. T. IV. 
p- 58. Acta SS. T. V. Sept. p. 518. Gallia christ. nov. T. III. p. 827. 

6) Der heilige Rumold war entweder ein Schotte (Chronicon Came- 
racense: Apud Maslinas quoque Monasterium est Canonicorum, abi 
quiescit preciosus Martyr Rumoldus ‚genere Scotus, qui vitam heremi- 


“ 
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flifter der dortigen Gemeinde und als Schutzpatron von Mecheln 
verehrt wurde, war die ſchoͤne gothiſche Cathedrale geweiht, deren 
Bau gegen Ende des 12ten Jahrhunderts begonnen und gegen 
Ende des 18ten vollendet wurde. Die Stadt war in kirchlichen 
Dingen anfänglich, und zwar zuverlaͤſſig ſeit dem 14ten Jahrhun⸗ 
dert dem Biſchof von Cambray untergeben 1). Dieß Verhaͤltniß 
dauerte bis zum J. 1559, wo Mecheln durch. Papſt Paul IV. 
zum erzbifchöflichen Sige mit einem bedeutenden Sprengel erhoben 
ward. Die Reihe der Erzbifchöfe eröffnete Antonius Perrenot, ſpaͤ⸗ 
tee hochberühmt unter dem Namen des Garbinald Granvella 2). 
Aber auch che Mecheln erzbifchäflicher Sitz wurde, war es 
ſtets mit Geiftlihen und Mönchen reich gefegnet. Eine Stabt, 
Die vierhundert Jahre lang unter dem Krummſtab ſtand, Tonnte 
daran Feinen Mangel haben. Die Mutterkicche des heil. Rumolb 
hatte Pröpfte, in deren Reihe wir Glieder ber angefehenften Fa⸗ 
milien finden 2); unter ihnen fungirten Delane und eine zahlreiche 
Klerifei. Außerdem blühten noch andere Kirchen in Mecheln und 
viele benachbarte. Landgemeinden *) fanden mit der Stabt in 
Ticchlichem Verbande. Beſonders zahlreich aber waren bie Kloͤſter 


ticum ducens inibi martyrisatas est) oder, wie man vielleiht mit größe: 
rer Wahrſcheinlichkeit behauptet (f. Jon, Sollerii Acta S. Rumoldi, Antw. 
1718. fol.), ein Angelfahfe, nad einigen Angaben von vornehmer Geburt, 
Er 309 fi frühe von der Welt zuͤrück und führte ein einfam afcetifdyes Leben, 
Dem Zuge folgend, der damals nicht wenige fromme Männer unter den Angels 
ſachſen zu den verwandten Stämmen über dad Meer führte, ging er als Mi 
fiondr nad) Riederdeutſchland, ſchloß fi der Thätigkeit des Heil. Wilibrod an, 
wurde zum Biſchof ohne beftimmten Sig geweiht und foll am 24ften Juni 775 | 
von zwei Männern, die er durch feine freimüthigen Strafreden gegen fich aufs 
gebracht, ermordet worden ſeyn. Berg. über ihn außer der oben angeführten 
Hauptfärift von Sollier, beſonders Hist. litter. de la France, t. IX. p. 338. 
“ Gallia christ. nova, t. V. p. 9. Acta Sanctor. Jal. t. I. p. 160. Battier 
Leben der Bäter und Märtyrer, deutſche Überf. B. 9. &. 15. 
1) Ban Geſtel &. 24. | 
2) &. über ihn und die nachfolgenden Grzbifhöfe: van Beftel S. 49-66. 
3) Die älteren Pröpfe von St. Rumold find aufgezäßtt bei van Geftel 
S. 40, We Dekane &. 41. 
4) Sie find nahmhaft gemacht bei van Geſtel S. 86 — 131. 
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od frommen Vereine, fowohl für Dinner, als für Frauen. Da 
ach Goch hierzu mitwirkte, fo wollen wir einen Überblick der 
getlichen Affociationen geben, ber zugleich ein Beitrag zur Cha⸗ 
racteriſtik der Zeit if. Bis zu Ende des 15ten Jahrhunderts fin 
dm wir an Mönchövereinen 1) in Mecheln außer einer Commen⸗ 
thut des beutfchen Ordens, deren Sig feit dem 3. 1198 das fos 
genannte Pitzenburgiſche Haus war, ein Klofter ber Minoriten 
fit 1251, ber Carmeliter feit 1303 (nachdem fie fich ſchon 1254 
in der Stadt fefigefegt), der Auguftiner- Eremiten feit 1305 , ber 
Irrianer ebenfalls feit 1305, und ein Sraterhaus ber Brüder vom 
gemeinfamen Leben, gegründet 1490 und im 16ten Jahrhundert 
von dem Erzbiſchof Matth. Hovius in ein erzbifchöfliches Seminar 
erwanbelt 2). Dazu kommen zahlreiche Frauengemeinfchaften, 
ind zwar find bis zu Ende des 15ten Jahrhunderts folgende 2) auf⸗ 
zuzͤhlen: bie Propftei Lilienthal (Leliendael, Praepositura vallıs 
Iliorum), das vornehmfte und reichfte unter den Frauenkloͤſtern, 
im Praͤmonſtratenſer⸗ Orben gehörig, gefliftet ums 3. 1231, in 
der Folge mit vielen Geſchenken und bebeutenben Befitungen. bes 
pbt; Das Klofter Berg Sion (Laeti Mons, Blydenbergh), von 
Vichrinerinnen bewohnt, welche von frühefter Zeit, angeblich feit 
In Stiftung des Chriftenthums in Mecheln angefiebelt, zuerft nach 
regel des heil. Auguflin lebten, dann an die des heil. Victor ſich 
ahloffen; das Priorat Bethania, ein Verein von Kanoniffinnen 
heil. Auguflin, zum Kapitel von Windefem gehörig, geftiftet 
m 14213 und das Priorat Muyfen, fuͤr Eiftercienfienerinnen, 
Mt1580. ‚Eine wichtige Stelle neben biefen eigentlichen Klofters 
tungen behaupten zugleich die Srauenvereine, welche einen min- 
in Möfterlichen Character ober einen vorzugsweife practifchen und 
wohlthaͤtigen Zweck hatten. Solche Gemeinfchaften gingen bes 
kanntlch zahlreich aus dem eigenthämlichen Sinn und ben befon- 
ben Bedurfniſſen des Mittelalters hervor, um das zu leiften, was 
It durch Mt durch Hoſpitaͤler ‚ Krankenhäufer, wohlthaͤtige Frauen⸗ und 

I) Eine Überfigt der Maͤnnerkloͤſter in Mehelr gibt van Geſtel S, 7179. 


U Ban Seftel S. 79. 
3) Ban Geſtel S. 79 — 86. 
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Maͤnnervereine der verſchiedenſten Art bewirkt wird. Mecheln hatte 
von dieſer Art aufzuweiſen: eine ſehr bedeutende Beguinen⸗ Mie⸗ 
derlaſſung (Beginaſium), welche, um das J. 1249 außerhalb Der 


Stadt gegruͤndet, ſelbſt allmaͤhlig zu einer kleinen mit Mauern 


umgebenen Stadt heranwuchs1); ein Haus der Siegefrauen 
(Siedelieven, Virgines leprosae), welche, wie es ſcheint, aus 
Veranlaſſung der Verbindung mit dem Morgenlande Durch Die 
Kreuzzüge um 1209 eingeführt wurben; eine Stiftung der Jung⸗ 


frauen vom Krantenhaus der heil. Maria, beſonders für Die Be⸗ 


forgung armer Kranken, feit Anfang des 18ten Jahrhunderts; ein 
Haus der ſchwarzen Schweftern (Sorores nigrae), ſo benannt 
von ihrer ſchwarzen Kleidung, nach der Regel Auguftind le⸗ 
bend und befonderd zur Pflege anſteckender Kranken: beftimmte, 
feit 1465. 

Alles dieß zufammen drängt und das Refultat auf, DaB Das 
alte Mecheln vecht eigentlich eine Moͤnchsſtadt war, und dag 
ed in diefer Beziehung. auch unter den reichlicher außgeftatteten Or⸗ 
ten des Mittelalterd hervorragte 2), Daraus erklärt fich aber wie⸗ 
ber, daß das Mönchöleben mit allen feinen Verpflichtungen, Daß 
ber ganze Standpunct des Moͤnchthums für unfen Goch ein fo 


uͤberaus wichtiger Gegenftand der Betrachtung und ſchriftſtelleri⸗ 


ſchen Behandlung feyn konnte. Im einer Mönchöwelt lebend, war 
er burch die Gewalt der Umgebung ſtets auf die Würdigung Der- 
felben bingewiefen. Dabei verhielt fi) aber Goch zum Klo fter- 
leben in zwiefacher Weife: einerſeits griff ex felbft foͤrdernd in 
bafjelbe ein, infofern es den Bebürfniffen und dem Standpuncte der 
Zeit gemäß fein Gutes hatte, anbererfeitö wußte er ed auch aus Den 


1) Anfänglich wohnten die Beguinen in einer Straße, die von ihnen be- 
nannt war, fpäter bauten fie fih außerhalb der Stadt: Cariam, officinas et 
habitacula, tanto successu, ut habitatio earum nonnullis certaret cum 
oppidulis, muroque includeretur lateritiö, et numerus earum esset aZiguos 
millium. V. Gestel p. 79. | 

2) Wohl nit ohne Beziehung hierauf vergönnte der Papft Nicolaus V. 
im 3.1450 — ein Jahr vorher, ehe Goch feine Zrauenftiftung dort gründete — 
der Stadt Mecheln ein Zubiläum und nannte fie bei diefer Gelegenheit vie 
„glückſelige.“ 
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tieferen Geiſte einer evangeliſch⸗ freien und lebendigen Froͤmmigkeit 
feinem eigentlichen Werthe nach volllommen zu würdigen und be 
gegnete der falfchen Schaͤtzung und den Ausartungen beffelben auf 
die entfchiebenfte und Fraftigfle Weife. Er griff in die Entwide 
lung deſſelben ein, inbem er felbft der Urheber einer Flöfterlichen 
Stiftung, des Priorates Thabor, wurde. Hierüber wird uns in 
der Gefchichte des Erzbistums Mecheln folgendes berichtet 1); 
„Das Priorat Thabor der Kanoniffinnen des heil. Auguftin nahm 
” feinen Anfang im J. 14515 es gründete aber daflelbe Johann 
Pupper, Priefter aus Goch in Eleve, für 8 Iungfrauen, die 
fi) dem Dienfte Gottes widmen wollten; ex Faufte zu diefem Zweck 
das Wilderenhaus 2), wie es damals hieß, in der Nähe der Stadt⸗ 
mauern, wo diefe Sungfrauen zu Ehren des heil. Exlöfers auf dem 
Berge Thabor nach der Regel des heil. Auguftin ein frommes Le: 
ben führen follten; aber da in ben niederländifchen Unruhen ihr 
Klofter zerftört und vom Feuer verzehrt worden war, Eauften fie 
fih ein anderes Haus im-I. 1567 innerhalb der Ringmauern ber 
Stadt, wo fie noch jebt wohnen; zwar wurden fie auch von da im 
$,1580 vertrieben, aber nach 6 Jahren Fehrten fie zuruͤck und rich» 
teten ihre Wohnung für Eiöfterliche Zwecke noch vollftändiger ein. 
Diefe Sungfrauen ftehen, wie auch die Victorinerinnen von Sien 
(Biydenbergh) unter einem Ordinarius. Unter andern auögezeich- 
neten Männern hatte. diefes Klofter auch zum Rector ben Dr. Si⸗ 
mon Verepaͤus, der ſich durch Schriften berühmt gemacht hatz der⸗ 
felbe wurde in ben niederländifchen Unruhen von den Galviniften 
vertrieben, die Stadt Herzogenbufch aber, die dem Fatholifchen - 
König und der-orthodoren Religion treu. blieb, nahm ihn freund: 
lich auf und ehrte ihn durch ein Kanonikat bei der Kathedrale des 
heil. Sohannes, in welcher Würde er 1598 flarb.” Hiermit ift 
noch zu verbinden, was. Foppens 2) erzählt, dag Johann Goch 
die erften Sungfrauen aus dem Haufe der heil. Maria Magdalena 

4) Ban Geſtel S, 81. 
2) Praetorium Wilderense. 


3) Joh. Franc. Foppens Biblioth. Beig. Bvux. MDECCXXXIX. Tom. II. 
p- 714 et 715. 
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zu Sluys in Flandern nach Mecheln verpflanzt habe, und daß um⸗ 
ter feiner eifrigen Fuͤrſorge bie neue Gemeinſchaft aufs beſte gedie⸗ 
ben, ja ſchon bis zu einer Zahl von 60 Jungfrauen angewachſen 
ſey. Aus beiben Berichten ergibt fi, welche Stellung unb Be 
deutung bie von Goch geftiftete Anſtalt hatte, und mit welchen Ei⸗ 
fer er felbft fie pflegte. Aber diefe Theilnahme an einem kloͤfter⸗ 
lichen Inftitute hinberte ihn. auf der andern Seite nicht, in Dingen 
bes Moͤnchslebens vollkommen klar zu fehen, und da er faft in allen 
feinen Abhandlungen irgendwie auf diefen Punct zuruͤkkommt, fo 
werben wir vielfach Gelegenheit haben, auch biefes fein ebenfo 
« freied ald tiefeindringenbes Urtheil Über eine der wichtigften Erſchei⸗ 
nungen damaliger Zeit vollftändig darzulegen. 

Gooch bekleidete die Stelle eines Rectors ober Beichtvaters Der 
Frauen zu Ihabor 24 Jahre. Er fiarb den 28ſten März 1475, 
alfo 14 Jahre vor Weffel und 4 Jahre vor ber Verurtheilung 
Sohannd von Weſel. Seine Reſte wurden in der alten Kirche 
des Stiftes von Thabor beigeſetzt, welches ſich damals noch außer⸗ 
halb der Mauern von Mecheln befand. Einige Gelehrte, namentlich 
Conrad Geöner *), wollen, daß er Weſſel uͤberlebt habe und noch 
4490 am Leben gewefen fey, allein dieſe Angabe hat gegen bie 
andre beflimmtere 2) wenig Wahrfcheinlichkeit. 

Auf der Grundlage der bürftigen Nachrichten über das Leben 
Gochs würde es fchwer feyn, eine auch nur einigermaßen befriedi⸗ 
genbe Characteriftif von ihm zu geben. Deſto deutlicher tritt ums 
fein geiſtiges Bild aus feinen Schriften entgegen. Und zwar 
fiellen fich hier folgende Grundzüge feines Weſens hervor: Goch war 
ein Dann von großer Innerlichkeit, von Zieffinn und Scharffinn, 
von lebendiger Frömmigkeit, verbunden mit feiner eindringender 
Dialectik; er wußte die Erfcheinungen des kirchlichen Lebens in ihrer 
Wurzel zu faſſen, aber es fehlte ihm auch nicht an einem ſcharfen und 


1) &. Walch Monim. med. aev. Vol. I. fasc. 4. Praef. p. XVII. 

2) Diefe wird namentlih von einem ſehr zuverläffigen Zeugen, Srax 
pheus, ausgeſprochen in der Borrede zu einer Schrift Gochs. S. Walch 
Monim. med. aev. Vol. II. fasc. 1: Praef. p. XIV. ımd VoL I. fase. 4, 
p- XVII. XIX. Praef. 
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richtigen Blick in das Leben. Seine Gemuͤtheneigung zog ihm mehr 
zum ſtillen Betrachtung hin, und fein Umgang mit Frauen mag 
ihm etwas Mildes und Zarted gegeben haben, aber durch die offen 
und frei ausgeſprochenen Refultate feiner Betrachtung grüff.er doch 
zugleich fruchtbringend und reformatorifch in bie Wirklichkeit ein. Zus 
nächft war es ihm um religiöfe und geiftige Befriedigung durch pofitive 
Wahrheitserkenntniß zu thun, aber wo er bei feiner Wahrheitsſor⸗ 
(hung auf herrſchende Irrthuͤmer ftieß, da fprach er fich aufs Hatfte 
und umumwundenſte, mit dem Ernſt und Eifer der Liebe dagegen 
and. Minder gelehrt und umfaffend, auch minder activ und res 
formatoriſch als fein Fremd Weffel, iſt er Dagegen tiefer und 
inniger als biefer und mehr von einer ebleren Myſtik ergriffen. 
Bergleichen wir ihn: aber mit Thomas von Kempen ober aͤhn⸗ 
lichen, fo bat er wieder weniger muflifche Elemente und Dagegen 
mehr dialectifche und wiflenfchaftlicde Durchbildung, mehr Klars 
heit und Schärfe, überhaupt mehr Theologie und zugleich einen 
entfchiebeneren Eifer fr die unmittelbare Umgeftaltung des religio⸗ 
fen und kirchlichen Lebens. 

Dieß alled wird bem Lefer ſchon einleuchten, wenn wir zu: 
naͤchſt den theologiſchen Stanbpunct Gochs im Allgemeinen ſchil⸗ 
ben. ' 


3weites Hauptltück 
Gochs theologiſcher Standpunct Im Allgemeinen. 
Da es Hauptaufgabe ber biographifchen Darftellumg ift, eine 





geſchichtliche Perfon ſowohl aus ſich ſelbſt, alb aus dem Werhälte ' 


niß zu ihrer Zeit zu erklären, bad geiflige Leben eines bedeutenben 
Zheologen aber immer ein fehr beziehungsreiches iſt, fo ſcheint, 
um bie Stellung Gochs und der ihm geiſtesorrwandten Mäns 
ner zu wöärbigen, zuerft eine allgemeine Orientirung erforderlich. 
Diefe darf aber um fo eher etwas ausfuͤhrlicher feyn, da fie zu⸗ 
gleich den Stanbpunct der reformatorifhen Theolo⸗ 
gen bed ibten Jahrhunderts übrrih aupt bezeichnet. 


24. Erſtes Buch. Erſter Theil. Erſtes Hauptftüd, 
der Studienyeriode wird wohl ein nicht unbedeutender Zeitraum in 
der Mitte gelegen haben. Denn obwohl es damals vorfam, daß 
bie Stubienperiobe ſich bis ins höhere Mannedalter verlief, fo 
war bieß doch nicht dad Gewoͤhnliche und ift daher auch bei Goch 
nicht das Wahrfcheinliche. Wie Goch die Zwifchenzeit zubrachte, 
berüber fehlt ed uns an beflimmten Nachrichten. Es wird und 
ein Sohann von Goch neben Sottfried von Kempen als erſter Bor: 
ſteher des um 1448 gegründeten Haufes ber Brüder vom ge: 
meinfamen Leben zu Harderwyk genannt !): ed iſt am na⸗ 
tünlichften anzunehmen, daß dieß unfer Goch war, und der Zeit 
nach wuͤrde es Feine Schwierigkeit haben. Durch feine, Gott: 
frieds von Kempen und des Schufrectord, Hermann von Schur: 
tenburgh gemeinfame Bemühungen fol das Fraterhaus zu Har⸗ 
derwyk in bedeutende Blüte gekommen feyn. Sicherer willen wir, 
daß Goch in diefer Zeit Priefler wurbe, alfo wohl auch als folcher 
wirkte, vieleicht zu SIuys?) in Flandern, denn von dort aus 
beachte er die erſten Sungfrauen nach dem von ihm geflifteten Prio⸗ 
rate Thabor in Mecheln. Jedenfalls beginnt mit diefer Stiftung 
feine fpätere, etwas befanntere Lebenöperiode, in die wir auch das 
für und Wichtigfte, die Abfaffung feiner Schriften zu fegen haben. 
‚Um bie Stellung Gochs im Leben und zum Theil auch feine 
Richtung als Schriftfteller zu verftehen, „haben wir hier zunaͤchſt 
ein Wort uͤber bie Örtlichfeit feines Wirkens und deren kirchliche 
BVerhältniffe zu fagen., Die Stadt Mecheln 2), in einer frucht⸗ 
baren, von der Dyle durchſtroͤmten, Ebene im Herzen von Brabant 


1) Delprat bie Bruderſchaft des gemeinſamen Lebens, überſetzt von 
Mohnike. Leipzig 1840. S. 58. 
2Es gibt zwei Orte Namens Sluyßð, einen kleineren im ſuͤdlichſten 
Theile des walloniſchen Flandern an der Maas, und einen bedeutenderen, durch 
Feſtigkeit ausgezeichneten, im bolländifhen Flandern (Sluys, Sluis, Schleuß, 
Slusae, I’Ecluse) in der Nähe von Brügge und Mibdelburg gelegen. Das leg: 
tere in der Kriegsgefhichte berühmte Sluys ift wohl bier gemeint, da ed 
nicht genauer bezeichnet, fondern als ein bekannter Ort vorausgeſetzt wird. 

3) Das Befte, was man zur Specialgeſchichte von Mecheln hat ift: Cor- 
nel. van Geste} Historia sacra et prof. Archiepiscopatus Mechliniensis. 
Hag. Com. MDCCXXV. fol. 


N 
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gelegen, erhob fich frühe von geringen Anfängen zu bedeutenden 
Umfang und Anfehen. Sie wird urkundlich ſchon unter den Karos- 
Ingern genannt, wo zu Pipins Zeit ein Graf Abo ald fränkifcher 
Eehnöträger in Mecheln vorkommt 1). Bei der Theilung des Reis 
ches unter Lothar im J. 870 fiel Die Stadt an Karl den Kahlen, 
alfo zu Frankreich. Karl der Einfältige übergab fie im 3. 915 
der Kirche von Lütfichz die Biſchoͤfe von Lüttich aber ſetzten als 
ihte Bögte in Mecheln das Gefchlecht der Bertholde (Berthoud), 
Dynaften von Grimberg, ein 2). Unter biefer Eirchlichen Herr⸗ 
(haft blieb die Stadt über vier Jahrhunderte. Im 3. 1533 brachte 
fe Ludwig von Nevers, Graf von Flandern, für ſich und feine Nach- 
fommen um hohen Kaufpreis an fi. Aber fehon bald nachher im 
3. 1346 trat fie der Graf von Flandern an Sohann III., Herzog 
von Brabant, ab 3). Endlich Fam Mecheln im J. 1369 durch 
Heirath an Philipp den Kühnen von Burgund und hlieb nun laͤn⸗ 
gere Zeit unter burgundifcher Herrfchaft +), bis fie auch wieder 
durch Heirath, nämlich durch Vermählung der Zochter Karls des 
Kühnen Maria mit Marimilian, in den Beſitz bed öfterreichifch- 
ſpaniſchen Haufes überging. Die Firhlihen Verhältniffe 
betreffend, fo wird die Gründung des Chriſtenthums in Mecheln 
auf den heiligen Lambert ©) und nächft ihm auf den heiligen Ru⸗ 
mod (+ 775) 6) zurückgeführt. Dem letzteren, ber als Haupt⸗ 

1) 8. Geſtel & 1 ff. 

2) Ebendaſelbſt S. 13 ff. 

3) Ebendaf. S. 17. 

4) Ebendaſ. S. 18 ff. . 

5) Der heil. Lambert oder Landebert, von vornehmen Altern zu Mäfte 
richt geboren, Biſchof in derfelben Stadt, foll viel zur Ausbreitung des Chris 
ſtenthums in jenen Gegenden zum Theil in Verbindung mit Willibrod beigetra- 
gen haben, und am. 17ten Sept. 708 oder 709 ald Märtyrer gejtorben ſeyn. 
Er wurde als Schuspatron von Luͤttich verehrt. Sein Leben ift beſchrieben von 
Gottſchalk, Diacon zu Lüttich bei Mabill. Annal. Ord. Ben. Sec. 3. Sodann 
Canis. Lect. antiq. T. II. pars I. p. 135. Hist. Lit. de la Fr. T. IV. 
p-58. Acta SS. T. V. Sept. p. 518. Gallia christ. nov. T. III. p. 827. 

6) Der heilige Rumold. war entweder ein Schotte (Chronicon Came- 
racense: Apud Maslinas qnoque Monasterium est Canonicorum, “bi 
quiescit preciosus Martyr Rumoldus ‚genere Scosus, qui vitam heremi- 


® 
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ſtifter der dortigen Gemeinde und als Schutzpatron von Mecheln 
verehrt wurbe, war bie fchöne gothifche Gathebrale geweiht, deren 
Bau gegen Ende bed 12ten Jahrhunderts begonnen und gegen 
Ende des 15ten vollendet wurde. Die Stadt war in firchlichen 
Dingen anfänglich, und zwar zuverläffig ſeit dem 11ten Jahrhun⸗ 
dert dem Bifchof von Cambray untergeben !). Dieß Verhältniß 
dauerte biö zum 3. 1559, wo Mecheln durch Papfi Paul IV. 
zum erzbifchöflichen Site mit einem bedeutenden Sprengel erhoben 
ward. Die Reihe der Erzbifchöfe eröffnete Antonius Perrenot, ſpaͤ⸗ 
ter hochberühmt unter dem Namen des Carbinald Granvella ?). 
Aber auch ehe Mecheln erzbifchöflicher Sig wurde, war es 
ſtets mit Geiftlihen und Mönchen reich gefegnet. Eine Stabt, 
bie vierhundert Jahre lang unter dem Krummſtab flanb, Tonnte 
daran Feinen Mangel haben. Die Mutterficche des heil. Rumold 
hatte Pröpfte, in deren Reihe wir Glieder ber angefehenften Fa⸗ 
milien finden 2); unter ihnen fungirten Dekane und eine zahlreiche 
Klerifei. Außerdem biühten noch andere Kirchen in Mecheln und 
viele benachbarte. Landgemeinden *) flanden mit der Stabt in 
kirchlichem Verbande. Beſonders zahlreich aber waren bie Klöfter 


ticam dacens inibi martyrisatas est) oder, wie man vielleicht mit groͤße⸗ 
rer Wahrſcheinlichkeit behauptet (ſ. Jon, Sollerii Acta S. Rumoldi, Antw. 
1718. fol.), ein Angelfahfe, nad einigen Angaben von vornehmer Geburt. 
Er 309 fi frühe von der Welt zürüd und führte ein einfam afcetifches Leben. 
Dem Zuge folgend, der damals nicht wenige fromme Männer unter den Angel: 
fahfen zu den verwandten Stämmen über das Meer führte, ging er als Miſ⸗ 
fiondr nach Niederdeutſchland, ſchloß ſich der Thätigkeit des heil. Willibrod an, 
wurde zum Biſchof ohne beſtimmten Sig geweiht und fol am 24ften Juni 775 
von zwei Männern, die er durch feine freimüthigen Strafreden gegen fi auf- 
gebracht, ermordet worben ſeyn. Bergl. über ihn außer der oben angeführten 
Hauptſchrift von Sollier, befonder& Hist. litter. de la France, t. IX. p. 338, 
Gallia christ. nova, t. V. p. 9. Acta Sanctor. Jul. t. L p. 160. Buttier 
Leben der Bäter und Märtyrer, deutſche Überf. 8. 9. ©. 15. 

1) Ban Geſtel &. 24. 

2) S. über ihn und die nachfolgenden Erzbifhöfe: van Geftel &. 49-66. 

8) Die älteren Pröpfte von St. Rumold find aufgezähtt bei van Geftel 
S. 40, Ve Dekane ©. 41. 

4) Ste find nahmhaft gemacht bei van Geftel S. 86 — 131. 
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und frummen Vereine, fowohl für Dimmer, als für Frauen. Da 
auch Goch hierzu mitwirkte, fo wollen wir einen lÜiberblid der 
geiſtlichen Affociationen geben, der zugleich ein Beitrag zur Chas 
racteriſtik der Zeit ifl. Bis zu Ende des 15ten Jahrhunderts fin⸗ 
ben wir an Mönchövereinen 1) in Mecheln außer einer Commen⸗ 
thur des beutfchen Ordens, deren Sig feit dem J. 1198 das fos 
genannte Pibenburgifche Haus war, ein Klofter der Minoriten 
feit 1231, ber Earmeliter feit 1303 (nachdem fie ſich ſchon 1254 
in ber Stabt feftgefest), der Auguftiner= Eremiten feit 1305, der 
Alerianer ebenfalls feit 1305, und ein Sraterhaus der Brüder vom 
gemeinfamen Leben, gegründet 1490 und im 16ten Jahrhundert 
von bem Exzbifchof Matth. Hovius in ein erzbifchöfliches Seminar 
verwandelt 2). Dazu kommen zahlreiche Srauengemeinfchaften, 
und zwar find bi8 zu Ende des 15ten Jahrhunderts folgende 2) auf⸗ 
zuzählen: die Propftei Lilienthal (Leliendael, Praepositura vallis 
liliorum), das vornehmſte und reichfte unter den Frauenkloͤſtern, 
zum Praͤmonſtratenſer⸗Orden gehörig, geftiftet ums I. 1231, in 
der Folge mit vielen Geſchenken und bedeutenden Befikungen bes 
gabt; das Klofter Berg Sion (Laeti Mons, Blybenbergh), von 
Bictorinerinnen bewohnt, welche von frühefter Zeit, angeblich feit 
ber Stiftung des Chriftenthums in Mecheln angefiedelt, zuerft nach 
ber Regel des heil. Auguftin lebten, dann an die des heil. Victor ſich 
anſchloſſen; das Priorat Bethania, ein Verein von Kanoniffinnen 
des heil. Auguftin, zum Kapitel von Windefem gehörig, geftiftet 
um 14215 und dad Priorat Muyſen, für Giftercienfienerinnen, 
feit 1580. Eine wichtige Stelle neben biefen eigentlichen Klofter- 
fliftungen behaupten zugleich Die Frauenvereine, welche einen min- 
der Flöfterlichen Character ober einen vorzugsweife practifchen und 
wohlthätigen Zweck hatten. Solche Gemeinfchaften gingen be⸗ 
Tanntlich zahlreich aus dem eigenthümlichen Sinn und ben beſon⸗ 
dern Bedürfniffen des Mittelalters hervor, um das zu leiften, was 
jetzt durch Hofpitäler, Krantenhäufer, wohlthätige Srauen> und 

1) Eine überſicht der Männerfiäfter in Meheir gibt van Geſtel &. 7179 
2) Ban Beftel ©. 79. 
3) Ban Geftel S. 79 — 86. 
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bie hoͤchſte Freiheit, Selbſtaͤndigkeit und Vollkommenheit; er :be- 
darf keines Höheren, um zu erlangen, was er nicht hat, ex be⸗ 
darf alfo auch nicht der Belehrung. Der Menfch bedarf einer fol- 
chen in göttlichen Dingen, aber da feine Beflimmung Gottaͤhnlich⸗ 
keit ift, fo wird unter den Menfchen der vollfommenfle derjenige 
feyn, der fich bloß von dem.göttlichen Meiſter Yeiten läßt, eines 
menfchlichen Herrn und Meifters aber entbehren kann 1). Die zu: 
verläffige, veine und maaßgebende Belehrung über göttliche Wahr: 
heit ift nach Goch8 Überzeugung einzig und allein aus der Dffen- 
barung Gottes in Chrifto gefloffen und niedergelegt in der heiligen 
Schrift, welche eben darum auch die Fanonifche heißt; jede andere 
Lehre über hoͤhere Dinge aber, von einem wie Hochgeftellten und 
‚ Audgezeichneten fie auch herrühren mag, hat nur Werth und Gel- 
tung, wenn und infoweit fie mit diefer übereinftimmt. An Die 
Wahrheit ver kanoniſchen Schrift allein, fo weit ihm der Herr Das 
Verftändniß derfelben eröffne, erklärt Goch, fich halten zu wollen, 
und fährt dann fort 2): „Moͤgen andese ſich in ihrem Geifte er- 
heben und durch philofophifche Schlüffe die Wahrheit nach ihrem 
Sinne drehen: ich habe Fein anderes Streben, alö aus dem Dun= 
kel philofophifcher Beweise die nadte, einfache Wahrheit and Licht 
zu bringen, und fie den Einfältigen faßlih und annehmbar zu 
machen. Mögen andere fich erheben in der Wifjenfchaft des Re⸗ 
dens, unfere höchfte Philofophie ift die Miffenfchaft des Thund 3); 
. denn nicht die Lehrer, fondern die Vollbringer des Gefeßes, wer⸗ 
den gerechtfertigt werden.” Seinen biblifhen Standtpunct gibt 
Soc) zugleich thatfächlich Dadurch zu erkennen, daß er bei allen 
Lehrentwicelungen allein von der Schrift auögeht und nur auf der 
Grundlage ihrer wohlverflandenen Ausfprüche die innere Wahrheit 
der Sache zu erkennen ſucht; biefen Maaßſtab legt er auch arı fo= 
wohl bei der Beflimmung des Häretifchen überhaupt, indem er 
fagt, daffelbe beftehe darin, „einer Meinung hartnädig anzuhaͤn⸗ 


1) Dialog. de quatuor errorribus. cap. 22. p. 237. 

2) Dialog. de quatt. err. cap. 10. p. 131. 

3) ... abundent alü in scientia dicendorum, nobis sit summa philo- 
sophia habere scientiam fendorum, 
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gen, in Widerfpruch mit der kanoniſchen Wahrheit, wie fie in der 
heil. Schrift einfach und Elar auögefprochen ift““ 2), als auch bei 
der Bekaͤmpfung ber verfchiedenen Zeitrichtungen, die ihm unchrift- 
lich zu feyn fehienen, denn überall beurtheilt er diefelben nur nach 
der Norm der Schrift. 

Die nothwendige Kehrfeite aber dieſer pofitiv bibliſchen Rich⸗ 
tung war eine polemiſche Geſinnung gegen die Philo⸗ 
fophie, inöbefondere gegen die herrfchende Zeitphilofophie. Dies 
fen Punct befonders müffen wir, um Goch und die geiftesverwand» 
ten. Männer, ja die Reformatgren felbft richtig zu würdigen, im 
gehörigen: Zufammenhang . betrachten. Wermöge ihres Kampfes 
gegen Philofophie überhaupt und insbefondere gegen die ariftoteli- 
fhe koͤnnten und bie Vorläufer der Reformation und zum Theil 
noch. mehr die Reformatoren felbft ald.unmiffenfchaftliche, blinde, 


aller. hiftorifchen. Billigkeit ermangelnde Eiferer erfcheinen, wenn 


wir unterliegen... ihre eigenthuͤmliche Stellung und ihren weſent⸗ 
lichen Beruf gehörig, in Betracht zu ziehen. Jede große Entwicke⸗ 
lung in der Mienfchheit fehlteßt einen Gegenſatz gegen biöher Dage⸗ 
wefened und Geltendes in ſich und trägt daher auch ein Element 
der Polemik in ihrem Schooße:, welches. rein und fcharf Durchges 
führt werben muß, damit eine feifche Bahn gebrochen werde; aber 
dieß verhindert zugleich nothwendig, daß dem Bißherigen fein vol- 
led Hecht zuerkannt werde und. verurfacht eine firenge und excluſive 
Denkart. Es kann auf folche Weife, befonders im biftorifchen 


Urteil, aber auch in ber Praris, ein relativer Ruͤckſchritt geſche⸗ 


ben, damit im Ganzen und Großen ein defto mächtigerer Fortſchritt 
möglich werde. Ich erinnere nur an Ein. befonders merkwuͤrdiges 
Beifpiel aus der. Kirchengefchichte. Wir, die wir auf den Trüm: 
mern. ber alten Religionen fliehen und diefelben: hiſtoriſch betrachten, 
sweifelm nicht daran, daß auch im Heidenthum Frömmigkeit und 
Ahnung des Göttlichen war, daß auch in den heibnifchen Mythen 
viel Schönes, Hohes und Wahres- niedergelegt if; ‚aber anders 
verhielt es fich in. jener. Periode des Todeskampfes, den das neue 


4) Dialog. de quatt. err. cap. 22. p. 227. 
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Ehriſtenthum mit dem, wenn gleich innerlich veralteten, fo doch noch 
vielverzweigten ımb dußerlich mächtigen, Heidenthbum zu beſtehen 
hatte: da war ed nicht an der Zeit gefchichtlich abzumägen und 
ruhig zu windigen, fondern zu Fämpfen, und da müfjen wir es 
nicht nur verzeihlich,, fondern ganz an der Stelle finden, wenn bie 
Vertreter bed Chriftenthums auöfchließlich ober doch vorzugsweiſe 
das Falſche, Widervernuͤnftige, Sittenverderbliche und Daͤmoni⸗ 
ſche des, meift auch entarteten, Heidenthums ans Licht flellten. 
Gleicherweiſe verhält es fich hier. Uns fällt es nicht ein, Die Größe 
und Bedeutung der Leiflungen eines Ariftoteles zu verfennen, oder 
ihm als Schuld anzurechnen, Daß er nicht Ehrift wars; ebenfo we. 
mg leugnen wir, daß die Verfchmelzung ber ariflotelifchen Dia: 
lectik mit der chriftlichen Glaubenslehre fehr viel zur ſyſtematiſchen 
Durchbildung der Iehteren und zur Gymnaſtik des Geiſtes im Mit⸗ 


“ telalter beigetragen hat. Aber was der überwundenen Scholaftit 


[1 


gegenhber etwas Leichtes und Natuͤrliches iſt, Das wäre ber zu 
uͤberwindenden gegenüber etwas Ungehöriged, ja Unmögliches ge- 
wefen. Damals galt ed, die Verberbniffe, die aus der falfchen 
Stellung der Theologie zur Philofophie entfprungen, waren, zu 
befeitigen und dieß konnte nur durch entfchiedene und fcharfe Po: 
lemik gefchehen. Denn biefe Verderbniſſe find ebenfo wenig zu 
leugnen. Wir müffen nur die Sache in ihrem Zufammenhang auf: 
faffen und die Zeiten gehörig unterfcheiden. Die Schalafttf war 
ein unentbehrliches Glied in der Entwidelung ber europdifchen 
Menſchheit, welches den Übergang vermittelte von der rein pofiti= 
ven Weife, die chriftlichen Dogmen zu faffen, zur wiflenfchaftlichen 
Freiheit und Selbftändigkeit, welche durch die Reformation ein- 
trat. Sie war: in diefer wichtigen Mittelperiode eine Schöpferin 
großer Bildungen, und hatte ohne Zweifel flr den Geiſt fo lange, 
als das Beduͤrfniß der freien Subjectivität noch nicht Erdftig er- 
wacht war, etwas fehr Befriebigended. Aber die Scholaſtik iſt 
eine wiflenfchaftlihe Erſcheinung, die fich über einen Zeitraum 
von nieht weniger, als vier Sahrhunderten erſtreckt, und die Daher 
ſehr verfchiedene Entwidfelungsphafen durchlief. Bei ihrem Be: 
ginn im Alten Sahrhunbert unter Anfehm von Canterbury, war 
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fie etwas ganz andered, als bei ihrem Schluß am Ende des 15ten 
Jahrhunderts unter Gabriel Biel. In ihrem Entſtehen ein wahs 
ver Fortfchritt im Vergleich mit ber bloß Sentenzen fammelnden 
pofitiven Theologie, geiftvoll, genial, von tiefem Gemüthöleben 
durchdrungen und voll frifchen wiflenfchaftlichen Bildungstriebes, 
auf ihrem Hoͤhepuncte umfaflend, inhaltreich, voll lebendiger Glie⸗ 
derung und fo vollftänbig durchgearbeitet, wie ein gothifches Baus 
werk; aber mehr und mehr von dußeren Mächten beherrfcht, dem 
Inhalte nach von der Hierarchie, der Form nad) vom Ariſtotelis⸗ 
mus, wurde fie in ihrem legten Stabium felbft wieder zu etwas 
außerlich Zrabitionellem, ein fpisfindiger, geiftlofer Zormalismus, 
unfähig das tiefere Bebürfniß des felbfländigen Denkens und bes 
lebendigen. chriftlichen Gefühls zu befriedigen, ein Hemmniß für die 
fortfchreitende Entwidelung. Der Geiſt mußte ſich aus dieſem 
Gewebe eines überreih und überkfünftlich gewordenen Syftems, 
aus diefer Theologie, die ihm nach und nach eine ganz Außerliche, 
fremde und ummwahre geworden war, zurüdziehen, er mußte ſich 
in ſich felbft concentriren, und in ben einfachen, recht eigentlich be- 
lebenden chriftlichen Urwahrbeiten wieder Friſche, Lauterkeit und 
Kraft zu neuen Bildungen gewinnen, er mußte zum Innerften beö 
Evangeliumd zuruͤckkehren, um ed wieder neu und lebenskraͤftig 
aus fich hervorgehen zu laſſen. Zugleich ift nicht zu verkennen, 
dag in der Scholaflif, befonders fo, wie fie fich im Laufe bes 
13ten Jahrhundert geftaltete, ein inneres Element der Auflöfung 
lag: die Verbindung des Chriftenthumd mit dem Xriftotelisund 
war eine Ehe, welche auf die Dauer nicht beftehen konnte. Eine 
Philoſophie, welche einen vorherrfchend empirifchen, dialectiſch 
verfländigen und zum Theil ffeptifchen Character hat, welche dad 
practifche Interefle entfchieden gegen das theoretifche zurücktreten 
läßt, welche auch das Göttliche mehr als Object ber zexgliedernden 
Reflerion. behandelt, und weder ein durchgreifendes göttliched Wal: 
ten in dem menfchlichen Werhältniffen lehrt, noch die menfchliche 
Seele hoch genug ftellt, um fie einer: wahren Gemeinfchaft Gottes 
und eineö unvergängfichen Lebens theilhaftig zu achten, eine Phi⸗ 
Iofophie, welche überhaupt auf bem Boden einer ganz andern tell: 
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gioͤſen und ſittlichen Weltanſchauung gewachſen war, konnte fich nicht 
organiſch und dauerhaft mit einer Religion verſchmelzen, welche 
durch und durch ideal und voll Glaubensbegeiſterung iſt, welche ei⸗ 
. nen wefenlich ethifch=teleologifchen Character. und unveraͤußerliche 
myſtiſche Elemente hat, welche die Lebenögemeinfchaft mit Gott und 
die Gewißheit bed ewigen Lebens ald ihre höchften Kleinodien be: 
trachtetz folche geiftigen Potenzen konnten nicht zufammen treten, 
ohne daß im Verlauf der Entwidelung entweder jene Philofophie 
diefe Religion ihrer Eigenthuͤmlichkeit entkleidet und völlig abforbirt, 
oder ba diefe Religion jene Philofophie von fich geftoßen und Die 
Gemeinfchaft mit ihr aufgehoben hätte. Eine Aufzehrung des Chri- 
ſtenthums durch den Ariſtotelismus war bei der inneren Wahrheits⸗ 
und Lebenskraft des Chriftenthums und im Bereiche der im Ganzen 
doch gläubigen Chriftenheit nicht möglich, alfo blieb nur daS letztere 
übrig und dieß mußte eintreten, fobald jener Zwiefpalt, wie wir 
es befonderd im Laufe bes A5ten Sahrhunderts finden, mehr und 
mehr in dad Bewußtſeyn trat. 

Endlich ift noch zu erwägen, wie ſich die Sache der Phi⸗ 
lofophie damals, wenigftens theilmeife, im Leben darftellte. 
Da kamen Dinge zum Vorfchein, die ganz geeignet waren, einen 
Mann, ich will nicht fagen von chrifllicher, fondern überhaupt 
nur von ernfler und frommer Gefinnung der Philofophie gänzlich 
abhold zu machen. Johann von Goch felbft erzählt und ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beifpiel, wie fich Das Damalige junge Frankreich, ober, 
wenn wir die fiudierende Jugend in Paris ald einen Zufammen- 
fluß aus allen Ländern betrachten, das junge Europa der Philoſo⸗ 
phie bediente, um unter ihrem Dedimantel die ausfchweifendften 
und unfittlichften Kehrfäge vorzutragen. Im Jahr 1376 gefchah 
ed, daß die Studierenden der Philofophie in Paris, audgehend von 
bem ebenfo unwahren, als vielfach verberblich angewendeten Grund: 
faße, daß es eine Doppelte Wahrheit gebe eine philofophifche und 
eine theologifche, und daß etwas in der Philofophie wahr ſeyn 
Eönne, was in der Theologie unwahr, Säge vortrugen, wegen 
deren fie allerdings verdienten, von dem Bifchof zu Paris, dem eine 
Aufficht über die hohe Schule zuſtand, zurecht gewiefen zu wer: 
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der. Es Famen darımter. außer der Leugnung ber Dreieinigkeit, 
ber Gottheit Chriſti, der Unfterblichkeit und Auferftehung, außer 
der Behauptung ber Ewigkeit der Welt und des Einfluffes-der Ge: 
ſtirne auf die menfchlichen Handlungen, folgende merkwuͤrdige Leh⸗ 
sen vor: „Der Wille des Menfchen wird mit Nothwendigkeit bes 
fimmt durch feine Exfenntniß, ebenfo wie Die Begierde des Thiers; 
es ift nicht möglich,. bag in ben höheren Kräften der Seele eine 
Suͤnde fey, der Menſch fünbigt nur vermöge der Leidenſchaft, nicht 
vermöge des Willens; die Seligkeit findet flatt nur in diefem Les 
ben, nicht in einem anderen; es gibt Feine andern Tugenden, al® 
erworbene oder angeborene; die Enthaltfamkeit ift nicht wefentlich 
eine Tugend; einfache Hurerei, ald Gemeinfchaft eines Freien mit 
einer Freien, ift Feine Sünde; es gibt Kabeln und Unmwahres im 
Evangelium, wie auch in.andern Schriften; man braucht nicht zu 
beten, weil, was gefchieht, mit Nothwendigkeit gefchieht, unb 
nicht geändert werben Fan.” Solcher Artikel hatten bie.jungen 
Philofophen 219 aufgeftellt. Goch. gibt uns aus der. Darüber. vor⸗ 
bandenen Urkunde, dem bifchöflichen Schreiben, nur Proben, aber 
wir koͤnnen daraus wohl auf den Geift ded Ganzen ſchließen !). 

Nehmen wir dieß Alles zufammen, fo find gewiß die Ver: 
derbniſſe der Philofophie und der philofophifchen Theologie in ihrer 
damaligen Geftaltung nicht zu leugnen. Und nun fage man nicht, 
ed hätte an die Stelle der unbefriedigenden Philoſophie fofort eine 
befriedigende gefegt werben follen. Das ift eine völlig ungefchichts 
liche Forderung. Zuerft mußte der Boden gefäubert, ed mußte für 
den chriftlichen Glauben und feine felbftändig wifienfchaftliche Ents 
widelung ein freier Raum gewonnen werben; dann erft konnte fich 
auf diefem frifchen Boden auch eine eigenthuͤmliche chriftliche Spes 
eulation entwideln. Indeß war dieß noch nicht einmal die Auf 
gabe der Reformatoren, geſchweige denn ihrer Vorläufer, fondern 
erft einer viel fpäteren Zeit. Ihnen war nur die Aufgabe des 
Kampfes mit der verborbenen Zeitphilofophie geftellt, und dabei 
konnten fie nicht capituliven, fondern mußten ſtreng und herzhaft 

1) Die Sache ift von Goch ausführlich erzählt in der Schrift de libertate 
christiana Läb. 1. cap. 17 und 18. 
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wider dad Gangbare angehen. Aber wir wuͤrden ihnen dennoch 
höchlich Unrecht thun, wenn wir deßhalb fagen wollten, fie feyen 
Zeinde des Denkens, der Wiffenfchaft, der innerlich lebendigen Er 
kenntniß der chriftlichen Dogmen geweſen. Sie waren nur be 
ziehungöweife antiphilofophifch, keineswegs aber unphilofophifch, 
wenn wir Philofophie im allgemeinern Sinne des Wortes neh: 
men... Vielmehr treffen wir unfern Goch und ben ihm geiſtesver⸗ 
wandten Weſſel mehrfach auf bem Wege ber Speculation; aber. 
dieß iſt dann ein felbftändiges, freied, durchaus auf. dem: Grunde 
der Schrift ruhendes und daher wefentlich: theologifches Denken, 
frei von den Auswüchfen und Schulüberlieferungen . wie von dem 
todten $ormalismus ber Scholaſtiker, ähnlich der beſſeren theologis 
ſchen Art der erfien Begründer der Scholaſtik und der vorzügliches 
. ven Kirchenväter. | 
Das Andere, was wir noch an ber Theologie Gochs zu bes 
trachten haben, ift das Auguftinifche und Antipelagiani: 
ſche. Dieß ift wichtig, weil dadurch wefentlich der Inhalt be 
flimmt wird, Der Pelagianismus, obgleich aus einem wohlgemein: 
ten ethifchen Intereffe entfprungen, war boch, indem er den natuͤr⸗ 
lichen Menfchen als fittlich vein und vollkommen felbgenugfam, die 
Gnade und Erlöfung ald ein untergeorbneted Tugendmittel und 
Ehriftum ausſchließlich nur ald Lehrer und Vorbild darftellte, eine 
Auffaffung des Chriftenthums, die den Geiſt defjelben wefentlih 
alterirte. Es lag darin einerfeitö ein Hemmniß, welches der An⸗ 
eignung bed wahrhaft evangelifchen Geiſtes auf eine kaum zu über: 
wirdende Weiſe entgegenfland, anbererfeitd der Grund zu ber vers 
kehrten Behandlung des Chriſtenthums bloß als eines moralifchen 
Geſetzes, ald eines, wenn auch potenzirten, Judenthums. 
Daraus mußten dann vielfache andere Werberbniffe hervorgehen, 
ähnliche, wie wir fie vor der Exfcheinung des Chriſtenthums unter 
den Juden und in Folge deſſen unter manchen Judenchriſten fin: 
ben, umb wie fie von bem Apoftel Paulus aufs kraͤftigſte bekämpft 
werben. In den Zuſtand bed Geſetzthumes und der daraus fließen: 
ben Werkheiligkeit mit allen ihren Eonfequenzen war nun auch Die 
Kirche des Mittelalters’ zuruͤckgeſunken; es bedurfte einer hoͤchſt 
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mergifhen Gegenwirkung, um fie wieder zum Geiſte des Evan⸗ 
geliums, zum Princip der erloͤſenden Gnade und des Glaubens zu⸗ 
rickzufuhren. Dieſe Gegenwirkung mußte natürlich vorzugsweiſe 
von der Bafis der pauliniſchen Lehre ausgehen, und da Augu⸗ 
ſtin, auch ſonſt der bedeutendſte und verehrteſte unter den abend⸗ 
laͤndiſchen Kirchenvaͤtern, zugleich der entſchiedenſte Vertreter des 
pauliniſchen Geiſtes und der ſchaͤrffte Gegner des Pelagianismus 
geweſen, fo mußte ſie ſich zugleich an Aug uſtin anſchließen und 
ſich ſeines maͤchtigen Geiſtes, ſeines ſcharfgepraͤgten Wortes und 
ſeiner allgemein anerkannten Autoritaͤt gegen die herrſchenden Mei⸗ 
nungen und Verderbniſſe bedienen. Das iſt Die Richtung, in ber 
wir bie Reformatsren felbft, ebenfo aber auch alle ihre Vorgaͤnger, 
und unter dieſen auch unfern Go dh begriffen fehen. Ohne die Aus⸗ 
ſpruͤche Chriſti felbft in den Evangelien und die Schriften ber an⸗ 
dern Apoſtel, namentlich des Sohannes zu vernachläffigen, find es 
doch befonders die paufinifchen Briefe und hauptfächlich die bedeut⸗ 
ſamſten Stellen des Roͤmer⸗ und Galaterbriefö, von benen als 
dem eigentlichen Stüßpuncte feiner theologifchen Entwidelungen 
Goch ſtets den Ausgang nimmt; überall zeigt ex fich von dem Geifte 
des großen Heibenapofleld durchdrungen und in den Sinn feiner 
Lehre von der Rechtfertigung durch ben in Liebe thätigen Glauben 
tief und lebendig hineingezogen. Unter den Kirchenlehrern aber, 
an die er fich Dabei anfchließt, nennt er wohl guch einige andere 
+8. Hieronymus, Gregor den Großen und fir Eicchliche Dinge 
den Kanzler Gerſon, vor allen jedoch ift e8 Auguftin, auf den 
et, wenn er die Sache erſt aus der Schrift bewiefen, immer wies 
der zuruͤckzukommen pflegt, defien Worte er am häufigften ge 
braucht, um feine eigene Meinung verſtaͤrkt und eindringlicher außs 
jufprechen, und beffen ganzen Sinn er fi) am meiften angeeignet 
hatte, | | 

Beides, das paulinifche und auguftinifche Element in Gochs 
Theologie wird anfchaulich werden, wenn wir einen kurzen Über: 
blid feiner Grundüberzeugungen geben. Wir koͤnnen 
daB Wefentliche der ganzen Theologie unſeres Goch zufammienfaf- 
im in die Worte: aus Bott durch Gott zu Gott. Gott iſt Die 
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Quelle nicht nur alles Seyns, ſondern auch alles Gutſeyns; auch 
der Menſch iſt urſpruͤnglich aus Gott; ſeine hoͤchſte Beſtimmung 
iſt Gemeinſchaft mit Gott durch freie Liebe, aber dieſe Beſtimmumg 
erreicht er uͤberhaupt, und beſonders nachdem er. ſuͤndhaft gewor⸗ 
ben, nur durch Gott, durch bie Mittel, welche ihm die göttliche 
Gnade, der Geiſt Gottes darreicht, fo daß fein Leben, wie deſſen 
" Höhere Entwidelung und deren Ziel,. die Befeligung, wefentlich 
ein Werk, eine Gabe Gottes if. Alles, was wir überhaupt’ an 
dem Menfchen wahrnehmen, ift entweber Natın ober Gnade. Die 
Natur ift dasjenige, was dem Menſchen von Gott gegeben ift, das 
mit er fey; die Gnade ift Dad, was ihm bei feiner Entwidelung 
auf eine über die Natur hinausgehende. Weife gegeben wird, Damit 
er wahrhaft gut und gottgefällig fey. Die Natur des Menfchen 
war urſpruͤnglich von Gott fo eingerichtet, daß das Fleifch Dem 
Seifte, der Geift Gott unterworfen war. Das Fleiſch befchwerte 
bie Seele nicht, weil ihm Feine verberbliche Begierde einwohnte. 
Der Ville war frei von Zwang, von Schuld und von Elend, fähig 
zu allem Guten. Der Menfch hätte auch nicht fündigen Finnen. 
- Aber durch einen freien Willensact trat die Sünde bei ihm ein und 
dadurch änderte fich das Verhältniß: die Begierde drang in feine 
Natur und pflanzte in diefelbe den Reiz. zur Sünde. Won dem er- 
fin Menfchen, nachdem er Sünder geworden, ging die Sünde auf 
alle Nachkommen über, und zwar ſowohl durch Fortpflanzung als 
durch Nachahmung. Durch Fortpflanzung, indem die wirkliche 
Sünde einen Suͤndenreitz, die Begierde, hinterlaffen hat, weiche 
burch den Zuſammenhang des Gefchlechtes auf alle übergeht; durch 
Nachahmung, infofern aus der ertegten Begierde in jedem auf 
ähnliche Weile, wie in dem Stammvater, bie wirkliche Sünde ent⸗ 
ſpringt. Die Geſchichte von der Schlange, dem Weib und dem 
Mann iſt die ſittliche Geſchichte der Menſchheit und in jedem Ein⸗ 
zelnen wiederhohlt ſich, was in derſelben typiſch dargeſtellt iſt. 
Aber trotz der Suͤnde bleibt den Menſchen der Wille als Freiheit 
vom Zwang und Empfaͤnglichkeit fuͤr das Gute. Darin liegt die 
Moͤglichkeit der Wiederherſtellung. Dieſe Wiederherſtellung iſt aber 
fuͤr den Menſchen, wenn er erſt in den Zuſtand der Suͤnde und 
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Schuld getreten, nur denkbar durch Gnade; der Vermittler ber 
göttlichen Gnade ift Chriſtus, ber einzige vollfommen Gerechte, 
Suͤndloſe, Gottgefällige, der einzige, ber fich wirklich ein Ver⸗ 
bienft vor Gott für fich und andere erwerben fonnte. Durch bie: 
fen Einen werben alle, die durch die Suͤnde in Gegenfab gegen 
Gott getreten, wieder mit ihm verfähnt, nicht in der Weife, daß 
eine Feindſchaft Gotted gegen die Mienfchen aufgehoben, fondern 
in der Weife, daß das Gottwiberfirebende in den Menfchen, die 
Sunde, getilgt, und an beren Stelle dad Gottvereinigende, bie 
Liebe, gepflanzt wird. Wie die Stunde fich ausbreitete Durch Fort⸗ 
Hlanzung und Nachahmung, ſo auch die Gerechtigkeit: fie geht auf 
die Einzelnen über durch die geiftliche Geburt aus Gott und Chrifto, 
und durch die Nachbildung Chrifti in ihrem Leben. Was aber auf. 
dieſe Weife in dem Menfchen ſich geftaltet, ift ein Werk der Gnade; 
denn bie Gnade ift der Inbegriff desjenigen, was dem Menfchen 
bei feiner höheren Entwidelung von Gott durch Chriftum und ſei⸗ 
nen Geift verliehen wird, um ben Willen von der Begierbe zu loͤ⸗ 
ſen und zu der Liebe der Gerechtigkeit zu entflammen, durch welche 
er ewiger Seligkeit würdig wird. Die Gnade ift daflelbe, was bie 
Siebe, nicht bloß eine Gabe Gottes, fondern auch der heilige Geiſt, 
ja Gott, der die Liebe ift, felbft, fo Daß es Gott ift, der den Wil 
Im des Menfchen zum Guten fowohl bewegt, ald Träftig macht 
und beides wirkt, das Wollen und Volbringen. Demgemaͤß iſt 
die Urſache des Boͤſen der gefchaffene Wille, die Urfache alles Gus 
ten aber, was wir befigen, ift die göttliche Güte, möge fie num 
unmittelbar oder Durch Mittelurfachen auf uns wirken. Das wahre 
Rincip alles Guten aber ift die Liebe. Die Liebe, wie fie in 
Chrifto geoffenbart, wirb durch den heiligen Geift auögegoffen in bie 
Herzen der Gläubigen; fie ift die einzige Quelle des wahrhaft Gus 
tm; denn nur, was aus ber Liebe kommt, ift frei, und nur was 
"8 Freiheit gefchieht, ift wahrhaft gut. Nicht daß er mur objectiv 
das Gute thue, ift Die Aufgabe des Menfchen, fondern daß er das 
Gute auch auf gute Weife thue; dieß gefchieht aber dadurch, daß 
Im Wille durch die Liebe auf freie Weife mit dem göttlichen ver- 
einigt wird und gleichfam im ben göttlichen aufgeht, daß er das 
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Gute in freieſter Unterwerfung unter den goͤttlichen Willen voll⸗ 
bringt. So wird die Abhaͤngigkeit von Gott zur hoͤchſten Freiheit 
und die hoͤchſte Freiheit offenbart ſich als vollklommene Abhaͤngĩg⸗ 
keit von Gott. Bon dieſem Standpuncte des veligiöfen und fitt- 
lichen Lebens aus mußte fich aber nothwendig auch eine Oppofition 
erzeugen gegen dußere Gefeblichkeit,, gegen fogenannte gute Werke 
und beren VBerdienftlichkeit, gegen ben Werth der Gelübde unb an⸗ 
derer kirchlichen Verpflichtungen, und felbfl gegen die Kirche, in⸗ 
fofern fie dieſelben anorbnete und darauf einen befonderen Werth 
legte. Dieß alled werben wir weiterhin vollftändig kennen lernen. 
Indeß wir wollen nicht weiter beim Allgemeinen ftehen bleiben, 
fondern unfern Goch ſich felbft ausfprechen lafien über die 
Hauptgrundfäge feiner Theologie. Sehr bezeichnend ift 
bier vor allen Dingen für feine practifhe Richtung, die mit 
der biblifchen und antifcholaftifchen aufs genauefte zufammenhängt, 
die Art und Weife, wie er bad Verhaͤltniß zwifhen Erfen- 
nen und Wollen befiimmt. &8 hing dieß mit einer alten Streit: 
frage ber mittelalterlihen Theologie zufammen, mit der Frage nach 
dem Verhältniß zwifchen Glauben und Wiffen. Der Stammva⸗ 
ter der Scholaftif, an Auguftin !) fich anfchließend, hatte gelehrt, 
daß der Glaube das Erſte und Urfprängliche, die Erkenntniß aber 
das Nachfolgende und Abgeleitete fey, berm nur, wer das Goͤtt⸗ 
liche erfahren, vermöge es zu glauben, und nur, wer e8 glaube, 
vermöge ed auch zu erkennen ?). Bald aber erwuchs die Specu- 
lation zu einem Selbfigefühle, vermöge deſſen fie fih vom Glau⸗ 
ben unabhängig erflärte, und Abaͤlard verführ nach dem Grund: 
fage, daß man zuerfl erkennen müffe, um dann zu glauben 3). 

1) Dad Grundprincip der auguftinifhen Theologie war bekanntlich : 
Fides praecedit intellectum. 

2) Die beiannten Worte Anfelm&: Neque enim quaero intelligere, 
ut eredam sed credo, ut intelligam ... Nam qui non crediderit, non 
experietur, et qui expertus non fuerit, non Äntelliget. Prosolog. I. de 
fide trinit. 2. Die befannte Schrift, worin Anſelm den ontologifchen Be— 
weis entwidelt, führt befanntlid den Titel; Prosologium, sive fides quae- 
rens intellectum. | j 


Abalard warnt vielfach nor Leichtglaͤubigkeit mit Beziehung auf vie 
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Diefem Princip gegenüber, welches allerdings die Lebensgrund⸗ 
lage des religiöfen Erkennens nicht gehörig beachtete, im Angeficht 
einer glaubenfordernden Kirche aber Vermeffenheit fchien, fühlte 
fh die practifche Myſtik berufen, die Speculation zu bekaͤmpfen, 
und als dad menfchliche Organ für die Aneignung des Göttlichen 
auöfhließlich den Glauben, die Liebe und die Gontemplation gel 
tend zu machen. Allein das Bebürfniß des Denkens ließ fich nicht 
unterdruͤcken und fo Eehrte bie Scholaftik im Ganzen zu dem augus 
finifchsanfelmifchen Grundfage zurüd, daß auf der Grundlage 
des Glaubens fich nothiwendig das Erkennen erzeuge. Erwaͤgen 
wir nun, baß ber Glaube etwas wefentlich Practifches ift, fo ift 
in diefe Frage zugleich eine andere mit eingefchloffen, nämlich bie 
nach dem beftimmenden Vorrang des Practifchen oder Theoretifchen 
in der Frömmigkeit. In Beziehung auf diefen Ießteren Fragepunct 
hatte Thomas von Aquin gelehrt, das Erkennen fey an fich 
betrachtet etwas Höheres ald das Wollen, die höchfte Vollendung 
der Seele beftehe in einem Acte des Erkennens 1). Er hatte dem= 


Ele Sirach 19, 4: qui credit cito, lenis est corde, Introd. If, 3. u, 
5, Seine Schüler ſprachen das Princip aus: nihil credi posse, nisi pri- 
mitus intellectum. Hist. calamit. 9. Gr felbft verfuhr au darnach. Gr. 
ging mehr von dem Standpuncte ded Imeifeld als von dem ded Glaubens aus, 
wie feine Worte beweifen: Dubitando ad inquisitionem venimos, inquirendo 
veritatem percipimus. Bezeichnend find befonders folgende Stellen: Intro- 
duct. ad Theol. L. II. p. 1055: Quid prodest clavis aurea, si aperire - 
god volumus non potest. Epit. cap. V. p. 9: Quid ad doetrinam logui 
proficit, si quod dicimus exponi non potest, ut intelligatur. Indroduct. 
1,3. p. 1068: Si enim cum persuadetur ut aliquid credatur, nihil est 
ratione discutiendum, utrum ista credi oporteat vel non: quid restat, 





nisi ut aegne tam falsa, quam vera praedicentibus acquiescamus ... 
Alioguin cuiusque populi fides, quantamcungue astruat falsitatem, refelli 
aon poterit ... Pag. 1064: Legere et non intelligere, negligere est. 

I) Thomas von Aquin geht auf die wiſſenſchaftliche Entwickelung der 
Germögen und Thätigkeiten des menſchlichen Geiſtes in dem eriten Theile der 
Samma vielfach ein, das Werhättniß von InteHectus und Voluntas ader erör⸗ 
tert er befonders von der 79ſten Quaestio an. Im Laufe diefer bedeutenden . 
Erörterung, die wir bier nicht ganz verfolgen Finnen, kommt er Quaest. 82. 
Artic, 3. auch auf die Zrage: Utrum voluntas sit altior potentia, quam in- 
tellectas ? und gibt hier, nachdem er in gewohnter Weiſe zuerſt bie Gegen- 
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gemaͤß der Theorie, indem er ſie als den Gipfelpunct des religioͤ⸗ 
ſen Lebens ſetzte, in der ganzen Entwickelung deſſelben den Vor⸗ 
zug gegeben vor der Praxis. Dieß ſchien unſerm Goch weder im 
Chriſtenthum noch in der Natur der Froͤmmigkeit begruͤndet; er er⸗ 
kannte vielmehr das Hoͤchſte in einem Acte des Willens und ſucht 
feine Überzeugung nad) Auguſtins Vorgang auf folgende Art ) zu 
beweifen. Es gibt drei höchfte und vollfommenfte Thaͤtigkeiten ber 
Seele: Gott feflzuhalten durch das Gedächtniß, ihn zu erkennen 
durch den Verftand 2), und zu genießen durch den Willen. Bon 
biefen dreien dienen die beiden erfteren, das Erinnern und Erfen: 
nen, dem dritten, dem Genießen, in welchem fich die Seligkeit 
vollendet, denn die höchfle Freude der Seele ift, wie auch Augu⸗ 


gründe ausgeſprochen, auf eine Xuferung des Ariftoteles im 10ten Buche der 
Cthik geftügt, feine Entfheidung dahin, daß, weil das Dbject des Erkennens 
als ein einfadyeres und mehr abſolutes höher fey, als das Object des Wollens, 
auch dad Erkennen felbft an ſich betrachtet eine höhere Thätigkeit ſey als das 


Wollen, obwohl beziehungöweife und unter gewiffen Umftänden aud) das Wol⸗ 


len böder feyn Pönne, als das Grfennen, wenn nämlidy der Gegenftand eine 
(beftimmten) Wollend erhabener fey, als der eines (bejtimmten) Erkennens. 
Er vrüdt fid) darüber fo aus: Respondeo dicendum, quod eminentia alı- 
cujus ad alterum potest attendi dupliciter. Uno modo simpliciter : alio 
modo secundum quid .... 8i ergo intellectus et voluntas considerentur 


secundum se, sic intellectus eminentior invenitur. Et hoc apparet ex 


comparatione objectorum .adinvicem. Objectum enim intellectus est sim- 
plicius et magis absolutum, quam objectum voluntatis. Nam objectum 
intellectus est ipsa ratio boni appetibilis: bonum autem appetibile, cujus 


ratio est in intellectu, est objectum voluntatis. Quanto autem est aliquid | 
simplicius et abstractius, tantum secundum se est nobilius et altius. Et ' 


ideo objectum intellectus est altius quam objectum voluntatis ... Secun- 
dum quid autem, et per comparationem ad alterum, voluntas invenitur 
interdum altior intellectu, ex eo scilicet quod objectum voluntatis in al- 
tiore re invenitur, quam objectum intellectus. Sicut si dicerem auditum 
esse secundum quid »nobiliorem visu, inquantum res aliqua, cujus est 
sonus, nobilior est aliqua re, cujus est color, quamvis color sit nobi- 
lior et simplicior sono. | 
4) Dialog. de quatt. err. cap. 10. p. 132. 


2) Berftand bier natürlich im höheren Sinne des Wortes genommen, 


dad, was wir Bernunft zu nennen pflegen, mit inbegriffen. 


x 
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fin fagt ’), des dreieinigen Gottes zu genießen. Wie bei den ver- 
gänglichen Dingen die höchfte Luft im Gebrauche derfelben liegt, fo 
bei den ewigen im Genuſſe; und weil die höchfte Gluͤckſeligkeit 
befteht in dem Genuffe des höchften Gutes, der Genuß aber ein 
Act des Willens ift, wie die Anfchauung ein Act des Erkennens, 
fo ift klar, daß die hoͤchſte Vollendung der Seele auf einem Wil: 
Iensacte beruht. Daß aber das Genießen ein Act des Willens fey, ' 
bezeugt ebenfalls Auguftin, wenn er fagt 2): „Genießen heißt ſich 
mit etwas um fein. felbft willen in Liebe vereinigen‘; und in einer 
andern Stelle 8): „wir genießen die erfannten Güter, wenn ber 
Wille, in fich felbft befriedigt, in denfelben ruht.” Woraus hervor⸗ 
geht, daß im Genuffe ein doppelter Act fich vereinigt, die Erwaͤh⸗ 
lung des Gegenftandes und die Freude an bemfelben (dilectio et 
delectatio), und, ba jedes von diefen auf einem Willendacte be⸗ 
ruht, fo muß daffelbe auch gefagt werden von beiden in ihrer Eini⸗ 
gung. Hier könnte man nun einwenden: der Genuß febe dad Er: 
fennen voraus, vote auch der Ausfpruch des Erlöfers *) anbeutet: 
„das ift das ewige Leben, daß fie dich den allein wahren Gott er= 
kennen“; und demgemäß wäre ber Genuß zuerfl ein Act des 
Erkennens. Allein hierbei muß man vwieber ein zwiefaches Er: 
Fennen unterfcheiden, nämlich dad Erkennen des Sehens und des 
Schmeckens, des Wahrnehmens und des fich Aneignens (visus et 
gustus, vel intellectionis et fruitionis). Das erfte if ein reis 
ner Act des Erkennens oder Anfchauend, Das andere aber, welches 
ohne liebevolle Vereintgung mit dem Gegenflande nicht ftatt fin- 
ben kann, ift ein Act des Willens; denn der Wille ift nicht bloß 
eine bewegende Kraft, fondern auch eine ergreifende und aneignendes 
die Erfenntniß ergreift das höchfte Gut, ald ihr objectived Ziel, 
welches ein Act des Genuffes ift. Es ift bekannt, daß die Seele 
gottähnlich wird nur durch die Liebe, weil bie Liebe allein es ift 


1) Augustin. de trinit. L. 1. 

2) Augustin. de doctrina christ. Lib. 1. cap. 4: Frui est amore ali- 
cui rei inhaerere propter se ipsam, 

3) Augustin. de trinit. Lib. X. 

4) Joh. 17, 3. j 
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unter allen Bewegungen und Trieben des Gemuͤthes, wodurch das 
Geſchoͤpf ſeinem Schoͤpfer, wenn auch nicht gleich, doch bis zu ei⸗ 
nem gewiſſen Grade aͤhnlich werden und in ein Verhaͤltniß der Ge⸗ 
genſeitigkeit zu ihm treten kann. Die Liebe aber iſt eine Sache 
des Willens, und wenn der Apoſtel ſagt: „wir werden ihm einſt 
gleich ſeyn, denn wir werden ihn ſehen wis er iſt“, ſo meint er nicht 
die anſchauende Erkenntniß des Verſtandes, ſondern die genießende 
Erkenntniß des Willens. Denn ſie allein iſt es, welche den ſeli⸗ 
gen Geiſt durch den Act der Liebe zur hoͤchſten Gleichfoͤrmigkeit 
und vollen Erkenntniß des Schoͤpfers fuͤhrt. Gerade ſo iſt es im 
Sinnlichen: das Auge ſieht einen ſchoͤnen Apfel, der Geſchmack ge⸗ 
nießt ihn; durch das Geſicht haben wir eine Erkenntniß des Apfels, 
ſoweit es in der Sphaͤre des Sehens moͤglich iſt, aber keineswegs, 
ſoweit dabei auch ein Genuß ſtatt findet; dieß iſt nur durch ein 
Eindringen in das Innere des Apfels vermoͤge des wirklichen 
Gebrauches moͤglich, wodurch wir das, was er iſt, uns vollſtaͤn⸗ 
diger aneignen. Alſo, obwohl der Genuß das Erkennen voraus⸗ 
ſetzt, ſo beſteht er doch nicht eigentlich im anſchauenden Erkennen, 
welches ein Act des Verſtandes, ſondern im genießenden, welches 
ein Act des Willens iſt. Und in dieſem Sinne iſt auch das Wort 
des Erloͤſers 1) von der Beſeligung durch die Erkenntniß Gottes 
zu verſtehen. Die höchfte und volle Erkenntniß des hoͤchſten Gu⸗ 
tes befteht immer darin, daß nicht allein das Denken erleuchtet, 
fondern auch Sinn und Neigung von dem Gefchmade deffelben er: 
griffen wird. Und das ift auch allein die Erkenntniß, die mit 
Recht Weisheit?) genannt wird. Daraus folgt, daß, wie bie‘ 
Erleuchtung des Verftandes vielen nicht förderlich, fo andern bie 
Einfalt des Sinne nicht hinderlich ift in der Verähnlichung mit 

1) Joh. 17, 3 
2) Die Sapientia eigentlich ein f hmeckend. es Wiſ fen oder Erkenn 

ein intelligere, in welchem zugleih ein sapere ift, das den Gegenftand fi 
aneignet, lebendig und genießend in fi aufnimmt. Es liegt in der Stelle | 
geiftreiches Wortſpiel, das im Deutſchen nicht wiederzugeben ift: Ipsa deniqus 
est summa et plena cognitio' summi boni, quando non solum zntellechs 


illuminatur, sed et affectus intimo sapore eruditur, quae utique cognitio 
recto nomine sapientia nominatur. Dialog. cap: 10. p. 135 et 136. 








Gochs theologifcher Standpunct im Allgemeinen, 51 
Gott, denn zu dieſer führt nicht immer ein hohes Maaß der goͤtt⸗ 
lichen Erfenntniß, wohl aber ein hohes Maaß ber göttlichen Liebe. . 
Gott hat Wohlgefallen an einem von Liebe durchdrungenen Ge: 
muͤthe auch ohne große Wiffenfchaft, nicht aber an hoher Wiffen: 
(haft ohne Liebe; weshalb auch der Apoftel fagt: „dad Wiffen 
bläht auf, die Liebe aber erbaut 1).” Die gute Einfalt des Sins 
nes aber liegt wefentlich darin, Chriſtum zu erkennen und zwar 
Chriftum den Gefreuzigten. Und diefe Erfenntniß Chriſti befteht 2) 
nicht etwa in dem [dußerlichen, gebächtnigmäßigen]) Wiſſen ber 
evangelifchen Gefchichte; denn diefes haben auch die Sünder, Es 
kommt nicht auf dag Erkennen des Wiffens, fondern auf das Ers 
fennen ber Liebe an. Der Apoftel verfündigte den Gefreuzig: 
ten den Juden und Griechen; aber, wenn fie nicht glaubten, fo 
empfingen fie bloß die Erkenntniß des Verſtandes nach der Wahr: 
heit des dußeren gefchichtlichen Erfolges, und hielten darum bie 
göttliche Meisheit für Thorheit; die Glaubenden dagegen, vom 
heiligen Geifte belehrt, fühlten daſſelbe in fich, was auch in Chrifto 
war; ihnen wurde die Erkenntniß der Liebe gegeben, und das tfl 
die wahre Erleuchtung des Sinnes, das Waſſer der heilbringen= 
den Weisheit, von dem nur die Kinder Gottes trinken; das iſt das 
wahre Licht der Seele, welches den Unterfchieb macht zwiſchen 
Söhnen des Lichtes und der Finfterniß, und welches nicht durch 
dad Studium der heidnifchen Philoſophen, ſondern nur durch die 
Nachfolge des demuͤthigen Gekreuzigten gewonnen wird. 

Es ift alfo zundchft dev Wille, der von Goch ald dad Ent: 
ſcheidende betrachtet wird im inneren Leben des Menfchen in feiner 
Richtung ſowohl auf das Göttliche, ald von dieſem ab auf das 
Boͤſe. Zwar feßt die Willensentfcheidung jederzeit ein Erkennen 
voraus, aber nicht in diefem Erkennen liegt das beflimmende Mo: 
ment, fondern auf der practifchen Seite. Für den Willen gibt e8 
jedoch in Beziehung auf dad Rechthandeln einen zwiefachen Zus 
Hand 3): den Stand der Furcht unter dem Gefehe, welchen ber 

1) 1 Cor. 8, 1. ' 

2) Dialog. cap. 10. p. 137 sgg. 

3) Dialog. cap. 9. p. 125 und 126. 
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Apoſtel als Geiſt der Knechtſchaft bezeichnet, weil die Gerechtig⸗ 
keit aus Furcht vor der Strafe, nicht um ihrer ſelbſt willen geuͤbt 
wird; und den Stand der Liebe unter dem Evangelium, welchen 
der Apoſtel den Geiſt der Kindſchaft Gottes oder der Freiheit nennt, 
weil hier die Seele, durch die Gnade von der Knechtſchaft der 
Sünde frei gemacht, aus innerem Triebe dad Gute vollbringt. 
Der letztere Zuftand ift es allein, der fich zum vollen Genuffe der 
bimmlifchen Herrlichkeit und zur reinen Freiheit der Kinder Got: 
tes entwidelt 2). Der Wille aber ruht wieder auf einer andern 
Kraft, von der er getrieben wird: er hat feine Wurzel im Gemü- 
the, in der Neigung, im Herzen. Die Liebe ift die legte Ur: 
kraft im Menſchen; und wenn ſich die Richtung feines Wefend 
nach außen bin durch den Willen entfcheidet, fo ift e8 im Inner⸗ 
fin, im Mittelpuncte veffelben die Liebe, welche wieder dem Wil: 
len feine Richtung und Kraft gibt. Dieß ift von Goch vielfad 
und in den verfchiedenften Beziehungen auögefprochen. Mir wol: 
len bier nur auf einige Stellen hinweifen. „Was für die Wögel 
bie Schwingen find, das ift flr uns die Liebe. Die Schwingen 
fcheinen den Körper ſchwerer zu machen und doch wird der Körper 
durch fie nicht nur nicht niedergebrückt, fondern emporgehoben; 
ebenfo das Joch der Liebe, wenn es unferer finnlichen Natur auf: 
erlegt wirb, befchwert es diefelbe nicht nur nicht, fondern es er: 
hebt den Geift fammt den Sinnen zum Himmlifchen?). ... Nimm 
ben Vögeln die Schwingen und fie find am Sliegen gehindert, 
nimm dem Willen die Liebe und er ift unfähig zu allem, was uͤber 
die Natur hinausgeht. Wollte man einwenden, durch das Joch 
ber Liebe werde dem Fleifch und der Sinnlichkeit Gewalt angethan, 
fo ift zu erwiedern, daß Dadurch die Freiheit des Willens nick 
vermindert wird, denn mit der Überwindung ded Fleifches oder! 
auch der Natur kann die Freiheit des Willens gar. wohl zufammen 
beftehen 3). ... Vielmehr, was aus Liebe gefchieht, das kam 
nicht anders gefchehen, als mit füßer Empfindung (cum dulce- 





1) Ebendaſelbſt &. 126 und 127. 
2) Dialog. cap. 11. p. 146. 
3) Ebendafelbft S. 149, 
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dine), und felbft. die Herbfte Bitterfeit ded Todes wird durch Die 
Biebe füß. Die Liebe ift in Wahrheit ein fanftes und leichtes Joch, 
welches den, Dem ed aufliegt, flärkt und erquickt, und mit einer 
fügen Bewegung über das natürliche Vermögen. hinaus zu Gott 
führet 1).“ Noch beftimmter aber und characteriftifcher drückt Goch 
in folgender Stelle aus, wie die Liebe das erfte Bewegende in der 
höheren Lebensrichtung, der Wille aber das Nachfolgende ift 2): 
„Zwar werben die Liebe und der Wille die beiden Hauptfactoren 
genannt, die zufammen eine höhere Handlungsweife hervorbrin: 
gen, doch aber ift die Liebe das bet weiten Entfcheidendere 3); 
theild weil die Liebe den Willen zu einem über die Natur hinaus: 
gehenden Handeln erft geneigt macht, theild weil fie ihn dabei 
ordnet und beftimmt, theild endlich weil der Wille, ohne Liebe un⸗ 
fähig hierzu, nur durch die Liebe das Vermögen erhält. Denn 
wie das Eifen, in welchen das Feuer, nachdem daffelbe einge- 
drungen, bewahrt wird, mit dem Feuer zufammenwirft, und 
felbft eine entzundende Kraft ausübt, aber nicht als Eifen, ſon⸗ 
dern als feuerdurchglühetes Eifen, alfo ohne das Feuer dasjenige 
ſchlechthin nicht vermöchte, was es in Verbindung mit dem Feuer 
vermag: fo wirket der von der Liebe durchdrungene Wille mit der 
Liebe zuſammen, ald eine freie Urfache und durch die Liebe nicht 
gezwungen, fonbern zu höherer Freiheit und Kraft erhoben; aber 
er wirft. Dieß nicht ald bloßer Wille, fondern ald der von der Liebe, 
ohne welche er es nicht vermöchte, durchdrungene Wille.” 

In demfelben Sinne fagt Goch anderwärts *): „Das Geſetz 
des Evangeliums ift das Gefeß der Liebe, wie der Apoftel auch 
fügt, die Liebe ſey des Gefeged Erfüllung; da nun aber zugleich 
das Geſetz der Liebe ein Geſetz der Freiheit iſt, wie andererfeits 
das Geſetz der Furcht ein Geſetz der Knechtſchaft, fo ergibt fich der, 
welcher fich zur Erfüllung des evangelifchen Gefeges verpflichtet, 
ohne Zweifel der Übung der göttlichen Liebe; denn das evangelifche 


1) Ebendaſelbſt S. 147 und 148. 
2) Dialog. cap. 16. p. 172. 173. 
3) ... tamen charitas est multo principalior. 
4) Dialog. cap. 12. p. 154. 155. 
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Geſetz erfüllen heißt nichts anderes, als die Geſchaͤfte der göttlichen 
Liebe treiben. ... Diefe Übung ber göttlichen Liebe aber mindert: 
nicht die Freiheit des menfchlichen Willens, ſondern vollendet fie, 
. weil am meiften frei geachtet wird, was aus Kiebe gefchieht." 

Dieß leitet und noch auf einen andern Punct, der im Vor⸗ 
bergebenden eigentlich ſchon ausgeſprochen ift, naͤmlich: dag aud 
die wahre Freiheit nur aus ber Liebe flammt, fo daß die Liebe 
auch von biefer Seite als der Quell» und Mittelpunct des höheren 
Lebens erfcheint. Liebe und Freiheit find die Grundele- 
mente unferes Wefens, und die Grundprincipien des 
Evangeliums; aber auch hier erfcheint die Liebe als das 
Höhere, indem fie es ift, die und wahrbäft frei macht. Faſſen wir 
in diefer Beziehung die an verfchiedenen Stellen auägefprochenen 
Gedanken Gochs zufunmen, fo flellen fie fih uns im Weſent⸗ 
lichen fo dar: Gott ift die Liebe, aber zugleich das allerfreiefte 
Weſen; er ift in feiner Freiheit der unendlich Liebende und in ſei⸗ 
ner Liebe der unendlich Freie; wie er iſt, fo will er, daß auch die 
gefchaffenen Geifter in fleter Annäherung zu ihm, in fleter Ber: 
aͤhnlichung mit ihm feyen und werben; er ift das fchöpferifche 
Princip der Liebe und Freiheit für alle vernünftigen Wefen. Und 
zwar der Freiheit durch die Liebe. Die verhält fich ndm: 
lich fo. Alles, was ift, ift von der göttlichen Freiheit ausgegan⸗ 
genz auf demfelben Wege aber, auf dem ed von Gott ausgegan⸗ 
gen ift, muß es auch wieder zu ihm zurückkehren: aus Gotted Frei: 
heit find Die Geifter hervorgegangen, durch eigene Freiheit müffen 
fie fich zu ihm hinwenden und in ihn zuruͤckkehren !). Daß bie 
vernünftige Seele durch die Freiheit des göttlichen Willens gewor⸗ 
ben, ift klar: denn der göttliche Wille ift das hervorbringende 
Princip alles Gefchaffenen, Der göttliche Wille aber iſt eine freie 
Urſache, mithin iſt alles Gefchaffene durch die göttliche Freiheit ins 
Seyn gerufen; und bier ift nicht einzuwenden, Daß das göttliche 
Wiſſen das Urfprünglichere oder Höhere (principalis causa) bei 





1) Dialog. cap. 10. p. 139: Sciendum, quod anima rationalls sodem 
modo reducitur in Deum, quomodo ezita Deo: sed perlibertatem divinae vo- 
luntutis exitaDeo, ergo per libertatem suae valuntatis debet redaci in Deum. 


b 
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ver Schöpfung fey, denn ber göttliche Verſtand ift zwar das vor⸗ 
ſtellende Princip. der Dinge (principium rerum repraesenta- 
tivum), vermoͤge deſſen Gott die Dinge in feinem ewigen Denken 
vor fich hat; aber das eigentlich hervorbringende Princip (prin- 
eipium elicitivum et productivum) ift fein ®ille; denn in ber 
Reihe der Urfachen: ift diejenige die höhere, welche an und für ſich 
die Handlung beherrfcht, und das ift eben der Wille. Daß aber 
die Seele auch auf dem Wege der Freiheit zu Gott zuruͤckkehren 
müffe, geht aus der Natur des evangelifchen Geſetzes hervor !). 
Diefes ift ein Geſetz der Liebe, und nur in Liebe und aus Liebe zu 
üben; was aber aus Liebe gefchieht, das gefchieht auch aus Freis 
keit und ift an und flır fich das Freiefte. „Alles wird durch fen 
Gewicht an feinen Ort gezogen ?), dad Leichte aufwärts, das 
Schwere abwärts. Das Gewicht der Seele aber ift die Xiebe, bie 
erfte und eigenthuͤmliche Bewegungskraft des Willend. Was aus 
Liebe gefchieht, Das gefchieht am meiften frei; ba num die Seele 
nach allem Guten vermöge der Biebe ftrebt, die Liebe aber die freiefte 
Billensbewegung ift, fo ift klar, daß die Seele nach allem Gus 
ten nicht gezwungen, fonbern mit Freiheit ſtrebt ... Und ba der 
Wille durch die Liebe Eräftiger wird, und die Kraft befjelben im 
Vermögen der Freiheit befteht, fo ergibt fich zugleich, daß der 
Wille, je Erdftiger, defto freier iſt 2).“ 

So kommt alfo die wahre Freiheit nur aus der Liebe, gleich! 
wie fich die wahre Liebe ſtets Fund gibt in der Form der vollkom⸗ 
menfien Freiheit. Der Urquell der wahren Liebe aber ift Gott, das 
(höpferifche und belebende Princip aller Dinge. Alles, was ift, fagt 
Goch *), hat das Seyn auf eine vollfommnere Weife in Gott, 
als in fich felbft, weil es in Gott ein ewiged Seyn hat, in fi 
ſelbſt nur ein zeitliche® und gefchaffened. Alles creatürliche Gute 
ft nn ein theilnehmendes und abhängiges; es hat feinen Grumd 
in dem ungefchaffenen Guten, welches allein durch fich felbft ift. 


1) Dieb ift auögeführt Dialog. cap. 11. p. 141 qq. 
2) Ebendaſ. S. 144. 

3) Ebendafelbft S. 144 unten und 145 oben. 

&) Dialog. cap. 21. p. 218. 
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Da ſich dieß ſo verhaͤlt, ſo iſt klar, daß nichts Gutes in dem 
menſchlichen Willen ſeyn kann, welches nicht in demſelben verur⸗ 
ſacht waͤre durch den goͤttlichen Willen, der allein das durch ſich ſelbſt 
ſeyende Gute iſt und die hervorbringende Urſache alles Guten in den 
geſchaffenen Dingen; weshalb auch der Apoſtel Paulus mit Recht 
in der Freude uͤber die Fülle geiſtlicher Guͤter das Auge feines Gei⸗ 
ſtes zum Herrn erhebt, defien freigebige Güte die Fülle der Güter 
beroorbringt, wo fie will 2). Die göttliche Liebe erweckt in Dem 
Menfchen die Gegenliebe, die Gnade entzündet das Gemüth, und 
fo beftimmt die freie Liebe den Willen und gibt ihm eine Richtung, 
in welcher der Menfch aus feinem Innerften heraus gut und gott: 
ähnlich wird, In diefem Sinne hat Chriftus die göttliche Freiheit 
geoffenbart, er felbft und der Glaube an ihn iſt ein Princip ber 
Freiheit für alle geworden, und feine Religion kann mit dem volle: 
fien Rechte als die Religion ber Freiheit bezeichnet werben 2). 
Ja, wie die Liebe die Grundlage der Freiheit ift, fo enthält 
fie auch die hoͤchſte Bürgfchaft des ewigen Lebens; fie iſt 
die fefte Bafid des Glaubens an Unfterblichkeit, infofern fie das: 
jenige ift, was nicht vergeht, infofern fie die nämliche bleibt im himm⸗ 
liſchen Vaterlande, wie hier auf.der irdifchen Pilgerfchaft 2), und in- 
fofern ein Wefen, welches Ewiges liebt, felbft ewig feyn muß. Der 
letztere Grund ift befonders treffend und tief gedacht, und wird von 
Goch in folgenden fchönen Worten +) ausgeführt: „Die Liebe des 
ewigen Gutes kann felbft Feine andere, als eine ewige feyn. Denn 
da ed in der Natur der Liebe liegt, aus fich felbft heraus und in 
ben geliebten Gegenftand einzugehen, und da der fo in den Gelieb: 
ten Eingehende die Geftalt deffelben annimmt, und diefelbe Be- 
Schaffenheit mit ihm erlangt, Gott aber das höchfte und ewige Gut 
ifl, welches die Seele liebt, fo ift eine folche Liebe ver Seele 
ihrer Natur nach ewig.” 
1) Ebendaſelbſt S. 219. Womit zu vergl, cap. 22. p. 236. 237. 

' %) Dialog. cap. 18. p. 186 und 187. Am Schluſſe der Entwidelung 
beißt ed: Et sic religio christiana est ab exordio a Christo sub lege evan- 
gelica, libera, in libertate spiritus ordinata. 

3) Dialog. cap. 16. p. 174. 4) Ebendafelbft S. 174 und 175. 
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weiter Theil. 


Gochs Theologie von der poſitiven Seite, 
Dad Buch von der chrifflichen Freibeit. 


— — ——— 


Aus dem Bisherigen iſt wohl der theologiſche Standpunct 
Gochs im Allgemeinen anfchaulich geworden. Wir haben gefehen: 
das Formalprincip feiner Theologie ift die Offenbarung Gottes in 
der Schrift, das Realprincip aber die Liebe, zunächft die göttliche 
Lebe, aus deren fchöpferifcher Kraft die menfchliche, ſodann die 
menfchliche, aus deren Bildungätrieb alles Gute hervorgeht, und 
koͤnnen den Grundgedanken der goch’fchen Theologie etwa in ber 
Formel ausdrüden: Gott, der die Liebe ift, ift eben dadurch auch 
die Quelle alle8 Guten; ober: Gott iſt die ewige, fehöpferifche, 
der Menſch die gewordene, von Gott auögegangene, aber auch 
durch Gott zu Gott zuruͤckkehrende Liebe, und die Vermittelung, 
wodurch dieß bewirkt wird, ift die erlöfende, durch Liebe zur Frei: 
heit führende, Thaͤtigkeit Chriſti. Diefer Grundgedanke ftellt fich 
nun aber auch bei Goch in reicher Entfaltung fowohl thetifch als 
antithetifch Dar, und es tft nunmehr Zeit, daß wir auf das Ein⸗ 
zelne feiner Theologie eingehen. 

Hier fommen und nun ald Leitfaden die beiden Haupt: 
fhriften Gochs zu flatten, die und den inneren Organidmus 
feiner Gedanken und die Methode feiner Entwidelung vollſtaͤndig 
vergegenwärtigen. Diefe beiden Schriften find dad Buch von 
ber Freiheit der hriftlichen Religion!) und der in dia⸗ 

‚ 4) De libertate christiana ober de libertate christianae religionis, 


58 Erſtes Buch. Zweiter Theil. 

logifche Form gefaßte Zractat uber die vier Irrthümer in Be- 
treff des evangelifhen Gefeges!) Die erfte Schrift 
enthält vorzugsweiſe die pofitiven Überzeugungen God 8 
* über die Principien der chriftlichen Erkenntniß, über Anthropologie 
und Heilölehre; die zweite gibt und vorzugöweife feine Polemik 
gegen bie falfchen Zeitrichtungen und faßt am meiften bie reforma= 
torifchen Gedanken Gochs in fih. Da nun aber, wie bei allen 
achten Reformatoren, fo auch bei Goch die Oppofition auf der Po⸗ 
fition ruht, fo gehen wir ſchon der Natur der Sache gemäß von 
dem Inhalte der vorherrfchend pofitiven Schrift aus; aber zugleich 
möchte auch diefe Ordnung in der Zeitfolge begründet feyn: denn 
obwohl wir Feine beftimmten Angaben über die Chronologie von 
Gochs Schriften haben, fo ift doch an fich wahrſcheinlich, daß er 
fich zuerft die Grundlagen feiner chriftlichen Überzeugung feftftellte 
und von da zur Polemik fortging; fodann fcheint der Trattat uͤber 
die vier Irrthuͤmer mehr Freiheit des Geiſtes und der Rede zu ver= 
rathen, mithin einer entwickelteren Lebenöperiode anzugehören, als 
das fchulmäßiger gehaltene Buch von der hriftlichen Freiheit; end⸗ 
lich dürfte auch der Umfland in Anfchlag zu bringen feyn, daß, wo 
‚ältere Autoren die Schriften Gochs aufzählen, das Werk über die 
riftliche Freiheit immer zuerſt genannt zu werben pflege. Da 
nun dieſes Buch zugleich eine große Literarifche Seltenheit 
und gewiß nur wenigen Kirchenhiftorifern aus eigener Anfchauung 
bekannt ift, fo feheint es zweckmaͤßig, den Inhalt deffelben in ei- 
nem vollftändigeren Audzuge vorzulegen. . 

Die, durch eine Eurze Einleitung eröffnete Schrift, handelt 
in fechd Büchern 4) von der Auslegung der Schrift, als einzig 
ficherer Quelle des chriftlichen Glaubens, 2) von dem menfchlichen 
Willen und deſſen Xhätigfeiten, 3) von dem Verdienſte und den 
Bedingungen beflelben, 4) von ben Gelübden und dem, was ba: 
mit in Verbindung fleht, 5) von dem Verhaͤltniß zwiſchen Gelo: 


edid. Corn. Grapheus Antverp. 1521. über das Literaͤriſche des Buches in 


der Folge. 
1) Dialogus de quataor erroribus circa legem evangelicam exortis — 


weiter unten ausführlich zu beſprechen. 
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benden und Nichtgelobenden in Betreff des fittlichen Handelns, 
6) über das, was ein thomiftifcher Mönch, Engelbert, in einem 
Tractate den Anfichten Gochs entgegengeftellt hatte. Won diefen 
6 Büchern find nur drei vollfländig und das vierte fheilweife vor⸗ 
handen 1); wir haben jedoch den Verluſt der lebten Bücher nicht 
fo hoch anzufchlagen, weil Goch das in denfelben Abgehandelte 
auch, in dem Tractate von den vier Irrthuͤmern ausführt. Der 
weientlihe Inhalt dee umd vorliegenden Bücher aber ift fol: 
gender: | 


' 


Erftes Gauptftück. 
Autorität und Auslegung ber Schrift. Schrift und Phi- 
loſophie 2). 


— — 


Die Schrift, ſagt Goch ?), iſt das Licht des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes, und da der Verſtand durch ein zwiefaches Licht erleuchtet 
wird, ſo gibt es auch eine zwiefache Schrift, eine natuͤrliche und 
eine uͤbernatuͤrliche. Die erſtere iſt die Philoſophie, woruͤber in 
der Folge; die zweite, durch welche der Verſtand zur Erkenntniß 
der hoͤchſten Wahrheit, der Wille zur Liebe des hoͤchſten Gutes ge⸗ 
führt wird, iſt die kanoniſche Schrift, die Regel der geſamm⸗ 
tn Kirche, auf welcher der Glaube wie auf einem Feld unbeweg⸗ 
ih ruht. Diefe Schrift allein ift e, die, von der hoͤchſten Wahr: 
beit abgeleitet, eine unwiderfprechliche Autorität befigt, von ber 
nichts hinweggenommen, zu ber nichts hinzugethan werben kann, 
ſo daß alle übrigen Schriften Autorität haben nur nach Maaßgabe 
ihrer Übereinftimmung mit der Fanonifchen Schrift. 

Diefe Stellung der Schrift gibt natürlich ihrer Auslegung 
die höchfte Wichtigkeit. Goch flatuirt nach dem Vorgange ber Al⸗ 
ten einen vierfachen Schriftfinn, den buchftäblichen, allegorifchen, 


1) Es heißt am Schluſſe: Finis horum, reliqua desyderamns. 

2) Die Behandlung dieſer Gegenftände bildet den Inhalt des er ſten 
Budes, 

I) Bub I. Kap. 1. 
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tropologifchen und anagogifchen 2). Die Schrift, von Gott ge: 
geben, um Glaube, Liebe und Hoffnung in dem Menfchen zu 
pflanzen und ihn zur Seligkeit zu führen, muß alled enthalten, 
was hierzu dienlich ifl. Der buchftäbliche Sinn lehrt das vor allem 
zu wiffen Nöthige, nämlich, was gefchehen und was der Wille 
und bie Abficht Gottes iſt; der allegorifche Sinn lehrt, wa3 zum 
Glauben gehört, durch den der Menfch zum Leben geweiht wirb; 
der anagogifche, was er zu hoffenz der tropologifche, was er ver⸗ 
möge feined durch die Liebe gebildeten Willens zu thun hat. Die 
drei legtern werden zufammen unter dem Namen des geiftlichen 
Sinnes begriffen und fo gibt ed wieder wefentlich zwei Arten des 
Schriftfinnes, den buchftäblichen und den geiftlichen oder myſti⸗ 
fen. Der von Gott zunächft bezweckte buchftäbliche Sinn findet 
fih in allen den Stellen der Schrift, hiftorifchen, wie propheti⸗ 
ſchen und didactifchen, wo der Wille und die Abficht Gottes nad) 
wörtlicher Faſſung vollkommen Elar und verftändlich tft; mo da⸗ 
gegen der Buchftabe etwas Dunkle hat und die Abficht Gottes in 
Zeichen und Figuren gehuͤllt tft, da muß man auf den geiftlichen 
Sinn zurüdgehen. Wenn der gefchichtliche Zufammenhang aus: 
geht, öffnet fich ums Die Pforte des myftifchen Sinnes. Bisweilen 
kann eine Stelle vierfach ausgelegt werben, bisweilen dreifach, bis: 
weilen zweifach, bisweilen nur einfach; manche bat nur einen buch: 
ftäblihen Sinn ohne muyflifchen, manche einen myflifchen ohne 
buchftäblichen 2). 

Wiewohl ed fich nun fo verhält 3), fo ift doch, fobald unter 
den Gelehrten Streit über den Inhalt der Schrift entftcht, nur 
aus dem buchfläblihen Sinn ein triftiges Argument zu 
entnehmen, um den Irrthum zu befämpfen, und in dieſer Be: 
ziehung ſteht der buchfläbliche Sinn höher ald die übrigen, auf 

1) Er bedient fi des gangbaren Berfes: 

Litera gesta docet, quid credas Allegoria, 
Tropologia quid agas, quid speres Anagogia. 

2) Hauptſaͤchlich find es nah Gochs Meinung die pauliniſchen 
Briefe, in denen faft überall die buchſtäbliche Auslegung anzuwenden if, 
De Lib. christ. 8, III. Say. 2 

3) B. J. Kap 2. 
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welche man nur einzugehen hat, wenn eine Stelle, wörtlich ver: 
fanden, Feine Belehrung enthält für den Glauben und nichts Nuͤtz⸗ 
liches für das fittlihe Leben. Da nun aber manche Stelle auch 
buchftäblich wieder verfchieden ausgelegt werben kann, fo find für 
die Ausmittelung des richtigen Wortfinned Verfahrungäregeln zu 
geben. Ein allgemeiner Grundſatz zur Entfcheidung kann hier zwar 
nicht aufgeftellt werden, aber Winke, die zur Erfenntniß des Rich» 
figen führen, und zwar folgende 1): 1) Derjenige buchftäbliche 
Einn ift ber wahre.und jebem andern vorzuziehen, welcher der 
Vortbedeutung am meiften entfpricht, fey es in diefer Stelle oder 
in einer verwandten beutlicheren, denn die Schrift ift nicht in eins 
jelnen Stellen fo verhüllt, daß fie nicht in andern einfacheren wies 
der klarer wäre, und das Zweifelhafte tft immer zu beftimmen nad) 
dm Sinne, ber ſich aus andern Elareren Stellen ergibt. Sollte 
aber Feine Stelle vorhanden ſeyn, die Elarer wäre, fo muß vor⸗ 
jugöweife der Zufammenhang entfcheiben. 2) Derjenige Sinn 
empfiehlt fich mehr 2), der von Fatholifchen Lehrern gegeben wird, 
welche im Geifte der Kirche leben und in ihren Erklärungen fich mehr 
auf die Schrift gründen, als auf die natürliche Wernunftz denn 
von denen, welche im Schooße der Kirche leben, iſt vorauszufeßen, 
daß fie mehr vom Geifte der Wahrheit erleuchtet find, das Licht 
der natuͤrlichen Vernunft aber, aus welchem die Ungläubigen, wenn 
auch noch fo fcharffinnig, fprechen, reicht nicht hin zur Erkenntniß 
des Übernatiirlichen, welches in der Schrift gelehrt wird. 3) Der⸗ 
jenige Sinn fcheint den Vorzug zu verdienen 3), welcher den Bes 
fimmungen der Kirche am meiften conform ift, und fo fehr auch 
eine Erklärung dem Buchftaben entfprechen mag, für die wahre ift 
fie doch nicht zu halten, wenn es ſich findet, daß fie der Entfcheis 
dung der Kirche offenbar widerftreitet. Beſonders gilt dieß in 
Sachen des Glaubens, die der Kirche auf eine fo Elare Weife von 
Gott geoffenbart find, während in Sachen des Handelns eine fo 
entichiedene Gewißheit nicht ſtatt findet, fondern manches Tünftiger 
Prüfung aufbehalten geblieben ift. Endlich ift 4) derjenige Sinn ber 
borzüglichere *), der fich mehr auf bie richtige Vernunft ſtuͤtzt, weil 
1) Kay. 5. 2) Kay. 8. 3) Kap. 9. 4) Kap. 10. 
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Gott, der die hoͤchſte Wahrheit und die Urquelle der Schrift, ver⸗ 
nuͤnftiger iſt, als jeder Menſch, und in der ganzen Schrift ver⸗ 
nünftig zu Werte geht. — ine Stelle indeß, die dem Buchfla- 
ben nach auf Thatſachen des alten Teſtaments oder der Erfcheinung 
Chrifti geht, Bann auch allegorifch ausgelegt werben 1), wenn 
man fie auf den myſtiſchen Leib Chriſti, die Kirche; moralifch, 
wenn man fie auf die Handlungen der Glieder dieſes Leibes nach 
dem Borbilde des Hauptes; anagogifh, wenn man fie auf das 
Endziel der Handlungen diefer Glieder, das ewige Leben, bezieht. 
Ferner eine Stelle, die buchftäblich auf die Kirche geht, kann auch 
moralifch und anagogifch gedeutet werben, und eine Stelle morali⸗ 
fchen Inhaltes ift zugleich anagogifcher Beziehung fähig; eine folche 
aber, beren buchftäblicher Sinn auf den Stand der Herrlichkeit 
geht, alfo ein anagogifcher ift, kann nur in diefem Sinn erklärt 
werben, weil fie nicht ein Bild von etwas anderm, fondern das 
Höchfte felbft Durch fie vorgebildet ift. 

In diefen Interpretationdgrundfägen Goch finden 
wir auf ber einen Seite, wie dieß feine ganze Stellung mit ſich 
brachte, ein Anfchließen an das chriftliche Alterthum und ben Firch- 
lichen Standpunct feiner Zeit, infofern Goch die von frühefter Zeit 
an herrfchende, durch die Alerandriner auögebildete, aber auch 
für die eregetifche Rechtfertigung des fpäteren Eatholifchen Kirchen 
ſyſtems unentbehrliche myſtiſche Auslegung gelten läßt, infofern er 
den Deutungen der rechtgläubigen Lehrer ein befonderes Gewicht 
zuerfennt und bie Übereinftimmung ber Schrifterflärung mit ber. 
Norm der Kirche fordert; auf der andern Seite aber entdecken wir 
darin nicht minder den Anfab des Neuen und Reformatoris 
fhen, indem Goch die Schrift vorzugsweiſe aus ſich felbft erklaͤrt 
wiflen will, indem er fehr entfchieden den buchftäblichen, hiftori= 
ſchen Sinn gegen den mpyflifchen hervorhebt, und indem er nur je= 
nem Die Kraft zufchreibt, Beweife in theologifchen Dingen zu lie: 
fern. Noch mehr aber macht ſich das Reformatorifche bei 
Soc geltend, wenn e3 ſich um die Autorität der Schrift 
und ihr Berhältniß zur Philofophie handelt. Zwar iſt 

1) Kap. 12. 
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Goch nicht der Meinung !), daß die Schrift, obgleich untrügliche 
Wahrheit enthaltend, überall auf gleiche Weife zur Übereinſtim⸗ 
mung mit ihr verbindlich mache; er unterfcheidet in Beziehung fos 
wohl auf,den Dogmatifchen, als moralifchen Gehalt dasjenige, was 
weientlich und direct 2) in der Schrift auögefprochen und durch 
bie Autorität der Kirche beftätigt ift, und dasjenige, was nur ab⸗ 
geleiteter und mittelbarer Weife 3) in der Schrift angedeutet und 
von der Kirche in entwidelten Glaubensbeflimmungen nicht feſtge⸗ 
Rellt ift, und fagt: in Beziehung auf jenes verpflichtet Die Schrift 
alle Gläubigen ohne Unterfchied zur Zuflimmung, fo daß fie ohne 
Zebfünde einer entgegengefeßten Meinung, wenn auch bes größs 
ten Lehrers, nicht anhängen koͤnnen; in Beziehung auf dieſes da; 
gegen verpflichtet fie nicht alle ohne Unterfchted, ihr beizuftimmen, 
fondern‘ es mag eirier auch ohne Gefahr der Sünde etwas Ent: 
gegengefeßtes fefthalten, wenn nur diefe entgegengefeßte Meinung 
nicht aus hartnaͤckiger Verkehrtheit entfpringt, fondern aus Un- 
fenntniß der Schrift, und wenn nur im Gemüthe die Geneigtheit 
it, fo zu glauben und zu halten, wie die Kirche glaubt und halt 
und wie ed die Schrift meint. Alfo ein Buchftabengläubiger in 
Betreff des Schriftwortes ift Goch nicht, dagegen hält er aufs 
entſchiedenſte und ausfchlieglih an der Autorität der kanoni— 
(den Schrift feft im Gegenfah gegen Das, was er die natuͤr⸗ 
lihe Schrift nennt d.h. die Beflimmungen ber Philo⸗ 
fophen und modernen Lehrer, welche die Eanonifche und uͤber⸗ 
natürliche Wahrheit durch natuͤrliche Vernunftgründe zu beweifen 
oder zu wiberlegen fuchen. 

Um diefes Verhältniß genauer feitzuftellen, unterfuht Goch 
Dreierlei *): was die natuͤrliche Schrift oder die der Philo= 
fophen an ſich fey, welche Autorität fie habe, und welches bie 
Geltung der Lehrer fey, bie ihre Beweisführungen auf Philofos 
phie ftügen? 


1) Kay. 11. 

2) principaliter et directe. 
3) secundarie et indirecte. 
481 Kap 13 — 26. 
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In Betreff des erſten nennt Goch 1) im ſcharfen Gegen⸗ 
ſatze gegen die Schrift als Wort des Lebens die Schriften der Phi⸗ 
lophen Buͤcher des Todes und glaubt dieß auf dreifache Weiſe zei⸗ 
gen zu koͤnnen. Erſtlich aus der Art der Hervorbringung: alle 
Schrift der Philoſophen iſt hervorgebracht von Menſchen durch 
Nachdenken menſchlicher Vernunft, das Wiſſen aus dem natuͤr⸗ 
lichen Lichte der Vernunft aber ohne die hoͤhere Erleuchtung des 
Glaubens fuͤhrt nicht zur Erkenntniß derjenigen goͤttlichen Eigen⸗ 
ſchaften, die uͤber den Kreis des menſchlichen Denkens hinausgehen, 
ſondern nur derjenigen, die der Menſch aus ſich ſelbſt erſchließen 
kann; dadurch wird man zwar der goͤttlichen Wirkung und Kraft, 
des goͤttlichen Weſens im Allgemeinen inne, aber nicht Gottes als 
des Urhebers alles Guten, und ſo leitet dieſe Erkenntniß nicht durch 
Demuth zur Liebe Gottes, ſondern ſie verleitet, weil man Gott 
durch eigene Anſtrengung erkannt zu haben glaubt, zu Stolz und 
Aufgeblaſenheit. Zweitens aus der Wirkung 2): das natürliche 
Licht der Vernunft kann ſich nicht uͤber ſeine Grenzen erheben und 
daher nur das regeln 2), was der Natur entſpricht; daher ge⸗ 
fhieht, daß daſſelbe, obwohl es mit einer gewiffen Erkenntniß 
Gottes erleuchtet, doch die Seele kalt läßt und nicht zur Liebe Got: 
tes entflammt; womit zufammenhängt, daß ſolche Weisheit auch 
dem Gefeße Gottes nicht unterwirft, daß fie alfo wider Gott if, 
und daher auch nicht das Leben, fondern nur den Tod bringen 
kann. Drittend aus dem Endzwed: die Philofgphen haben bei 
ihrem Forſchen nach Gotteserfenntnig feinen andern Zweck, als das 
Wiſſen und die Speculation felbft, infofern diefelbe eine geiftige 
Vollkommenheit iftz daher ift ihnen auch das höchfte Gut ein in 
der Erfenntniß beftehendes (intelligibles) *); aber darin irren fie, 
inſofern fie zur Erkenntniß der wahren Glüdfeligfeit, die in ber 
Liebe Gottes befteht, nicht durchgebrungen find; fie haben eine Art 
Erfenntniß, aber. nicht den Genuß und Gefhmad des Guten. — 


1) Kap. 13. 
2) ex effectu operandi. 
3) ordinare. 
4) optimum intelligibile. 
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Alſo, da die Schrift der Philofophen mur auf die Ordnung und 
Stüdfeligfeit diefed Lebens gerichtet iſt, dieſes Leben aber, ver: 
glichen mit dem ewigen, Tod genannt werden kann, fo find die 
Bücher, weldye diefe Schrift enthalten, als Bücher des Todes zu 
bezeichnen. 

Bei der Frage nach der Autorität der natürliden 
Schrift!) vefinirt Goch den Ausdruck Autorität als zuverlaͤſ⸗ 
fige Gewißheit untrüglicher Wahrheit und fordert dafür dreierlei: 
ein feſtes Fundament für den Glauben, einleuchtende Evidenz und 
Untrüglichkeit, Dann fährt er fort: diefe Eigenfchaften kommen 
der Eanonifchen Schrift zu. Sie ruht auf dem Felfen der göfts 
lichen Offenbarung. Sie befigt Evidenz der Erfenntniß, und zwar 
eine vollfommene, intuitive in ber himmlifchen Zukunft, wenn das 
Bild aufhört und die volle Wahrheit gefchant wird, aber auch auf 
Erden ſchon bei Chrifto, der zu uns nicht bloß wie ein Wan⸗ 
derer (viator) in prophetifcher Weife, fondern wie ein Begreifen⸗ 
der (comprehensor) aus anfchauender Erfenntniß ſprach 2), eine 
prophetifche bei den gotterleuchteten Männern, eine bifdliche bei 
allen auf Erden wandelnden Gläubigen im Lichte des Glaubens. 
Sie hat Untruͤglichkeit, weil fie durch Feine, auch nicht Durch goͤtt⸗ 
liche Macht veraͤndert werden kann. Die Schriften der Philoſo⸗ 
phen dagegen haben nur eine natuͤrliche Gewißheit, eine rationelle 
Evidenz. Dieß iſt eine Gewißheit der erſten Principien d. h. nicht 
ſowohl der abgeleiteten Schluͤſſe, bei denen oft Irrthum eintreten 
kann, als vielmehr der letzten Saͤtze, wie ſie fuͤr ſich bekannt ſind 
oder aus dem Begriff erkannt werden, wie z. B. alles, was wir 
benfen mögen, ift entweder, oder es ift nicht, oder: das Ganze 
ift größer ald ein Theil. Das ift die Evidenz der natürlichen Ge⸗ 
wißheit; innerhalb diefer halten fich die Philofophen; darum kann 
ihren Schriften nur eine natürliche Autorität zufommen und zwar 
nicht in allen Beziehungen, fondern nur in den erflen Principien, 
die für fich felbft einleuchten. Was aber Eann die natürliche Er: 
kenntniß fehliegen über die Wahrheit, welche über die Natur hin: 

1) Kap. 14. 15. 16. 
2) Kay, 15, 
Uumann Reformatoren I. 5 
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ausgeht? Schließen ſetzt Begreifen voraus. Kann einer ſchließen, 
wo er nicht begreift? Se wenig ald ein Blinder über die Farbe 
urtheilen kann. Alfo hat das philofophifche Wiſſen feine Wahr: 
beit nur innerhalb der Grenzen feines Begreifend und das find die 
Grenzen der natürlichen Erhpfänglichkeit, aber ed hat Feine Geltung 
in Beziehung auf das, was auf übernatürliche Weife erkannt feyn 
will; vielmehr find aus dem Streben, das lÜbernatürliche natuͤr⸗ 
lich begreifen zu wollen, alle Irrthuͤmer und Härefien entfprun- 
gen. Darum haben die Schriften aller Lehrer, der alten und mo: 
bernen, welche Heiligkeit und Gelehrfamkeit ihnen auch beiwohnen 
mag, Feine Autorität außer vermöge ihrer Zuruͤckfuͤhrung auf die 
Tanonifche Schrift; denn wie in den philofophifchen Schriften die 
natürliche Wahrheit erkannt wird vermöge der Zurudführung auf: 
bie erſten an und für fich einleuchtenden Principien und Begriffe, 
fo wird in den Schriften der zechtgläubigen Lehrer die uͤbernatuͤr⸗ 
liche Wahrheit in Beziehung auf das zu Glaubende, zu Hoffende 
und zu Liebende erfannt vermöge ber Zuruͤckfuͤhrung auf Die aus 
göttlicher Offenbarung flammende Schrift. 

Hieraus ergibt fich dann auch, welche Geltung die Schrif— 
ten derjenigen Lehrer haben, die ihre Beweisfuͤhrung auf 
Philoſophie ſtuͤtzen. Unſer Goch, das oben bezeichnete Be⸗ 
duͤrfniß einer ſcharfen Oppoſition gegen die herrſchende Philoſophie 
wohl erkennend, ſagt hieruͤber, nachdem er an die verderblichen, 
aus der unzulaͤſſigen Unterſcheidung zwiſchen philoſophiſcher und 
theologiſcher Wahrheit entſprungenen Auswuͤchſe der Speculation 
beſonders unter der Jugend zu Paris erinnert 1), im Weſentlichen 
Folgendes?): Es gibt nur eine Wahrheit 3), die Fanonifche, ge: 
offenbarte, und diefe hat folche Kraft und Autorität, daß, was ihr 
widerſtreitet, ohne Zweibeutigkeit für frembartig und häretifch zu 
achten iſt. Wenn aber auf ſolche Weife Wahres und Falſches un: 
mittelbar gefchieden ift, fo ift nothwendig falſch, was nicht wahr 
tft, und weil die philofophifche Wahrheit der kanoniſchen, die allein 

1) Kap. 17. 18. Siehe oben S. 40 f. 


2) Kap. 19. " 
3) Goch ſpricht hier natürlih immer nur von dem religiöfen Gebiete, 
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Wahrheit genannt werden kann, fremd iſt, ſo iſt ſie mit Recht als 
etwas Falſches zu bezeichnen. Dieſes Falſche miſchte ſich ſchon in 
der apoſtoliſchen Zeit durch Irrlehrer der kanoniſchen Wahrheit bei 
und befleckte den Glauben der Chriſten. Wenn es aber damals 
geſchah, ald das Licht der Fanonifchen Wahrheit in aller Kraft aus⸗ 
flrahlte und der Glaube im höchften Feuer der Liebe aufflammte, 
was wird in unfern Zeiten gefchehen, da der Glaube anfängt matt 
zu werben und Die Fenfter des Tempels, d. h. die Priefter der 
Kirche, durch irdifche Truͤbung ihr Licht verlieren? Sehen wir doch 
immer Schlimmeres und Gefährlicheres gefchehen. Iſt nicht Die 
Fanonifche Wahrheit, in der Glaubend= wie in der Sittenlehre, 
einer folchen Mannichfaltigkeit der Meinungen preiögegeben, daß 
es faft fo viele Meinungen, um nicht zu fagen Hirngefpinnfte, gibt, 
als Köpfe? Jeder der modernen Lehrer vertheidigt nur eifrigft feine 
Meinungen und daraus ift das Verderbliche entfprungen, daß, ins 
dem fie die untheilbare Wahrheit theilen, jeder, feinen Meifter 
folgend, fpricht: ich bin Albertifte, ich Thomifte, ich Scotifte, 
und einer fich erhebt wider den andern für den andern. Kann 
aber zu unferer Zeit gut und Iöblich feyn, was zur Apoftel Zeit fo 
fehädlich war? Kann der Kirche jet Frucht bringen, was ihr einft 
Berderben brachte? — Indeß !), wenn auch die Welt fehon voll 
ift von Schriften, die aus Fanonifcher Wahrheit und philofophi- 
fcher Eitelkeit gemifcht find, wenn auch viele mehr darauf bedacht 
find, ihren Philofophen zu vertheidigen, als Chriftum, die Achten 
Schüler der Wahrheit werden dennoch Feine Lehre. annehmen und 
die Prediger der Wahrheit Feine andere predigen, ald welche ihr 
Fundament hat in der heiligen Schrift und übereinflimmt mit der 
Fanonifchen Wahrheit; wie auch der Apoftel von fich bezeugt, wenn 
er fpricht: wir verkürzen nicht, wie die meiften, dad Wort Got: 
tes, fondern aus reiner Gefinnung, als aus Gott, fprechen wir 
vor Gott. 

Man hat freilich dagegen noch Einwendungen bereit. Manche 
fagen 2): die philofophifchen Lehren flammen, wenn auch nicht 
aus göttlicher Offenbarung, fo doch aus dem Lichte der gefunden 

1) Kap. 20. 2) Kap. 21. 

5 * 
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Vernunft, dieſes aber ſtammt auch von Gott, mithin iſt, was 
aus ihm hervorgeht, nicht ald etwas Gott Fremdes zu achten. 
Darauf wird aber entgegnet: die Philofophen find nie zur Geſund⸗ 
beit der Vernunft gelangt, fie koͤnnen daher auch das Licht derfel- 
ben nicht beſitzen; und zwar fehließt man fo: die Vernunft ift 
durch den Fall verbunfelt und kann nicht hergeftellt werden durch 
das natürliche Licht ihrer ſelbſt, ſondern nur durch die rechtferti- 
gende Gnade, vermöge deren durch das uͤbernatuͤrliche Licht des 
Glaubens die ‚natürliche Vernunft erleuchtet und zur Geſundheit 
gebracht wird. Daher ift-auch jene Befundheit der Vernunft nicht 
eine natürliche, fondern eine durch die Gnade .bewirkte, übernatür- 
liche, Ähnliches äußert auch der Apoftelim erften Kapitel des Roͤ⸗ 
merbriefed. — Andere behaupten !), die Schriften der Philo: 
fophen, obwohl vielleicht in Betreff des Glaubens ohne Nutzen, 
feyen doch fürberlich in der Moral und Tugendlehre. Dagegen 
erwiedert man: das Gute, was fie haben, wird überwogen von 
dem beigemifchten Schlimmen, fie verhüllen die einfache, fichere 
Wahrheit mit Zerminologien und Argumentationen, verpflanzen 
fie, auf den Boden des Streiteö und machen fie dadurch ſchwan⸗ 
Pend und zweifelhaft. — Wieder andere meinen endlich 2): es fey 
wenigftend barum erforderlich, daß das Studium der philofophi- 
fchen Wiffenfchaften in der Kirche getrieben werde, damit e3 zur 
Zeit des Angriffs und der Noth folche gebe, die auf geeignete 
Weiſe den Glauben vertheidigen könnten. Allein die, welche dieß 
verlangen, mögen fagen, ob die EFatholifche Wahrheit je einen fol: 
chen Angriff erlebt hat, ald von denen, die, der Philofophie er 
geben, das Übernatürliche natürlich begreifen und erſchließen woll⸗ 
ten, ‚ob nicht vielmehr von folchen Leuten — einem Arius, Ne: 
florius, Manichaͤus, Pelagius — alle Kebereien ausgegangen 
find? Die katholiſche Einfalt dagegen hat der Kirche nie Werder: 
ben gebracht und wenn aud) wohl von dem Mönchsftande folche 
ausgegangen find, die dem Fatholifchen Glauben gefchabet haben, 
wie Pelagius, fo haben dieſe ihr Gift nicht gefchöpft aus der Rein- 
beit der mönchifchen Inſtitution, fonbern aus der Philofophie, 
1) Kap. 22. 2) Kap. 26. 





Anthropologiſche und ſoteriologiſche Kehren Gochs u. ſ. w. 69 
denn nur aus dieſer hat z. B. Pelagius die ihm eigenthuͤmliche Be⸗ 
hauptung geſchoͤpft, daß die Thaͤtigkeit des eigenen Willens ohne 
Liebe die Seligkeit verdienen koͤnne. Fraͤgt es ſich aber, mit wel⸗ 
chen Waffen die Irrthuͤmer, die von der Philoſophie ausgehen, zu 
bekaͤmpfen ſeyen? ſo ſagt uns das der Apoſtel Paulus, indem er 
im Brief an den Titus die Tugenden des Biſchofs ſchildert und 
von demſelben gegen die Feinde des Glaubens fordert nicht alles 
Wiſſen, ſondern das Wiſſen des Glaubens, welches iſt das der 
kanoniſchen Wahrheit, und eine Widerlegung durch das zuverlaͤſ⸗ 
fige Wort und geſunde Lehre ohne Verwickelung in thoͤrichte Fra: 
gen und unnüße Difputationen. 

Nachdem fih Goch auf ſolche Weife die Grundlage gefichert, 
diefelbe, von der im Wefentlichen auch die Reformation ausging, 
fügt er darauf die Entwidelungen, die er im zweiten und drit- 
ten Buche folgen laßt und die wir zufammenfaflen als 


Zweites Hauptftück, 


Anthropologiſche und ſoteriologiſche Lehren Gochs. Natur 
und Gnade. Sünde und Erlöſung. Verdienſt des 
Menſchen und Verdienſt Chriſti. 


— — 


Schon die formellen Principien Gochs, die wir bisher dar⸗ 
geſtellt, ſind entſchieden der Scholaſtik entgegengeſetzt, nicht min⸗ 
der ſind es auch die materiellen, die wir noch zu entwickeln haben; 
jene bilden einen Gegenſatz gegen den Philoſophismus der herr“ 
Ihenden Theologie, diefe gegen ihren Pelagianismus. Der Pela 
gianismus verwifchte vor allem den, in dem Chriftenthum aller 
dingd begründeten, Unterfchied von Natur und Gnade, 
Daher geht Goch von einer genaueren Beflimmung biefed Gegen: 
ſatzes aus 1) und definirt die hierher gehörigen Begriffe folgender⸗ 
geflalt: Alles, was einem Menfchen von Gott gegeben wird, daß 
et ſey, ift Natur, und alles, was dem Dienfchen bei der Schoͤ⸗ 
pfung gegeben wurde, damit er auf natürliche Weife gut ſeyn 


H Buch I. Kap. 1. 
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fönne, war eine Naturgabe. Alles dagegen, was dem Men- 
ſchen bei feiner Entwidelung !) gegeben wird, damit er gut 
fey, vermöge übernatürlicher Güte, das ift Gnade. Was endlich 
den Erwählten im Zuflande der Bollfommenheit?) gegeben 
wird, damit fie vollendet feyen in übernatürlicher Güte, das iſt 
Herrlichkeit). So hat der Schöpfer zur Vollendung bes 
Menfchen ein dreifaches geordnet: zuerft gibt er ihm die Natur, die 
der Befeligung empfänglich, dann die Gnade, die zur Seligfeit 
fähig macht, endlich die Herrlichkeit, Die wirklich befeligt. Im er: 
flen Zuftande hat der Menſch den natürlichen Willen, der das 
übernatürlich Gute weder will, noch vermag, obwohl vielleicht ver: 
langt; im zweiten den durch den heiligen Geift ihm mitgetheilten 
begnadigten Willen, der das höhere Gute will ind vermag; im 
dritten den im Guten vollendeten Willen, vermöge deſſen er das 
übernatüxliche Gute nicht nur will und vermag, fondern auch von 
deflen Liebe und Übung nicht mehr ablaffen kann, die wahre Frei: 
beit der Kinder Gottes. | 

Alles nun *), was von Gott durch die Schöpfung zum Seyn 
gebracht ift, das ift, fo weit es ift, Natur und, foweit es Natur 
ift, gut, weil alle Natur gut ift. Nun frägt fi: wenn alle Na: 
tur gut ift, ob es auch die fehlimme fey? Denn ed gibt auch eine 
ſchlimme Natur und es ift befannt, fowohl, daß der Menſch Na⸗ 
tur, ald, daß er fchlimm fey. Dennoch aber muß das Gefchaffene 
an fich gut feyn. Hierauf iſt zu antworten: es gibt ein Doppeltes 
Schlimme, dasjenige, woburd das Gute der Natur verdorben, 
und das andere, wodurch die Sünde des Verderbens beftraft wird, 
Das erfte ift die Sünde, welche nicht von Gott gefchaffen und 
daher eigentlich nichts, fondern nur eine Privation des natürlich 
Guten ift; das zweite ift die von der Gerechtigkeit Gottes verhängte 
Strafe. Diefes leßtere Schlimme, von Gott hervorgebracht, tft 
eben darum zugleich ein Guted, denn, übel für den Körper, ben 
es zerftört, ift e8 zugleich gut für Die Seele, die es heilt, und fo 
ift es zugleich gut und fchlimm, wie auch ber ſchlimme Menfch zu: 
gleich gut und fchlimm tft, gut als Menfch, ſchlimm als Sünder. 

1) in via. 2) in patria. 3) gloria. 4) Kay. 2. 
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Der fhlimme Menſch ift demnach ein uͤbles Gute !), und hebt 
die Regel der Logiker auf, welche behaupten, in einem und dem⸗ 
felben Subjecte Fönne nicht Entgegengefegtes zugleich feyn 2). Ja 
man kann überhaupt fagen: das Schlimme ift nicht ohne das Gute 
und nur am Guten; denn wenn nicht Gutes wäre, was verdors 
ben werben kann, fo wäre auch nicht Schlimmes, was das Gute 
verdirbt. Das Gute, das nicht verborben werden Fann, ift das 
Volllommene; das aber, was fo verborben werden kann, daß es 
in jeber Beziehung der Güte beraubt ift, vermag gar nicht mehr 
zu erifliren 3). - 

Hier koͤnnte man auch einwenden *): wenn der Wille zur Na⸗ 
tur der Seele gehört, die Natur an ſich gut und die Seele ald Na⸗ 
tur unwanbelbar ift, wie Fann der natürliche Wille fchlimm wer: 
den? Um biefe Schwierigkeit zu Iöfen, muß man unterfcheiden 
zwiſchen dem Willen ald Wermögen und dem Willen als Thaͤtig⸗ 
kit: im erfteren Sinne genommen ift er nie fhlimm, wohl aber 
im zweiten, infofern ex fich einen fchlimmen Zweck fegt ober zu eis 
nem guten Zweck fchlimme Mittel anwendet; als Vermögen bleibt 
der Wille unverdorben auch bei fündhaften Handlungen, aber als 
Handelndes kann er verborben werben, wenn er eine ſchlimme 
Richtung nimmt. 

Nachdem Goch auf folche Weiſe die Möglichkeit des Boͤſen, 
der Sünde, innerhalb des von Gott gefchaffenen Guten, ber Natur, 
hahgewiefen, geht er Über °) zur Erklärung der wirklichen 
Entftehung des Böfen, und da er dieſe wefentlich auf den _ 
Billen des Geſchoͤpfes zurädführt, fo muß er mit der Des _ 
finition des Willens beginnen. Der Wille, fagt er, iſt diejenige: 
Bewegung des Gemüthes, welche, ohne Zwang von außen, etwas 





1) malum bonum. 

2) Anklang an die neuere fpeculative Logik, 

3) Hiernah müßte God confequenter Weile entweder die Eriftenz des 
Teufels leugnen, oder aud) diefem noch etwas Gutes zuerkennen: Gedanken, 
wovon wir jedoch fonft Peine Spuren bei ihm finden. 

4) Kay. 4, 

5) Kap, 5, 
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von ſich ſtoͤßt oder anſtrebt. Er iſt entweder Vermögen !) ober 
Thätigkeit 2), und als Ihätigkeit im Verhältnig zum Guten ent: 
weder natürlicher, ober begnadigter 2) oder verherrlichter*) Wille; 
der natürliche und begnadigte Wille ift dem Wechfel unterworfen, 
der verherrlichte tiber jeden Wechfel erhaben. Indem Gott den 
" Menfchen fehuf aus einem Erdenkloß und ihm eine lebende Seele 
einhauchte 5), gab er ihm in diefelbe zugleich einen guten Willen 
und fügte dazu auch noch die Hülfe der natürlichen Gnade, das 
natürliche Vermögen der Freiheit. Kraft diefer Freiheit Fonnte 
der Menfch ftehen und das Gute der Natur bewahren, er Tonnte 
davon auch nicht abweichen, wenn er wollte. Aber diefes nicht 
abweichen Wollen vom Guten der Ratur verlor der Menfch eben 
durch die Freiheit. Hätte er das nicht abweichen Wollen ebenfo 
empfangen, wie das Können, fo wäre er nicht gefallen. Die 
Hülfe der natürlichen Gnade aber, die Gott hinzufügte, war nur 
bie reine, fehllofe Willensfreiheit, die unverborbene Geradheit ©) 
bes Willens, die Lauterkeit und Lebendigkeit aller Seelenkräfte, 
Das war der Natur nicht anerfchaffen, fondern von Gott als be- 
fondere Gabe hinzugethan”), auf daß der Menfch, wenn er wollte, 
die Güter der Natur bewahren fönne. Darum wurde der Menfch, 
als er fündigte, jener Gnadengüter beraubt und in der Natur ſei⸗ 
ner anerfchaffehen Vermögen verwundet, nicht inwiefern fie Ver: 
. mögen, fondern inwiefern fie thätig find. Aus dem Übel des Un- 
gehorfams aber entfprangen zwei andere Übel, die Unwiffenheit 
ber das, was der Menfch thun fol, und die Neigung zum 
Schäblichen, mit denen ald Begleiter Irrthum und Schmerz ein- 
zogen, aus denen dann alles Elend der vernünftigen Natur her⸗ 
vorgeht. 


— — — — 


1) potentia. 

2) actus potentiae. 

3) voluntas gratuita. 

4) voluntas glorificata. 

5) Kap. 6. 

6) rectitudo* 

7) Das donum ‚superadditum der Scholaftifer und der Eatholifhen Dog⸗ 
matif, u | 
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Menn Soch auf folche Weife ein don der erften Sünde aus 
fich, verbreitended Verderben, eine Erbfünde, lehrt, und ben 
Begriff der Erbfünde nicht ‚bloß, wie die meiften Scholaftiker, 
negativ beftimmt ald Mangel der urfprünglichen Gerechtigkeit, ſon⸗ 
bern zugleich pofitiv ald Verwundung ber natürlichen Vermögen 
und ald Neigung zum Böfen, fo hält er doch zugleich den Begriff 
der Erlöfungsfähigkeit auch im ſuͤndhaften Zuftande feft, und 
zwar findet er den Grund diefer Erloͤſungsfuͤhigkeit in der Frei⸗ 
heit. Die Sreiheit, fagt Goch ?), ift, wie bie Kraft des menfch- 
lichen Willens, eine dreifache: die erfte Freiheit, die zur Natur 
des MWillend ald Vermögen gehört, und die Zurechnungöfähigfeit 
ber menfchlichen Handlungen begründet, ift das Nichtgezwungen- 
ſeyn des Willens und findet fich gleichmäßig bei Guten und Boͤ⸗ 
fen; die zweite ift die Freiheit von Sünde; fie befaß der Menſch 
vor dem Falle, durch die Sünde hat er fie verloren und kann fie 
jest nur durch die Gnade des Mittlerd wieder erlangen; indeß, 
auch wieberhergeftellt, wird fie nicht diefelbe, die fie vor dem Falle 
war; denn vor ben Falle war fie fo, daß fie nicht zur Sünde reitzte, 
nach dem Falle ift fie nur fo, daß die Simde nicht herrſcht, wies 
wohl die Begierde und Schwäche bleibt; das jedoch [und daran 
knuͤpft fich eben die Erloͤſung] liegt in der Natur des Willens, daß 
er durch die Sünde zwar verlegt, aber nicht vernichtet werden 
fonnte, denn wenn alles Gute der Natur verloren und verborben 
wäre, fo wäre feine Herſtellung möglich; die dritte, vollfommene, 
dem Zuflande der Herrlichkeit entfprechende Freiheit endlich iſt die 
Sreiheit vom Elend, d.h. von Furcht, Schmerz und Seribum ‚fo: 
wie von der Möglichkeit des Suͤndigens. 

So entfchieden nun Goch aus der erften Sünde einen allge 
meinen Zuftand der Süundhaftigkeit ableitet, jo läßt er doch wies 
der in jedem Einzelnen die wirkliche Sünde aus dem Zu: 
ſammenwirken derfelben Potenzen entftehen, aus deren verkehrter 
Stellung gegen einander auch bie erfle Sünde hervorging ?). Wie 
bei den erften Eltern drei Dinge zufammentamen: die verführende 
Schlange, dad Weib, das der Verführung folgte, und der Mann, 


1) Kay. 7. 8. 2) Kap. 9. 10. 
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der mehr dem Weibe, als der göttlichen Stimme gehorchte, fo ge: 
ſchieht es noch täglich bei jedem Menfchen, auch wenn er fchon 
durch die Gnade wieberhergeftellt iſt. Diefe drei Dinge find: Die 
Sinnlichkeit, der’ Schlange entfprechend, die niebere Vernunft, 
dem Weibe, die höhere, dem Manne; fie finden fich geiftiger Weife 
in einem jeden von uns, fo baß keiner erft eines dußern Feindes 
bebarf, fondern jeder in und von fich felbft etwas hat, wovon er 
angegriffen wird, wogegen zu kämpfen und dad Parabied zu ver- 
theidigen ift. Die finnliche Bewegung, wenn der Reit zur Sünde 
Eindrud gemacht hat, gibt es der niedern Vernunft, wie bie 
Schlange dem Weibe, ein, daß fie Den von ber Sinnlichkeit empfan- 
genen Reit befriedige und das Angenehme befjelben durch Erfah: 
rung ſchmecke. Wenn dieß gefchieht, fo redet die Schlange das 
Weib an, und bleibt ed dann beim firmlichen Reiße ftehen, fo tft 
dieß eine fehr leichte und verzeihliche Sünde. : Wenn ferner Die nie⸗ 
bere Vernunft, die fich in der Handhabung ber irdifchen Dinge be- 
thätigt, den Reis aufnimmt, fo jedoch, daß fie nur in Gedanken 
fi) daran ergögt ohne den Entfchluß des Vollbringend, fo hat 
allein das Weib von der verbotenen Frucht genoffen, nicht der 
Mann, durch deſſen Autorität der Wille noch von der That zurück: 
gehalten wird, und in dieſem Falle kann es nach Umftänden eine 
verzeihliche oder eine Zodfünde feyn. Wenn aber endlich Die hoͤ⸗ 
here Vernunft dem von der niederen empfangenen Suͤndenreitze der: 
geftalt beiftimmt, daß fie fich zur wirklichen That entfchließt, dann 
hat das Weib dem Manne die verbotene Speife zu genießen gege: 
ben, mag nun die That vollbracht werden oder nicht: Won ber 
Beiftimmung der Vernunft jedoch ift in diefen Fällen nicht Die 
Rebe 1), infofern fie die erfennende Kraft 2) der Seele, fondern 
infofern fie nicht ein vom Willen geſchiedenes Vermögen der Seele 
ift, vielmehr mit demfelben eine Natur der Seele conftituirt. 
Denn die Seele, aus Gedaͤchtniß, Vernunft und Wille beftehend, 
ift ein Bild der göttlichen Dreieinigkelt 2), und wie die Werke der 


1) Kap. 11. 
2) virtus apprehensiva. 
3) Kap. 13— 18. Hier folgt eine weitere Ausführung des Satzes, daß 
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ungeſchaffenen Trinitaͤt ungetheilt ſind, ſo ſind es auch die Werke 
der geſchaffenen, ſo daß von der Seele kein Act vollzogen werden 
kann, in welchem nicht jene drei zuſammenwirkten, das vergegen⸗ 
waͤrtigende Gedaͤchtniß, die ordnende Vernunft und der waͤhlende, 
entſcheidende Wille. u | 

Aus allem Bisherigen geht dieß hervor ?): da von Gott nur‘ 
Gutes kommt, fo kann die Urfache alles Böfen nur liegen 
in Dem gefhaffenen Willen, fey ed der eined Engels ober 
eines Menfchen, welcher abfällt von der Gleichförmigkeit mit dem 
ungeſchaffenen göttlichen Willen; denn dem Willendacte des ſuͤndi⸗ 
genden Gefchöpfes ging nichtd voran, aus dem das Boͤſe ent: 
forungen wäre, fondern nur ber gufe Wille, den Gott in ihm 
fhuf und fo außftattete, daß das Gefchöpf, wenn ed wollte, im 
Guten beharren konnte. Alfo hat das Schlimme ber Sünde aus 
dem Guten, welches ohne innere zum Boͤſen treibende Urfache frei: 
willig abfiel, feinen Urfprung genommen. Darum wurben Engel 
und Menſch mit Recht von Gott geftraft, aber der Engel mehr 
als der Menfch, weil jener gar nichts hatte, wodurch er zum Boͤ⸗ 
fen beſtimmt worden wäre, diefer aber, wenn auch nicht von ins 
nen, doch von außen durch Verfuchung gereigt wurde. Wie num 
die Natur des Menfchen eine doppelte ift 2), die leibliche und gei- 


der Menſch ein, obwohl nur analoges und nit vollfommen entſprechendes, 
Bild, nicht allein Gottes im Allgemeinen, fondern des dreieinigen Gote 
tes und zwar nicht des Waters, Sohnes oder Geiftes im Einzelnen, fondern 
der gefammten Trinität ſey. Diefer auf auguftinifhen Grundlagen aud 
von den Scholaftifern ausgeführte Sat kann uns hier ald den Kreis des Nefors 
matoriſchen nit berührend, von fpeculativer Seite weniger intereffiren, aber 
die practifhe Zolgerung ift wihtig, die daraus gezogen wird, Es war nämlidh . 
vorzugsweife diefe Auffaffung des menfhlihen Weſens als creatürliden Abbils 
des der Zrinität, worurd die Pſychologie Gochs, Johann Weffels und 
enderer mittelalterliher Theologen davor bewahrt wurde, die menſchlichen Kräfte 
und Thätigkeiten in folder atomiftifhen Berfplitterung zu denken, wie wir eb 
häufig in der modernen Pſychologie und Anthropologie finden, und wodurch von 
vorne herein die Anerfennung der inneren, untrennbaren Einheit des menſch⸗ 
lichen Weſens feftgeftellt ward. 

1) Kap. 19. 

2) Kap. 20. 


— 


76 Erſtes Buch. Zweiter Theil. Zweites Hauptſtuͤck. 

flige, fo gibt es auch ein doppeltes Übel, und zwar hat, da bie 
Veibliche Natur Kraft und Leben von der geiftigen empfängt, das 
Übel der leiblichen Natur feinen Urfprung genommen von dem ber 
geiftigen. Durch den Abfall des Denfchen von der Einheit mit 
dem göttlichen Willen wurde auch die Harmonie in den Kräften 
ber leiblichen Natur aufgelöft, und es trat eine Schwäche 1), bie 
Begierde oder dad Gefeh de Fleifches, ein. So ift die Erb: 
fünde, der Zunder der Sünde, mit welchem alle in Begierde Er: 
zeugte geboren werden, aus ber wirklichen Sünde Adams hervor: 
gegangen; aber bei den Nachkommen findet ein umgefehrtes Ver: 
haͤltniß flatt, als bei dem Stammpvater: in diefem entftand fie dur 
die wirkliche Stunde, bei jenen verbreitet fie ſich durch die finnlice 
Begierde von Eltern auf Kinder [und tft die Grundlage der wirt 
lichen Sünde]; bei diefem ging fie vom Geift auf das Sinmliche, 
bei jenen geht fie vom Sinnlichen auf den Geift über, denn bie 
Seele wird nicht fortgepflanzt, fondern dem ſchon organifirten Leibe 
eingepflanzt 2), fie hat alfo die Urfache der Suͤnde nicht in ſich, 
fondern wird davon befledt vermittelft des Fleiſches, durch welches 
die Sünde fortgeleitet wird. 


Wenn nun dad Refultat des Bisherigen Fein anderes, als 
biefes ift: alles Boͤſe kommt urfprünglich aus der Greatur, aus 
dem gefchaffenen Willen — fo ift dann hiervon die nothmwendige 
Kehrfeite der andere Sat: fchon urforünglich, befonders aber, 
wenn die Greatur erft fündhaft geworden, kommt ihr alles Gute 
nur von Gott, aus der göttlihen Gnade; aber da der Menſch 
felbft im Zuftande der Sünde den Willen behält, als Freiheit vom 
Zwang, und da auch dad Gute der Gnade nicht ein aufgenöthig: 
tes, mechanifch mitgetheiltes feyn Fan, fo ift die Wiederherſtel⸗ 
tung des Suͤnders immer vermittelt durch die Freiheit. Dieß 
ift es hauptfächlih, was Goch im weiteren Verfolge feines Ver 


1) languor. 

2) God ift, was wir hieraus erfehen, nit, wie mar es von feinem augu⸗ 
ſtiniſchen Standpuncte erwarten Fünnte, Sraducianer, fondern ganz ent: 
ſchieden Ereatianer., 
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fe8 1) auöflihrt, wo er von der erlöfenden ımd heiligen; 
den Gnade und deren Wirkungen handelt. 

Den Begriff der Gnade beftimmt Goch im Allgemeinen 
fo 2): fie ift diejenige Gabe Gottes, welche dem Menfchen im 
Laufe feiner Entwidelung ®) verliehen wird, um feinen Willen von 
den Banden der Begierde zu löfen und ihn zur Liebe der Gerechtig- 
feit zu entflammen, durch welche er ewiger Seligfeit würdig wird. 
Die verfchiedenen Realdefinitionen der Gnade aber, daß biefelbe 
fen der in Liebe thätige Glaube, oder die in bie Herzen ausge⸗ 
goſſene Liebe, oder-die gute Befchaffenheit der Seele, die das Prin⸗ 
tip Des Handelns wird, oder das mit der Freiheit zur Rechtferti⸗ 
gung Zufammenwirkende — führt Goch auf das zurüd, was fich 
ihm als Refultat der biblifchen, namentlich paulinifchen, fo wie 
ber auguftinifchen Lehre zu ergeben fcheint, nämlih: die Gnade 
ift diejenige Liebe, welche durch den heiligen Geift den Herzen ber 
Gläubigen eingeflößt wird; denn wie die Liebe darin befteht, daß 
Gott fich und uns liebt und bewirkt, daß wir ihn und den Näch- 
ften lieben, fo befteht Die Gnade in derfelben Liebe, welche Darum 
Gnade genannt wird, damit wir erfentien, fie fey von und auf 
feine Weiſe verdient, fondern uns als freie Gabe von Gott gege⸗ 
ben. Die Gnade ift alfo nicht etwas Gefchaffenes in der Seele, 
wie auch die Liebe nicht, fondern fie ift Gott felbft, der heilige Geift, 
der den Menfchen würdigt, deſſen Willen zu bewegen, baß er das 
Gute will und von ber Begierde frei wird. Die erſte Gnabe ift bie 
wirkende, durch welche Gott fi) und gnädig erweift und ihm an⸗ 
genehm macht; Die zweite ift die mitwirkende, durch weldje er ben 
Willen unterftüst, daß derfelbe dad Gute erfolgreich wolle und 
vollbringe; fo wirkt Gott alles in allem, indem er zuerft den gu⸗ 
ten Willen und dann das Handeln deffelben wirkt. Wenn ed nun 
bald heißt *), daß wir durch die Gnade, bald, daß wir Durch den 
Glauben gerecht werden, fo ift Damit angedeutet, daß man nicht 


2) Kap. 23. | 
3) in via. 


4) Kap. 25. 


⸗ 
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meinen ſoll, der Glaube an ſich, ber unlebendige Glaube ) ſey 
rechtfertigend, ſondern nur der in Liebe wirkſame Glaube 2). Denn 
die Gnade iſt der Glaube, der in der Liebe Geſtalt gewonnen hat. 
Es iſt alſo klar, daß die Gnade Liebe iſt, da auch der Glaube 
nichts iſt und nicht rechtfertiget ohne die Liebe. 

Durch die Einwirkung der Gnade 3) entſteht der begna= 
digte Wille *), welcher ift die übernatürliche Bewegung des Ge: 
muͤthes, frei von Zwang und Sünde das uͤbernatuͤrlich Gute zu 
wollen und zu wirken, bie Freiheit des uͤbernatuͤrlich Guten, fo: 
fern fie von Gott geſchenkt iſt. Denn wie Gott dem menfchlichen 
Willen bei der erften Schöpfung die natürliche Kraft und Freiheit 
eingepflanzt hat, fo theilt er dem Willen des Suͤnders bei ber 
Rechtfertigung übernatürliche Freiheit und Kraft mit, vermöge 
deren fich derfelbe nun, entbunden von ben Feſſeln der Begierde, 
frei entfchließt zur Liebe und Übung der Gerechtigkeit. Diefe Frei: 
heit der wieberhergeftellten Natur ift zwar nicht, wie die erfte im 
" Stande der Reinheit, eine gänzliche Freiheit von der Sünde und 
dem Sündenteige, fondern die Sünde ift noch im Fleiſche, nun 
ihre Herrichaft ift gebrochen und fie ſchadet dem in Chrifto Geftor: 
benen nicht, wie fie dem in Adam Geborenen fchadete, ehe er in 
Chrifto wiedergeboren war; aber wenn von dieſer Seite die ur: 
forüngliche Freiheit eine reinere war, fo iſt dagegen Die wiederher: 
geftellte eine höhere; denn bie Natur des Willens wird nicht bloß 
von ben Feſſeln der Begierde, in die fie durch die Sünde Adams 
verfiriddt war, entbunden, fondern auch zur Freiheit der göttlichen 
Liebe, welche eine höhere Freiheit als die natürliche ift, erhoben; 
auch liebte der Menſch vermöge jener erflen Freiheit wefentlich nur 
fich felbft und das feiner Natur Entfprechende und Förderliche, 
vermöge biefer zweiten liebt er Gott mehr als fich felbft und ergibt 
fich in Liebe ganz dem göttlichen Willen. Gleicherweife *) beftand 


1) fides informis. 
2) fides formata. 

3) Kap. 26, 

4) voluntas gratuita. 
5) Kap. 28. 
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die Kraft des natuͤrlichen Willens in der Freiheit von Noͤthigung 
und in der Moͤglichkeit, nicht zu ſuͤndigen, die Kraft des begna⸗ 
digten in der Faͤhigkeit, wenn auch nicht alle Suͤnde zu vermeiden, 
ſo doch ſich zum Himmliſchen und Ewigen zu erheben. 

Alſo in Summa !): es gibt zwei Principien bes menſchlichen 
Handelns in dieſem Leben, Natur und Gnade. Die Natur iſt das 
Princip der Handlungen, die aus der anerſchaffenen Kraft des 
Menſchen hervorgehen, aber an ſich nicht zureichen, das ewige Le⸗ 
ben zu erwerben. Die Gnade iſt das Princip der Handlungen, 
die vermoͤge göttlich mitgetheilter uͤbernatuͤrlicher Kraft- gefchehen 
und woburd) der Menfch ewiges Leben erwirbt. Die Natur, auch 
wenn fie von der Gnade geheilt wird, geht darum nicht in Gnade 
über, fonbern fie bleibt, auch Über fich felbft erhoben, Natur, fo 
wie der Stein, auch wein er geworfen wird, feine natürlichen 
Qualitäten behält; die Natur empfängt Kraft aus der Höhe und 
wird von Gnade tıberkleidet, aber nicht in biefelbe verwandelt, 
Aber da der begnadigte Wille eine Gabe Gottes ift, fo geht die 
ganze Rechtfertigung und Verherrlichung des Menfchen von ber 
freien Gnade Gottes aus, ohne Mitwirkung des natürlichen Wil⸗ 
lensvermoͤgens, außer daß der Wille der göttlichen Einwirfung 
zuftimmt. 

Auf diefe Verhandlung über Die Principien und Agentien bes 
menfchlichen Handelns laͤßt Goch eine Betrachtung Über das Ma⸗ 
terielle deffelben, den Gegenfaß von Gut und Böfe und bie 
Möglichkeit eines dazwischen liegenden Indifferenten folgen?). 
Manche Lehrer hatten behauptet ?): alle Acte des Willens, ſowohl 
fchlimme als gute hätten, fo weit fie find, ihren Grund in Gott, 
und feyen darum auch, fo weit fie find, gutz man müffe dabei nur 
unterfcheiden zwifchen dem Willensacte felbft und dem Suͤndhaften 
daran; auch der fchlimme Willensact fey gut, ald feyender, und 
ſchlimm nur wegen des ihm anhaftenden Fehlers. Andere hatten 
gelehrt: die Thaͤtigkeit des fehlimmen Willens fey, wie er felbft, 

1) Kay. 31. 


2) Kap. 32 — 42. 
3) Kap. 32. 
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immer Sünde, weil ohne Gott geſchehen; ‚dad ohne Gott Gefches 
bene fey nichts d. h. Stunde, nichts aber. koͤnne die Sünde ge: 
nannt werben, nicht daß fie nicht eine boͤſe Handlung wäre, bie 
ja etwas ift, fondern weil fie den Menſchen fcheidet vom wahren 
Seyn und zum Böfen, alfo zum Nichtfeyn, führt. Wieder an- 
dere hatten den Satz aufgeflellt: alle Acte des Willens feyen in: 
different und an fich weder gut noch böfe, fie würden dad eine oder 
andere. nur vermöge ihrer Urfache, ihrer Abficht und ihres Zieles. 
Ale diefe Behauptungen verwerfend, glaubt Goch, auf die Schrift 
zuruͤckgehend, der Sache folgende Faſſung geben zu müflen !): Es 
gibt MWillendacte, die fo gut find, daß fie nie ſchlimm feyn koͤnnen, 
wie die. Handlungen ber Liebe, denn eine Handlung ber Liebe ift 
ſtets gut. Es gibt andere, die immer frhlimm find und nie gut 
feyn Eönnen, wie die Handlungen ber Begierde, obwohl hier ver: 
fehiedene Grade anzuerkennen find. Es gibt foldhe, die zugleich 
gut und ſchlimm find, je nach ihrer Beziehung, wie die Handlun- 
gen, bie zugleich Sünden und Strafen für die Sünde find, denn 
diefe find, fofern fie ald Sünden von Menfchen kommen, fehlimm, 
fofern ald Strafe von Gott, gut, Endlich gibt es folche, Die we: 
der gut noch fchlimm find, fondern ihre Güte oder Verwerflichkeit 
empfangen von ihrer Urfache und Intention, und bas find die in- 
differenten Handlungen; indifferent aber werden nicht bloß rein 
natürliche Functionen genannt, wie Effen, Trinken, Ruben, fon: 
bern auch folche, die nicht fo gut find, daß fie nicht koͤnnten durch 
ſchlimme Abficät verdorben, oder fo ſchlimm, daß fie nicht Eönn- 
ten durch gute Abficht zum Guten gewendet werden, wie einen 
Hungernden fpeifen, einen Ungelehrten lehren u. f. fe Dabei ift 
aber immer bie Rede von vollfommener Güte, die etwas Verdienſt⸗ 
liches hat, nicht von natürlicher, die nur Außerung der Natur ohne 
Beziehung auf Soft iſt. Auch fehlechte Menfchen thun biöweilen 
etwas Gutes 2), wie Arme Eleiden, den Gottesdienſt befuchen und 
dergleichen, aber weil es nicht in guter Intention, ohne Glauben 
und Liebe gefchieht, fo ift es doch nicht gut, denn ohne Liebe ift 
alle Tugend nichtig, und nur’ der thut den Willen Gottes, der ihn 
1) Kap. 33. 2) Kap. 37. 
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in inmerer Übereinftimmung übt. Es gibt aber vornehmlich brei 
Arten guter Werke, die ihren Werth nicht in fich felbft haben, ſon⸗ 
dern aus der Intention und dem Zwed empfangen): das find 
erſtlich die Werke bes Gotteöbienftes, wie Gebet, Kirchenbefuch, 
Darbringung von Gelübben; fobann diejenigen, die ber Menſch 
um feiner eigenen Entfündigung und Heiligung willen verrichtet, 
wie Enthaltung, Faften, freiwillige Armuth; endlich diejenigen, 
die fich auf das Beſte des Nächiten. beziehen, wie Almofengeben, 
Beſchuͤtzung der Unterbrüdten, Speifung der Hımgrigen. Wird 
dieß alles wirklich auf Gott bezogen und gefchieht e8 aus Liebe, fo 
ift es gut; dient es Dagegen einem zeitlichen oder ixbifchen Zweck, 
wird es aus Heuchelei und zum Schein geübt, fo ift es fehlecht 
und verwerflih. Indeß, wenn nur die GSrundbeziehung, der lebte 
Iwe der menfchlichen Handlung auf Gott und die Gemeinfchaft 
mit ihm, dem höchften, allein befeligenden Gute, geht, dam 
formen die Handlungen auch noch andere untergeoronete Zwecke 
haben, bad macht fie nicht verwerflich und mindert ihre Güte 
nicht 2), fobald diefe Zwecke nur wirklich jenem oberften Zwecke 
untergeordnet find. 

Wenn Goch bei diefer Auseinanderfegung vor allem bie Ab: 
fiht hat, die herrfchende Überfchägung der Eicchlichen Handlungen, 
der Afcefe und der wohlthätigen Werke auf ihr wahres Maaß zus - 
tüdzuführen und ein tieferes, alle Werkheiligkeit abwehrendes, 
chriſtliches Urtheil daruͤber zu begründen, wie er denn in den Con⸗ 
Aufionen, die er noch folgen läßt ®), namentlich hervorhebt, daß 
das Eintreten und die Aufnahme in ein Klofter je nach der Inten⸗ 
fion gut oder fchlimm, ja felbft Simonie und Härefie feyn könne *): 
fo fhließt er nun im britten Buche die Betrachtung über eis 
nen verwandten Gegenftand, über das Verdienſt der menſch⸗ 
lihen Handlungen in gleicher polemifcher Tendenz an. Hier 


1) Kap. 39, 

2) Kap. 41. 

3) Kap. 42, Conclus 1 —9. 

4) Conclus. 9. 

Uumann Reformatoren I. 6 
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beſonders hat er den Pelagianismus ber ſcholaſtiſchen Theo⸗ 
logie und namentlich des Thomas und ſeiner Schule im Auge, 
und, indem er dieſen ſcharf beſtreitet, ergibt ſich ihm zugleich die 
Gelegenheit, im Zufanimerihange mit dem Bisherigen uͤber den 
beziehungsreichen Mittelpunct des Chriſtenthums, Die Lehre von 
der Erlöfung durch Chriſtum zu handeln. 

Goch geht. auch hier von: ber Darftellung und Bekkmpfung 
ber falfchen Lehre aus, um ihr Bann die richtige, Tanonifche, deſto 
fichtvoller eritgegenzufeßen. Er fagt !): viele Theologen — offen⸗ 
bar meint ex die Tho miſten — behaupten, dad Verdienft fey 
eine menschliche Handlung oder Anftrengung, welcher nach dem 
echte der Gerechtigkeit Lohn gebührt; fie unterfcheiden Dabei wie- 
der zwiſchen dem Verdienſte der Wuͤrdigkeit, der Angemeſſenheit 
und der Mitwuͤrdigkeit 2), und fchreiben das erfle einer ausge 
geichneten Handlung. ber Tugend zu, die mit großem Eifer ber 
Siebe vollbracht wird, dad zweite einer Tugendhandlung, , die frei- 
willig, aber mit minderem Eifer der Liebe volibracht wird, das 
dritte einer ‚Handlung ber Freiheit, die durch Liebe hervorgerufen 
ift und Das ewige Leben verdient, in wiefern Die göttliche Gerech- 
tigkeit zwifchen Verdienft und Lohn ein gleichmäßiged Verhaͤltniß 
herſtellt 3), Diefe Lehre enthält vieles Widerfprechende gegen die 
kanoniſche Wahrheit. Der erſte Irrthum derfelben erinnert an die 
‚ pelagianifhe Haͤreſis. Denn nachdem ale übrigen Haͤre⸗ 
fien wegen ihrer Verkehrtheit auögerottet worden, hat fich Doch die 
pelagianifche, weil fie fich befonders auf das Practifche bezieht und 
die Unterfcheidung zwifchen Natürlichem und Übernatuͤrlichem bier 
am ſchwierigſten ift, bei verfchiedenen Lehrern erhalten und wie ein 
Krebs um fich gegriffen. Wenn num diefe Härefie das Verdienſt 
der ewigen Seligfeit ganz aus dem natürlichen Vermögen des Wil: 
lens ableitet und der Gnade nicht übrig läßt, fo behaupten zwar 
die modernen Zehrer [femipelagianifch], Die Gnade Gottes fey zum 


1) Bub II. Kap. 1. 

2) meritum digni, congrui, condigni. 

3) Die thomiftifhe Lehre vom Verdienſte findet fi vorzugsmeife entwidelt 
in des heiligen Thomas Summa, Prima Secundae, Quaest. CXIV. 
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Verdienft auch nothwendig; aber fie irren darin, daß fie das 
Verdienſt nicht der göftlichen Gnade allein zufcgreiben, ſondern 
behaupten, der menfchliche Wille und die göttliche Gnade bewirk⸗ 
ten zufammen dad Verdienſt. Diefe Lehre, zu deren Abwehr bee 
Apoſtel Paulus faſt alle feige Briefe, namentlich den Römerbrief, 
fhrieb und von ber nım zu verwundern ift, daß ihr Männer von 
folder Frömmigkeit und Auszeichnung beitreten konnten, wie der 
heilige: Thomas, beruht weſentlich auf vier Irrthuͤmern. Der erſte 
Irrthum diefer Meinung iſt, daß fie fagt 2): der natürliche 
Wille des Menfchen wirfe mit der Gnade Gottes zur Rechtferti- 
Hung des Menſchen. Dagegen erhebt fich unmwiderfprechlich die 
Autoritaͤt des Apoftel Paulus, welches Iehrt, daß wir umſonſt ge= 
srhtferfigt werben durch die göttliche Gnade: welche Gott vorher⸗ 
beſtimmt hat, die hat er auch berufen und, welche er berufen hat, 
Die xechtfertigt und verherrlicht ex auch, Ex rechtfertigt fie aller 
dings mit Zuftimmung ihres Willens, damit niemand glaube, ber 
Menſch Eönne wider feinen Willen ‚gerechtfertigt werden; aber bie 
Gnade kommt dem Menfchen zuvor, Damit er wolle, und folgt, 
damit er nicht vergeblich wolle. Der zweite Irrthum, ber 
aus dem eriten folgt, iſt 2): dad Verdienſt fey eine Handlung, 
welcher aus Recht der Gerechtigfeit Lohn gebühre: diefer Irrthum, 
gegen ben ebenfall der Apoftel Paulus auftritt, fegt voraus, daß 
der eigene Act des Willens, der an fich betrachtet ein Act der Na⸗ 
tur iſt, Gott zum Schuldner des Menfchen machen könne; allein 
ein bloßer Act der Natur kann nie die ewige Seligkeit verdienen, 
bie etwas Übernatuͤrliches ift, fondern dieß vermag allein die Gnade 
bes heiligen Geiſtes; e3 gibt nichts Gutes ohne das höchfte Gut; 
wo bie Anerkennung der ewigen Wahrheit fehlt, da iſt die Tugend 
falſch, auch bei ‘den beſten Sitten. Der dritte Irrthum ift®), 
daß das Verdienſt einen gewiffen Zuwachs erhalte aus der Befchaffen- 
heit des guten Werkes, weßhalb der heilige Thomas fagt: ed fey 
berbienftlicher, ein gutes Merk mit Geluͤbde ald ohne Geluͤbde zu 
verrichten, und eine Art des guten Werkes fey beffer, daher auch 
verdienftlicher, ald bie andere. Dieß ift geradezu falfch, weil ein 

1) Kap. 2. 2) Kap. 3. 3) Kap. 4. 
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guter Act keine verdienſtliche Guͤte aus ſich ſelbſt hat, ſondern die⸗ 
ſelbe nur empfaͤngt von dem begnadigten Willen und der Inten⸗ 
tion. Ein Geluͤbde kann andere Handlungen auch nicht verdienſt⸗ 
licher machen, weil es fuͤr ſich ſelbſt nicht verdienſtlich iſt, es ſey 
denn, daß es aus begnadigtem Willen komme und auf Gott als 
hoͤchſtes Ziel hinſtrebe, dann kommt aber das Verdienſt nicht aus 
dem Geluͤbde, ſondern aus dem begnadigten Willen. Daß aber 
nicht eine Art des guten Werkes edler ſey als die andere, vielmehr 
alle wahren Tugenden unter ſich gleich, ergibt ſich aus der Einheit 
der bewirkenden Urſache, welche iſt die goͤttliche Gnadenfuͤlle, die 
nicht eine Tugend ohne die andere gibt; aus der Einheit des ge⸗ 
ſtaltenden Princips 1), der Liebe, Die entweder alle Tugenden bil⸗ 
det oder keine; aus der inneren Harmonie der Tugenden ſelbſt, und 
aus der Einheit der Wirkung, die beſonders anſchaulich iſt an den 
theologiſchen Tugenden, denn ſo viel einer glaubt, hofft er auch, 
und ſo viel er hofft, liebt er auch und umgekehrt. Der vierte 
Irrthum endlich iſt 2), daß eine mit Liebe geuͤbte Handlung >) 
eine ſolche ſey, die in Proportion ſtehe zur ewigen Seligkeit nach 
dem Rechte der Gerechtigkeit. Dieß widerlegt die Schrift an vie⸗ 
len Orten, namentlich der Apoſtel Paulus Roͤm. 4. und die Para: 
bei Chriſti Luc. 17. Der Menſch kann ſich durch-feine Handlungen, 
wie ſie auch vollzogen ſeyn moͤgen, kein Verdienſt erwerben, denn 
er iſt ſchon ohnedieß alles, was er thun kann, Gott ſchuldig. — 
Daher ſtuͤtzt ſich die Kirche, die auf den Glauben an Chriſtum ge⸗ 
gründet iſt, auf die Verdienſte Chriſti und glaubt und hofft 
von dieſen allein Seligkeit. Denn Er hat und Befreiung, Recht: 
fertigung und Verherrlichung erworben, damit in allem Gott ge: 
priefen werde. Das ift der wahre Glaube, durch den wir Chrifto 
einverleibt werben, daß wir glauben, unf er ganzes Heil be: 
ruhe auf feinen Verbdienften. 

Dieß leitet nun Goch zur pofitiven Entwidelung hinuͤber, in 

welcher er, ben vier Irrthuͤmern vier Wahrheiten entgegenfegenb, 
1) formae informantis. 


2) Kap. 6 
3) actus charitate informatus. 
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alles auf das Verdienſt des Erloͤſers zuruͤckfuͤhrt und die 
erloͤſende Thaͤtigkeit Chriſti genauer befchreibt 1), Goch 
geht von einer, nach ſeiner Überzeugung richtigeren, Beſtimmung 
bed Begriffs Verdienſt aus 2), daß nämlich daſſelbe ſey eine 
Handlung des begnadigten Willens in guter Intention auf Gott 
gerichtet und von Gott angenommen, welcher aus der Fuͤlle goͤtt⸗ 
licher Liebe und Erbarmung der Lohn ewiger Seligkeit gegeben 
wird. Zum Weſen einer ſolchen verdienſtlichen Handlung aber 
fordert er viererlei: erſtlich, daß ſie ſey ein Act des begnadigten 
Willens zum Unterſchied vom natuͤrlichen, Willen; zweitens, daß 
dieſer Act in rechter Intention auf Gott gerichtet ſey; drittens, daß 
er von Gott als verdienſtlich angenommen werde; viertens, daß 
es ein Act ber Tugend ſey, ber zur ewigen Seligkeit fähig macht. 
Dieß alles findet Goch auf eine reine, vollftändige, urfprüngliche 
Weiſe nur bei Chrifto, und fo laͤßt er alles Verdienſt und alle 
Seligfeit durch ihn, den Erlöfer, vermittelt feyn. Die weitere 
Ausführung aber gibt er in vier Säben oder Wahrheiten folgenz- 
bergeftalt: 

Erite Wahrheit 2): Verdienſt kann niemand erwerben, 
außer wer durchaus frei und in anderer Beztehung nicht verpflich- 
tet und gebunden *) ift; das ift aber Feiner unter allen Menfchen, 
außer demjenigen, ber fo Menſch ift, daß er zugleich von Natur 
Gott ifl. Diefes, unter allen Sterblichen der allein Freie, hat fich 
für und zum Dpfer gebracht und durch ihn hat Gott, der in ihm 
war, die Welt mit ſich verföhnt. So macht und zu Erben des 
Himmelreiched nicht das Verdienſt unferer Werke, fonbern die geiſt⸗ 
liche Geburt aus Gott, die Chriftus und mit feinem Tode verdient 
hat; die Gnade Chrifti, aus deren Fülle wir alle fchöpfen, ift allein 
die Urfache unſerer Verdienſte. Die Art unferer Erldfung 
aber 5) fchilbert der Apoftel im 5ten: Kapitel des Römerbriefed: 
wie durch ben Ungehorfam Eines Menfchen viele Sünder, fo find 
durch den Gehorfam Eines viele gerecht geworben. Die Sünde 
Adams verbreitete ſich auf die Nachlommen durch Fortpflanzung 

1) Kap. 7 — 13. 2) Kap. 7. 8) Kay. 8. 4) obligatus. 
5) Kap. 9. 
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und Nachahmung. Ähnlich auch das Verdienſt Chriſti. Der Fort⸗ 
pflanzung des ſinnlichen Reitzes durch die leibliche Geburt entſpricht 
die Fortpflanzung des heiligen Willens Chriſti durch die geiſtliche 
Geburt aus Gott, und der Nachahmung der erſten Suͤnde bei allen 
Nachkommen Adams entſpricht die Nachahmung der unendlichen 
Liebe Chriſti bei den Erwaͤhlten. Die durch Chriſtum geftif: 
tete Verſoͤhnung ift nicht fo aufzufaffen, als ob’zwifchen Gott 
und den Menfchen eine Feindſchaft beftanden hätte, wie zwifchen 
feindlichen Menfchen, bei deren Verföhnung nothmwendig ift, daß 
bie Freundfchaft eines jeden gegen ben andern wieber bergeftellt 
werde. Sondern es ift ein Gegenſatz, wie zwifchen Gerechtigkeit 
amd Sünde. Hier ift nur Haß auf Seiten der Sünde. Sobald 
aber die Sünde aufgehoben ift, hört auch die Feindſchaft auf. 
Chriftus hat uns alfo Gott verfühnt, nicht wie der Feind dem 
Feinde, fondern fo, daß, Indem durch ben Tod Ehriftt unfre Sünde 
getilgt wird, durch die wir Feindfchaft gegen Gott beiviefen, wir 
nun anfangen ihn zu lieben, ihn, der feine Liebe nie von uns ab- 
309, fondern uns liebte von Erfchaffung der Welt und auch zu der 
Zeit, da wir feine Feinde waren. In dieſem Sinne bewährt uns 
Gott feine Liebe durch den Tod feines Sohnes, auf daß wir, ein 
folches Unterpfand der göttlichen Kiebe befigend, umferer Seits auch 
entzündet würden zur Liebe gegen Gottz auf dieſe Art geht das 
Verdienſt Chrifti auf uns Über durch Aneignung und Nachahmung 
feiner Liebe, wir werben von Sünde und Teufel frei und zu Soͤh⸗ 
nen Gottes angenommen. 

Zweite Wahrheit!): Keiner kann bei Gott aus Recht 
der Gerechtigkeit Verdienſt erwerben, ald wer folche Liebe hat, daß 
er alle Gerechtigkeit erfüllt [ein Süundlo8= Heiliger). Ein fol- 
cher aber ift unter den Menfchen nicht, noch war und wird einer 
feyn, außer jenem Einen, der fo Menfch war, daß er zugleich von 
Natur Gott iftz außer ihm Tann alfo Feiner Verdienſt erwerben 
durch Recht der Gerechtigkeit. Zur Erfüllung aller Gerechtigkeit 
gehört erfflich, daß der Menfch von Feier Begierde ober’ Luft 
d.h. von Teinem fündlichen Reitze bewegt werbe; zweiten, daß 

1) Kap. 10. 
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er alle Liebe uͤbe, d. h. Gott uͤber alles und feinen Naͤchſten wie 
ſich ſelbſt liebe. Hierzu wird eine entſprechende Kraft des Willens 
erfordert, und dieß ſetzt wieder voraus, daß uns nichts von dem, 
was zur Gerechtigkeit gehoͤrt, unbekannt iſt imd daß uns das ſo 
Erkannte mit einer Luft erfuͤllt, welche alles Entgegenſtehende uͤber⸗ 
windet. So verlangt alſo bie Erfüllung aller Gerechtigkeit we 
fentlich zweierlei: 1) eine volllonnnene Erkenntniß Gottes, durch 
welche erlerichtet der Menfch alles dad weiß, was. zur vollen Ge 
rechtigkeit gehört, denn häufig, auch wenn wir den Willen Gottes 
üben wollen, thun wir doch aus Unfenntniß das ihm Mißfällige, 
und wenn, je größer die Erkenntniß, um fo größer auch Die Liebe 
it, fo wird umgekehrt, was an der Erfenntnif mangelt, auch an 
der Liebe mangeln, und, was an der Liebe, auch an ber Übung 
der Gerechtigkeit; denn ed kann etwas gefannt und geglaubt wer: 
den und Doch nicht geliebt, aber geliebt wird nichts, was nicht ges 
kannt und geglaubt wird 1); 2) eine vollfommene Liebe der Ger 
rechtigkeit, vermöge: bexen das vollſtaͤndig erfannte Gute fo das 
Gemüth ergößt, daß dieſe Luft alle Hemmumgen befiegt. Hieraus 
ergibt fih, daß Feiner alle Gerechtigkeit erfüllen kann, ald ein fol 
er, der zugleich auf Erben wanblet und eine volllommene Ans 
ſchauung Gottes hat 2), wie Chriſtus. Denn, wiewohl es Gott 
nach feiner abfoluten Macht nicht unmöglich iſt, einem reinen 
Menfchen alle zur Erfüllung voller Gerechtigkeit erforderliche Kraft 
zu geben, fo fagt doch die Schrift von feinem, daß es bei ihm ge 
ſchehen fey oder gefchehen werde, außer non. Chriſto; denn vieles“ 
koͤnnte gefehehen, was doch nie geſchehen iſt oder gefchehen wird. 
Auch die apoftolifche Vollkommenheit gibt fich nicht für rein von 
der Suͤnde. Und wenn die apoftolifche Vollkommenheit fo beſchaf⸗ 
fen ift, was iſt dann von aller übrigen zu. denken! Geftehen doch 
auch die erleuchtetfien Väter und Fuͤrſten der Kirche, baß je: 
der, der da fage, es fey keine Suͤnde in ihm, fich felbft taͤu⸗ 
Ihe, daß es feinen gebe, der nicht fimbige und der Vergebung 
bedürfe. 


1) Kap. 11. 
2) nisi fuerit simul viator et comprehensor. 


\ 
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Dritte Wahrheit): Keiner kann Verdienſt erwerben 
durch Recht der Gerechtigkeit, dem ed nicht vom Bater gegeben 
iſt; ed ift aber nach der Schrift Feinem gegeben außer Chrifto. 
Der erfte Theil ift richtig: weil das Verdienſt nicht beruht auf 
menfchlichem Wirken, fondern auf göttlicher Annahme, Gott aber 
nichts angenehm ift, außer das von ihm Gewollte, denn der goͤtt⸗ 
liche Wille ift Regel und Maaß alles Guten; ber zweite Theil: 
weil, wenn Einer gewefen wäre, bem Gott folches gegeben hätte, 
es Sohanned der Täufer geweſen wäre, nach dem Zeugniſſe der 
Schrift der Größte unter den vom Weibe Geborenen; aber auch 
ihm ward es nicht gegeben, was daraus hervorgeht, daß ihm nicht 
verliehen war, im vollen Lichte der Herrlichkeit zu wandeln, ſon⸗ 
bern nur im Glauben. 

Vierte Wahrheit ?2): Keiner wird den Lohn ewiger Se⸗ 
ligfeit empfangen, ber nicht verdienftliche Tugendwerke gethan, 
wein er Vermögen und Gelegenheit hatte. Dennoch aber ann 
keiner, welche Vollkommenheit er auch befigen mag, durch feine 
Werke ewige Seligkeit verdienen, fondern allen Tugendwerken wird 
diefelbe nur zu Theil aus der Fülle göttlicher Gnade. Der Be: 
weis dafür liegt ſowohl in vielen Stellen der Schrift, al in fol- 
gendem: dazu, daß jemand ewige Seligfeit verdiene, gehört, daß 
zwifchen feinen vexrdienftlichen Werken und dem Lohne ein vollfommen 
gleiches Verhältniß ftatt finde; dieß findet aber zwifchen menfchlichen 
Werken und ewiger Seligfeit nicht flatt, theils weil die irdiſche 
Liebe der himmlifchen nicht gleich ift, theils weil eö unter den Men: 
ſchen auf Erden feinen Gerechten gibt, der Gutes thäte und nicht 
fündigte. Darum ift nothwendig, daß alle außer Chrifto auf dem 
Wege der Gnade Heil und Seligkeit erlangen, 

An die Lehre von der Erlöfung durch Chriftum ſchloß fich 
ganz natürlich die Entwidelung deſſen an, was der Erlöfte in Bes 
ziehung auf Gott, die Menfchen und fich felbft zu thun habe, alfo 
die Darftellung des Evangeliums als fittliden Geſetzes. 
Hiervon handelt Goch in Dem nur theilmeife vorhandenen vier: 
ten Buche feines Werkes. Diefes Buch. bezieht ſich zwar feiner 

1) Kap. 12. | 2) Kap 13; 
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Überfchrift zufolge vornehmlich auf das Geluͤbde und deſſen Wir: 
tungen und Bedingungen, allein der Hauptinhalt des und noch 
BVorliegenden ift eine Erpofition über dad Wefen des evangelifchen 
Geſetzes und da wir Gelegenheit haben werden, Gochs Anfichten 
vom Gelübde an einer andern Stelle kennen zu lernen, fo heben 
wir hier nur jened Allgemeine hervor. Goch geht Davon aus, daß 
dad Gelübde im neuen Zeftament und bei der Stiftung der Kirche 
nicht vorfomme 1), er zeigt aber auch, daß ed nicht vorkommen 
koͤme vermöge der Natur des evangelifchen Gefeges 2), 
Dieſes Geſetz nämlich ift ein Geſetz der Freiheit und hiermit 
zugleich der Liebe; daburd wird jede Art von Nöthigung, wie 
fie das Gelübde mit fich bringt, ausgefchloffen, denn fonft wäre 
MWiderfprechendes in Einem Geſetze vereinigt. Es ift ferner ein 
Geſetz des Herzens d.h. ber inneren Willensbeflimmung ®) 
und Dadurch unterfcheidet es ſich beſonders vom mofaifchen, wels 
ches ein Geſetz der Werke d.h. der Willensnoͤthigung *) war; benn 


‘ 


der. neue Bund, nicht, wie der alte, bloß dem Haufe Sfraels, fans 


dern allen gegeben, die im Glauben Abrahams Söhne find, und 
beftimmt, den alten, nachdem feine Zeit abgelaufen, zu ergänzen, 
ift nicht dußerlich auf fleinerne Tafeln, fondem innerlich auf Ta⸗ 


feln des Herzens gefchrieben, nicht um zu ſchrecken und das Fleiſch 


zu zügeln, fondern um den Geift zu erleuchten und die Ereatur 
durch das freie Band der Liebe mit ihrem Schöpfer zu einigen, der 
felbft als die Liebe erkannt wird; und wenn aud) dad neue Geſetz 
fchriftlich aufgezeichnet ift in den Werken der Evangeliften und Apo⸗ 
ſtel, fo erhält doch auch diefes Gefchriebene, welches für fich ger 
nommen töbtender Buchftabe ift, feine wahre Bebeutung nur durch 
die Beziehung auf die durch den Geift Gottes in unfer Herz aus⸗ 
gegoffene Liebe d.h. auf dasjenige Gefeb, ‚welches weder gefchries 
ben noch überhaupt fehreibbar ift*). Es ift endlich der wefentliche 
Zwei des evangelifchen Gefeges®), den Menfchen frei 


1) Bud IV. Say. 1. 2) Kay. 3. 
3) deliberativae voluntatis. 

4) voluntatis servitiae. - 

5) Kap. 5. . 6) Kay. 6. 
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zu machen von aller Dienſtbarkeit und Noͤthigung und ihn zur 
volleſten Freiheit der Kinder Gottes zu erheben, und darum fordert 
es von dem Menſchen nichts, als daß er mit wahrer und heiliger 
Liebe Gott und feinen Naͤchſten liebe, denn diefes Eine, alles andre 
in fich Faſſende, ifl «8 auch, was den Menfchen von jedem Zwange 
löfet und zur Herrlichkeit der Kinder Gottes führt. 


Die find die pofitiven Lehren Gochs. Gewiß, wer bie 
Reformation nicht bloß nach gangbaren Phrafen von Vertreibung 
ber Finfterniß und Herftellung des Lichted, fondern nach ihrer wirk⸗ 
lichen Geftalt und ihrem gefchichtlichen Inhalte kennt, den brauchen 
wir auf das Reformatorifche in diefen Lehren kaum aufmerf: 
fam zu machen. Zritt auch die Lehre von der Rechtfertigung allein 
durch ben Glauben noch nicht in dem Maaße ald alles beherrſchen⸗ 
der Mittelpunct hervor, wie bei den Reformatoren, fo fehlt doch 
fonft nichts von dem, was bie reformatorifche Richtung eigenthuͤm⸗ 
lich characteriſirt. Da ift die namliche Bekämpfung des fcholafti: 
fchen Philoſophismus und aller menfchlichen Autorität vom Grunde 
eines lebenövolleren, aus gefunderer Eregefe gebornen Schriftglau⸗ 
bens aus, die nänsliche Hervorhebung ber practifchen Heilslehren 
im Gegenſatz gegen die überwiegend theoretifchen und fpeculativen 
Intereſſen der herrſchenden Theologie, bie nämliche Innerlichkeit 
in der ganzen Behandlung bes Chriſtenthums gegenüber dem ge 
feglichen Standpuncte der mittelalterlichen Kirche und hiermit zu- 
fanımenhängend die nämliche Würdigung des Sittlichen nicht nach 
ber Außeren Zhat, fondern nach dem Princip und der Gefinnung 


und die nämliche Polemik gegen Überfchägung ber Firchlichen 


Werke und der äußerlichen Zugenbübungen, wie wir .vieß bei ben 
größten Theologen des 16ten Jahrhunderts finden. Auch fehlt 
nicht im Einzelnen ber Lehrentwidelung jened tiefe. Bewußtſeyn 
der menfchlichen Süundhaftigkeit, jene ſtrenge Ausſcheidung alles 
menfchlichen Verdienftes, jene fromme Anerkennung und Verherr⸗ 
fichung der durch Chriſtum vermittelten göttlichen Gnade als der 
einzigen Quelle alles wahrhaft Guten, Heilbringenden und Beſe⸗ 
figenden, jene entſchiedene Überzeugung, daß die Natur nicht durch 
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die Natur geheilt werde, fondern daß ein Übernatürliches eintreten 
müffe, um fie von der Unnatur der Sünde zu löfen und gründlich 
gut zu machen — lauter Dinge, welche befonders den Standpunct 
Luthers bezeichnen; fo wie jene tiefeindringende und bedeutfame 
Unterfeheidung zwifchen Gefeß und Evangelium, zwifchen dem 
Dienfte der Werke, den jenes fordert, und dem Geifte der Liebe 
und der Freiheit, den .biefes bringt, welche einen der Angelpuncte 
in den dogmatifchen Entwidelungen Melanchthons bildet. Kurz 
die pofitiven Grundlagen bes Reformatorifchen find da; und mo 
diefe vorhanden find, Fönnen wir nicht anders erwarten, ald daß 
auch die Oppofition, zu der wir nun übergehen, eine vielfach ver: 
wandte feyn werde. 


Dritter Theil. 


Goch in der Oppofition gegen die falfchen 

GSeiftesrichtungen feiner Zeit. Der Zractat 

über die vier Irrthümer in Betreff des 
evangelifchen Geſetzes. 


— — — 


- 


Bei der Polemik Gochs iſt vor allem das Merkwuͤrdigſte 
dieſes, daß er nicht fowohl, wie die Früheren und wie felbft noch 
manche Gleichzeitige und fpäter Lebende, Einzelned und Außer: 
liches, fondern, wie dieß feiner tieferen Natur entſprach, das 
Ganze und Innerlichfte des Firchlichen Lebens ind Auge faßt. 
Wikliffe hatte das Bettelmoͤnchthum, die Überfchreitungen ‚der 
Hierarchie, die Entftelungen in der Lehre von den Sarramenten 
beftritten; Huß hatte der verderbten Hierarchie und Geiftlichkeit in 
der Idee der wahren Kirche, des wahren Bisthumsd und Prie- 
ſterthums einen befchämenden Spiegel vorgehalten; Johann 
von Wefel erhob fich auch vornehmlich gegen die Verderbniſſe 
des Glerus und zugleich gegen die Mißbräuche des Ablaffes; Sa: 
vonarola griff in prophetifcher Feuerrede die fittliche Verſunken⸗ 
heit aller Stände unter dem Volk und den Großen, in Staat und 
Kirche an, und Erasmus ergoß bie Lauge feines Wißed über alle 
Dummheit und Thorheit, über jeden Aberglauben und Mißbrauch) 
ber Zeit: aber fo auf den allem Verderben zu Grunde liegenden 
Gefammtgeift der Kirche, auf die Wurzeln, aus denen die 
unchriftlichen oder widerchriftlichen Richtungen hervorgegangen wa⸗ 
ren, und auf die fharfe Bezeichnung dieſer Grundrichtungen ging 


‘ 
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keiner ein, wie der file, ruhige, innerliche Goch. Auch in der 
Oppofition war er mehr contemplativ, als activ, aber darum nur 
um fo eindringender und tiefer. | 

Wir haben hiervon ein merkwuͤrdiges Denkmal in der Schrift 
von den vier Irrthuͤmern in Betreff bed evange— 
liſchen Geſetzes 1). In ähnlicher Weifenämlich, wie ein 
neuerer hochberuͤhmter Kirchenlehrer vier natürliche Kegereien am 
Chriſtenthum annimmt 2), fo erkennt Goch vier Grundirrthüs 
mer an, die won jeher dem Chriftenthum verderblich gewefen, be: 
fonder8 aber zu feiner Zeit zerflörend in der Kirche wirkten. Die 
Öconomie der Abhandlung aber, in welcher Goch dieß auss 
führt, ift folgende. Sie ift belebt Durch die dialogifche Form und 
zwar bewegt ſich das Gefpräch zwifchen dem Geiſte, als dem hoͤ⸗ 
heren Princip, welches Belehrung ertheilt, und ber Seele als 
dem niedrigeren, welches Belehrung empfängt. . Das Chriftens 
thum wird dabei aufgefaßt als Geſetz: dieß ift nun zwar einers 
feitö bedingt Durch Die Unterfcheidung zwifchen dem Ehriftenthum 
als freiem evangelifchem Gebote und der falfchen dußerlichen Ge⸗ 
feglichkeit,, vote fie in der Kirche herrfchenb geworben war, aber 
zugleich hängt e8 zufammen mit dem ganzen Standpuncte des 
Mittelalters, welcher darin beftand, das Chriſtenthum wieber als 





beſchraͤnkendes, drohendes, ftrafendes und erziehende Geſetz auf . 


zufafen und zu behandeln, das altteflamentliche Element, in dem 
dad Ehriftenthum gefchichtlich wurzelte, wieder zum herrfchenden zu 
machen, und aus biefem Geifte eine Priefterherrfchaft ,- ein geſetz⸗ 
liches Kixchenwefen, ja felbft eine Theologie hervorgehen zu laſſen, 
welche bei der fcheinbaren Freiheit ihrer Dialectik Doch im Weſent⸗ 
lichen einen äußerlich überlieferten und pofitiven, einen gefeglichen 





1) Dialogus de quatuor erroribus circa legem evangelicam exortis — 
abgedrudt in ZYalch Moniment. med. aev. Vol. I. fasc. 4. p. 73 — 239, 
Die Überfprift de quatuor erroribus ift vielleicht veranlaßt durch die befannte 
Schrift des Walter von St. Bictor contra quatuor labyrinthos Galliae, oder 
enthält wenigftens eine leife Anfpielung darauf, 

2) Schleiermacher in feiner Glaubensichre Th. J. &, 137, $. 22. Die 
Ketereien find die doketiſche und nazoräifhe, die manichäiſche und pelagianifche. 
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Character hatte. Totz dieſer Auffaſſung des Chriſtenthums unter 
dem Geſichtspuncte des Geſetzes ſehen wir indeß unſern Goch in 
das innerſte Weſen und Heiligthum der chriſtlichen Freiheit ein⸗ 
dringen, und eben dadurch die Reformation vorbereiten, welche 
die Beſtimmung hatte, dieſes Heiligthum nicht bloß eines chriſt⸗ 
lichen Geſetzes, ſondern des Evangeliums den muͤndig gewor⸗ 
denen Voͤlkern wieder aufzuſchließen. 

In der Einleitung *) gibt Goch die Veranlaſſung zu ſei⸗ 
ner Schrift an, indem er diefelbe an befreundete Perfonen richtet, 
weiche ihm brieflich mitgetheilt hatten, manche Verderber der hei- 
ligen Schrift gingen in ihrer Berkehrtheit fort biB zu der Be 
bayptung, „die Freiheit des evangelifchen Geſetzes fey vom An: 
fange. der Kirche unter der Gebundenheit des Geluͤbdes befchlofs 
fen und dadurch befchränkt gewefen und Feiner vermöge daſ⸗ 
ſelbe vollkommen zu beobachten ohne dieſe Gebundenheit.“ Die: 
fen Irrthum, welther, obwohl laͤngſt begraben, jeßt wieder 
fein. giftige Haupt erhebe, aus der Schrift zu wiberlegen, war 
Goch von den Brüdern aufgefordert. Auf dieſes Anfinnen ein: 
gehend, verwahrt er ſich, nichts gegen bie Beſtimmung ber 
Kirche oder zum Nachtheile der Wahrheit ausfprechen, fondern 
sur einfach nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen die Brüder belehren 
zu wollen, und um dieß auf ficherem Wege thun zu Fönnen, hat 
er ſich vorgenommen, „bloß aus der Quelle der fanonifchen Schrift 
zu fchöpfen, deren Autorität allein unwiderſprechlich fey.” Hier: 
bei möge dann auch niemand tabeln, wenn. ein Widerfpruch her⸗ 
vortrete mit einzelnen Ausſpruͤchen det Väter, denn in ſolchem Fall 
verſpricht er mit Elaren Gründen barzuthun, „Daß fie entrogder in 
her Auslegung der heiligen Schrift geirrt, oder fich nicht zureichend 
auögedrüct haben.” Mas fich aber auf diefe Weiſe ald wahr aus: 
weife, dem müfje man Beifall geben, „denn“, fagt Goch, „nicht 
darum iſt eines Mannes Wort oder Schrift authentifch, weil der⸗ 
jenige groß und geehrt iſt, der es fagt, fondern weil das wahr ifl, 


was er fagt. Denn allein bie Wahrheit ift es, die ſich überal 


wirffam und unbefiegt zeigt und die allen Sprechenden erft Au: 
1) Dialog. p. 75 — 79. 


= 
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torität verleiht; darum fehe ich mich genöthigt, in manchen Faͤllen 
nicht dabei ftehen zu bleiben, der Spur der vorangehenden Vaͤter 
zu folgen, fondern entweder die Mitte zu halten zwiſchen den Strei⸗ 
tenden, oder mit beffern. Gründen ihren Ausfprüchen entgegen zu 
treten. Das mag vielleicht nicht. allen angenehm feyn, aber nier 
mand darf verachten, was aus Liebe zur Wahrheit gefchieht.”  .: 

Beim Beginn des Dialoges)) fpricht zuerft die Seele 
den Gedanken aus, daß ihr fowohl aus ihrer Schöpfung, als aus 
ihrer Erloͤſung unzweifelhaft einleuchte, fie fey zu etwas Großem 
beſtimmt, und verbindet Damit ben Wunfch, den Meg und die Art 
zu kennen, vote fie am ficherflen ihre erhabene Beſtimmung zu er: 
veichen vermöge. Der Geift erwiebert beftätigend, es fey aller 
dings ein großes, ja das höchfle Gut, für das fie gefchaffen, aber 
"m der Anordnung des Schöpfers offenbare fich ebenfo feine Weis: _ 
heit, wie feine Güte. Er habe namlich die Seele, obwohl 
empfänglich für das hoͤchſte, ungeſchaffene Gut, dennoch mit dem 
irdiſchen Stoffe vereinigt, und fie fo mit dem Höchften und mit 
dem Niedrigften in Verbindung gefest, um ihr anzubeuten, fie 
müffe ſtets ihres Urfprunges eingedenf ſeyn, damit ihr bie Wohls 
thaten des Schöpfers um fo koſtbarer erfchienen, je mehr fie ihre 
eigene Niedrigkeit erkenne. Mit Recht frebe fie eifrigft nach. dem 
höchften Gute, aber eines vor allem dürfe ihr hierbei nicht mangeln, 
dad Licht der Unterfcheidung. ... Dazu fey aber nicht erforderlich, 
Alle Irrthuͤmer auch der Ungläubigen und der göttlichen Ordnung’ 
ich völlig Entziehenden zu kennen, fondern nur bie wefentlichen 
SItrthümer derjenigen, welche, obwohl dem evangelifchen Gefege 
fih unterwerfend, doch mit dem wahrhaft chriftlichen Leben in ver: 
ſchiedener Weife in Widerfpruch treten. Und zwar gebe es weſent⸗ 
lich vier Arten von Irrthuͤmern, welche vom Beginn des chrift- 
lichen Lebens an bie Liebe zum evangelifchen Geſetze verhunfelt und 
auf den Frieden der Chriften zerflörend gewirkt. " 

Als die verderblihen Grundrihtungen num bezeichnet: 
Goch : 4) die umevangelifche Geſetzlichkeit, 2) die. geſetzloſe Frei: 
beit, 3) das falfche Selbfivertrauen und 4) die felbfigemachte, 

1) Dialog. p. 9 — 2. 
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aͤußerliche Froͤmmigkeit; und zwar bleibt er nicht dabei ſtehen, den 
Irrthum aufzudecken, ſondern er ſtellt ihm auch jedesmal die Wahr⸗ 
heit entgegen, naͤmlich der Geſetzlichkeit die evangeliſche Freiheit, 
der Freigeiſterei die ſich ſelbſt beſchraͤnkende Geſetzmaͤßigkeit, dem 
fleiſchlichen Selbſtvertrauen das tiefere Beduͤrfniß der Gnade, dem 
gemachten Formalismus des Chriſtenthums den urfprünglichen, 
innerlich freien Geiſt deſſelben. Auch nimmt er mehr oder weniger 
ausdruͤcklich auf die geſchichtliche Auspraͤgung der abirrenden Denk⸗ 
weiſen in der naͤchſt vorangegangenen Zeit und in der Gegenwart 
Ruͤckſicht, namentlich bei der falſchen Geſetzlichkeit und Selbſtge⸗ 
rechtigkeit auf Pelagianismus, Thomismus und Moͤnchthum, und 
bei der Freigeiſterei, wie mir wenigſtens wahrſcheinlich iſt, auf die 
pantheiſtiſch⸗ ſchwaͤrmeriſchen und antinomiſtiſchen Parteien jener 
Zeit, die auch in Niederdeutſchland ihre Repraͤſentanten und An⸗ 
haͤnger gefunden hatten; und ſo haͤtten wir in dieſer Schrift einen 
trefflichen Leitfaden, um uns einerſeits uͤber das Verderben des 
chriſtlichen Lebens, wie ſich daſſelbe in gewiſſen Hauptgeſtaltungen 
manifeſtirte, andererſeits uͤber die Erkenntniß der reinigenden und 


beſſernden Heilkraͤfte, wie ſie ſchon damals in einem wahrhaft re⸗ 


formatoriſchen Geiſte zum Bewußtſeyn gekommen waren, voll 
ſtaͤndig genug zu unterrichten. 


Erſtes Hauptſtück. 
Die Geſetzlichkeit oder die judaiſirende Richtung und die 
evangeliſche Freiheit. | 


Der Grundunterfchied des Judenthums und Chriftenthums 
ift, daß jened Geſetz und Buchſtabe, diefed Evangelium und 
Seift iſt. Das Weſen des Gefeged aber liegt darin, daß es ein 
Geſetztes d.h. Außerlich Gegebenes, ſchlechthin Pofitives ift und 
dem Menfchen als eine Macht, gebietend, drohend gegenüberfteht; 
das Wefen ded Evangeliums darin, daß es durch Verkündigung 
und Mittheilung der thatfächlich erwiefenen göttlichen Gnade einen 
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neuen Lebensgeiſt in ben Menſchen pflanzt, vermöge:beflen er aus 
dem innerflen Triebe der Freiheit heraus, als freie Perſoͤnlichkeit 
den göttlichen Willen vollbringt, daß es eine Liebe in ihm entzuͤn⸗ 
det, die von felbft, ohne aͤußeres: Gebot, des Geſetzes Grfüllung 
wird. Durch dad Evangelium wirb dus Gefeh ind Herz gefchrie: 
ben und. hört eben dadurch auf, Geſetz zu feyn, weil es Geiſt 
geworden. Beide Standpuncte beruhen auf wefentlich verſchie⸗ 
denen Principien und find infofern entgegengeſetzt; aber fie bedin⸗ 
gen fich auch gegenfeitig, weil der gefegliche auf den evangelifchen 
vorbereitet, der evangelifche aus dem gefeßlichen gefchichtlich. her: 
vorgeht, und hängen infofern untrennbar zufammen. Vermoͤge 
diefes innerlichen und in ber Oconomie des alten und neuen Bun: 
des gefchichtlich fich darſtellenden Zuſammenhangs hat fi nun 
vielfach das Element der gefeßlichen Gefinnung auch auf den evan⸗ 
gelifchen Standpunct hinuͤber gezogen, und fo finden wir von ben 
erſten Anfängen an und durch ben ganzen Verlauf ber chriftlichen 
Kirche Nachwirkungen des geſetzlichen Religionswes 
ſens. Zuerſt tritt uns das Judenchriſtenthum in ſeiner milderen 
md ſchrofferen Form entgegen, aber auch nachdem ſich diefes in 
den Secten ber Razarder und Ebioniten verlaufen, war doch der 
Nomismus in ber Kirche keineswegs abgethan. Er manifeſtirt ſich 
nur in anderer Geftalt und Miſchung. Einzelne kleinere Parteien 
zeigen noch eine ſtarke gefegliche Färbung, wie im chriftfichen Al⸗ 
terthume bie Hppfiftarier und im Mittelalter die Pafaginer, welche 
letztere das ganze mofaifche Geſetz beobachteten und ſich fogar durch 
Beſchneidung (daher Circumeisi) bazu.verpflichteten. Selbft in 
die große chriftfiche Gemeinfchaft drang ber gefegliche Geift in ſtets 
wachſendem Maaße ein. Bei vielen Kirchenlehrern, namentlich 
bei den von philofophifchen Etanbpuncten ausgehenden griedhifchen, 
finden wir etwas davon. Sie bereiten den Pelagianismus vor, 
der dad Chriſtenthum, wie fpäter noch entfchiedener ber Socinianiss 
mus und Rationalismus, vorzugsweiſe ald eine Tugendlehre, als ein 
veredeltes Gefetz, als eine faſt ausſchließlich fittliche Anweifung zur 
Seligkeit behandelte. Vom Pelagianismus und Semipelagianismus 
gingen dann wieder aͤhnliche Auffaſſungen im wo bed Mittel: 

uumann Neformatoren 1 
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alter aus, ja in biefer Neutabe wurde unter dem Zufanemenfluß 
verfthiebenartiger Einwirkungen die geſetzliche Geſtaltung des Chri- 


ſtenthums recht eigentlich herrichend. Es waren in unſerm Melt: 


theile, wo das Chriſtenthum jetzt ſeine großen Eroberungen machte, 
kraͤftige aber rohe Nationen zu erziehen. Das Chriſtenthum war 


dad einzige burchgreifende Erziehungsmittel. Aber da die Völker 
noch nicht reif waren, dad Enangelium in feiner Innerlichkeit und 
Freiheit zu faſſen, fo ſtieg ed zu ihnen herab amd wurde unter ben 


Händen der Priefterfchaft wieder zum Geſetz, um eine Pünftige 
tiefere und reinere Auffaffung feiner felbft vorzubereiten. So ge 
ftaltete fich zu derfelben Zeit, da daß Gefetz des Propheten von Mekka 


ſich ausbreitete, auch ein buschaus.gefeliched, in Die Form des alten 
Keftamentes zuruͤck uͤberſetztes Chriftentyum. ° Der Papft war ber 
große Paͤdagog ber europaͤiſchen Voͤlkerfamilie, bie Kirche eine fcharfe 
Zuchtmeifterin, die Priefter Vollſtrecker des Gefeges, Die Moͤnche 
Vorbilder ver Gefeplichkeit, die Heiligen hoͤchſte Urbilber, die ſelbſt 
noch mehr thaten, als das Geſetz fordern konnte. Es entwickelte 
fih, als Grundlage des ganzen Syſtems, eine kirchliche Geſetz⸗ 
gebung, welche organifirter und eingreifender war, als ſelbſt das 
buͤrgerliche Geſetz. Sa fo allgemein drang dieſe Auffaſſung des 
Chriſtenthums durch, daß wir fie ſelbſt bei den Parteien, wiewohl 


in milderer Geftalt finden, die ſich der herrfchenben Kirche widerſetz⸗ 
ten, z. B. bei ben Waldenfern. Wir können diefen Zuſtand ale 
beziehungsweife wohlthätig und nothwendig betrachten; aber im: 
mer war es doch fir dad. Chriſtenthum kin Zuſtand der Verpup⸗ 
pung, aus bem es wieber herausbrechen mußte, um feine himm⸗ 


lifchen Schwingen frei zu entfalten. Die vollſtaͤndige Wiederge⸗ 


burt des freien Evangeliums aus dem zum. Gefege gewordenen war 


die Reformation, aber.ehe biefer Durchbruch erfolgte, mußten Geis 

fier auftreten, welche die richtige Auffaflung vorbereiteten. und ald 

einen folchen haben wir unfern Joham Goch in vollem. Maaße 

anzuerkennen. Er fügt in biefer Beziehung kurz und treffend fo 1): 

„Der erſte Irrthum findet ſich bei denjenigen, bie. behaupten, mit 

dem enangelifchen — welches Che ‚feinen Nathtetgem 
2) —D a and Bl 
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neben maͤßigen Vorſchriften und wenigen Sacramenten frei hin⸗ 
terließ, muͤſſe nothwendig zur Erlangung des Heils der ſchwere 
Dienſt des moſaiſchen Geſetzes verbunden werden. Sie berufen 
ſich auf den Ausſpruch des Erloͤſers: Ich bin nicht gekommen, das 
Geſetz aufzuheben, ſondern zu erfüllen; indem fie glauben, es ſey 
damit die Nothwendigfeit angebeutet, jeder habe bie vollfommneren 
Gebote des evangelifchen Gefeges fo zu beobachten, baß er die un⸗ 
vollkommneren des möfaifchen nicht hintanſetze. Dieſem Irrthum 
aber begegnet der Apoſtel Paulus nach feiner außerorbentlichen 
Geifteötiefe in ben Briefen an bie Römer und Galater mit fo 
unwiderfprechlichen Srünben, daß aller Zweifel ausgeſchloſſen wird. 
Denn ber Apoftel zeigt, daß die Grfüllung des evangelifchen 
Geſetzes nicht nur zureiche, ſondern auch allein zureiche zur höchften 
Vollendung des chriftlichen Lebens; Die Beobachtung des moſai⸗ 
fhen Gefeßes dagegen, die zu ihrer Zeit Geltung hatte, zur Boll: 
Iommenheit des chriftlichen Lebens nicht nur nicht förderlich, fon- 
dern derſelhen auch fehr hinderlich ſey. In diefem Sinne fagt er 
den Galatern: Ich Paulus fage euch, wenn ihr euch befchneiden 
laſſet, fo ift euch Chriſtus nichts nuͤtze. Die ihr durch das Geſetz 
gerecht werben wollet, ſeyd aus ber Gnade gefallen. Denn wir 
erwarten durch den Geift aus dem Glauben die Hoffnung der Ge: 
rechtigkeit. In Jeſu Ehrifto aber gilt weder Befchnittenfeyn etwas, 
noch Unbefchnittenfeyn, fondern nur der Glaube, ber In Liebe thä- 
fig iſt 1).“ 

Der aͤußerlichen Geſetzlichkeit gegenuͤber dringt Goch überall 
auf das Innerfte der Sefinnung, ed genüget Ihm nirgends das 
äußere Werk, wenn ed auch noch fo ſtreng ift, und wie er das 
Böfe fchon vorhanden feyn läßt, wenn auch nut der Entſchluß dazu 
de ift, fo erkennt er auch ald gut nur Das an, was aus einem ge: 
heiligten, auf Gott gerichteten Willen fommt, mas aus einem in 
liebe thätigen Glauben oder mit einem Worte aus Liebe ges 
ſchieht. Er ſetzt überall das Freie dem Gebundenen und Knechti⸗ 
ſchen entgegen und erblidt nur in der von ber Liebe untrennbaren, 
aus ber Liebe flammenden Freiheit ben wahren, unvergäng- 
D Salat, 5, 3—6. 

. j 7 *x 


100 Erſtes Buch. Dritter Theil. Zweites Hauptſtuͤck. 

fichen Geift des Ehriftenthums, den Geift, deſſen Urbild und Quelle 
Chriſtus felbft iſt. Mit diefer Innerlichkeit aber verbindet er zugleich 
jene wahrhaft hriftliche Milde, die dem herben und ausſchließen⸗ 
ben Rigoriömuß des gefeßlichen Standpunctes fremd zu feyn pflegt; 
er fagt !) in biefer Beziehung freffend: „Viele werben in der 
Kirche Gottes zu ben Übungen des chriftlichen Lebens durch ver: 
fehiedene Beweggründe gebracht; fie zeigen feheinbar einen großen 
Eifer der Liebe, fie thun Großes, fprechen Außerordentliched und 
verheißen noch Größered, fie zeihen andere, die einen fo heftigen 
Eifer nicht an den Tag legen, der Lauheit. Aber daraus entwickelt 
ſich eine unerträgliche Strenge in dußerlichen Gebräuchen und Ceri⸗ 
monien und ein gänzlicher Mangel an Liebe gegen die ſchwaͤcheren 
Brüder. Die Triebe ihres Herzens fuchen fie raſtlos zu befriebi- 
gen, bie Überlieferungen der Menfchen umfaflen fie mit großer 
Liebe, aber das Wefentliche des Gefeges Laffen fie dahinten. Es 
find die Pharifäer und Heuchler, die der Herr fihildert, die bfin: 
ben Fuͤhrer der Blinden. Dringt man tiefer ins Innere ein, fo 
zeigt. fih, daß das, was in den Augen ber Menſchen groß fcheint, 
nicht aus dem Eifer des göttlichen Geiftes, fondern aus den Wuͤn⸗ 
ſchen der eigenen Leidenfchaften ſtammt. Es ſcheint geiſtlich, was 
gethan wird, aber eigentlich haben es Fleiſch und Blut eingegeben. 
Um ſich vor dieſem Verderben zu huͤten, hat der, welcher nach 
dem Guten ſtrebt, darauf zu ſehen, daß er das Gute auch auf eine 
wahrhaft gute Weiſe thue.“ 


Zweites Hauptftück. 


Die freigeifterifche Geſetzloſigkeit und die wahre geſetz⸗ 
maͤßige Freiheit des Evangeliums. 


——— 


Wenn wir die Behandlung des Chriſtenthums in der Geſtalt 
des Geſetzes die herrſchende Richtung des Mittelalters genannt, 
ſo verſteht es ſich, das fi ie damit nicht als die abſolut herrſchende, 

1) Dialog. cap. 6. p. 99 sqg. 
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alleinige bezeichnet werben fol. Vielmehr finden wir eine zwie⸗ 
fache Ausnahme. Einmal treten und große Geifter und tiefe Ges 
mütber entgegen, bie auch unter diefen Verhältniffen fich fo innig 
vom Weſen bes Chriftenthums durchdringen ließen, daß e3 für fig 
die zeitliche Form der Gefeglichkeit entweder ganz oder doch bis zu 
einem hoben Grabe ablegte; namentlich war dieß der Fall bei mans 
chen genialen Scholaftifern, wie Anfelm von Canterbury und ans 
bern, und bei den edleren Myſtikern, wie Bernhard, Hugo von 
St. Victor und Bonaventura. Sodann aber bildete fich auch dem 
berrfchenden Nomismus gegenüber ein anderes Ertrem aus, naͤm⸗ 
lich ein entfchiebener Antinomismus, eine Freigeiſterei, bie 
das wahrhaft Geſetzmaͤßige, die in der Natur ber. Sache liegende 
unb alle wahre Freiheit bedingende Eelbftbefchräntung auch im 
Evangelium verkannte. Die Anfänge diefer Tendenz zeigen ſich 
in verfchiebener Form ebenfalls feit ben erften Zeiten der Kirche, 
Zleifchliche oder fanatifche Menfchen, welche die paulinifche Lehre 
misbrauchten ober verbrehten, waren ſchon in ber apoftolifchen Zeit 
anf diefem Wege. Durch guoflifche Parteien wurde bie Sache in 
den Zufammenhang des Syſtems gebracht. Namentlich ift bier in 
verfchiedener Art an die Marcioniten, Garpocratianer, Kainiten, 
überhaupt an bie entſchieden antijuͤdiſchen Gnoſtiker zu erinnern, 
Bon dem Snoftifchen aber zieht fich befanntlich auch ein Faden in 
das Mittelalter hinein und hier kommt dann zu dem Phantaflifchen - 
ein gewaltig gährendes und in feiner Gaͤhrung auch auf das Volk 
überfirömendes pantheiftifhes Element. Angeregt wahr: 
ſcheinlich durch den noch mehr fpeculativen und befonnenen Pan⸗ 
theismus des großen Scotus Erigena treten im Laufe des 12ten, 
13tn und 14ten Jahrhunderts bie von dem Theismus und ber 
gefchichtlichen Grundlage des Chriſtenthums viel weiter fich ent⸗ 
fernenden und zugleicd) yopuldr wirkenden Pantheilten, David von 
Dinanto, Amalrich von Bena und Effard 1), auf und bilden oder 
veranlafien wenigftend Parteien und Vereine für dieſe Denfweife 
auch unter dem Volke: bie fogenannten Brüder und Schweftern 
9) Bergleiche über diefen merkwurdigen Mann die ſchöne Abhandlung vor 
Dr. Sämidt in den &tud, und Krit. 1839. Heft 3. S. 663. 
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des freien Geiſtes, die Ortlieber, die Schwaͤrmeriſchen unter ben 
Begharden und Beguinen. Dieſe Parteien, ausgehend von dem 
Princip ber natuͤrlichen Einheit des goͤktlichen und menſchlichen 
Geiſtes, und den Grundſatz feſthaltend, daß Gott alles in allem 
wirke, erfarmten alles, was ein goͤttlicher Menſch thue, fuͤr gut 
und erklaͤrten, indem ſie nur im Geiſte, im Inneren das wahre 
Leben erblickten, die aͤußere Handlung, auch wenn dabei eine Tod⸗ 
fünde begangen wuͤrde, für gleichgültig. ine ſolche Lehre konnte 
und mußte unter bem Volke, wo fie vollends ihren tieferen Sinn 
verlor, verheerende Wirkungen hervorbringen, Und fo war für 
befonnene, wahrhaft hriftliche Männer bie dringendfte Auffars 
berung gegeben, tieben der Freiheit auch für die Geſetzmaͤßig⸗ 
keit und Selbſtbeſchraͤnkung zu forechen. Unter dieſen 
Männern finden wir gleichfalls unfern God. Er bezeichnet als 
den zweiten Grundirrthum !) die Lehre derjenigen, „welche bie 
Vollendung des chriftlichen Lebens allein in ben Glanben (ben 
Geiſt, das Innerliche) fegen, die Werke bes Glaubens aber nicht 
fir nöthig erachten, fo daß fie meinen, wenn fie nur an Chriſtum 
glaubten und bad Gut des Glaubens hätten, ſey ihnen alles 
Übrige erlaubt.” Diefem Irrthum, der fi) auf den Aus⸗ 
fpruch Chriſti berief: „Wer glaubt und getauft ift, der wird felig“, 
fest Goch auch wieder zundchft die Autorität bes Apoſtel Paulus 
entgegen, naͤmlich Sal. 5, 13: „Ihr feyd zur Freiheit berufen, 
meine Brüber, nur daß ihr die Freiheit nicht gebrauchet als Vor⸗ 
wand bes Fleiſches, fonbern dienet einander in der Liebe des Geis 
fies." Auf diefen Ausſpruch geflüst, entwickelt Goch die Sache 
in folgender Weife: „Indem der Apoftel fagt: ihr feyb zur Frei⸗ 
heit berufen, zeigt er ihnen das Gut des Glaubens, durch) bie Gnade 
Chrifft den Semüthern ber Gläubigen mitgetheilt, Denn allein 
die Liebe ift e8, welche zum Glauben an Chriſtum führt, und 
welche, wie fie Die Neigung des Gemuͤthes von allem Gefchaffenen 
frei macht, fo auch dag Gemuͤth, indem fie es befreiet, gleichſam in Gott 
Töfet, Wenn aber der Apoftel weiter hinzufuͤgt: nur gebtauchet 
bie Freiheit nicht zum Vorwand des Fleiſches, ſondern dienet ein⸗ 

9) Dialog, p- 83 qq. 
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ander in Liebe — 'fb zeigt er zugleich daß Werk der Tugend, wei⸗ 
ches aus dem Glauben hervorgeht. In der Liebe des Geiſtes aber 
dem Nächften dienen ſchließt zweierlei in: ſich, die innere Bewegung 
des Willens und die aͤußere Leiſtung des Werkes. Geiſtlich lieben 
iſt die Bewegung des Willens, dem Naͤchſten dienen. iſt die Leiſtumg 
des aͤußeren Werkes. Die Liebe bewegt den Willen, der bewegte 
Wille aber hewegt die Glieder des Leibes durch die Lebensgeiſter 
zur Leiſtung des aͤußeren Werkes. Daraus folgt, daß, wo die 
Möglichkeit des äußeren Werkes gegeben iſt, der. durch die Liebe 
beftimmte Wie fire fich allein zur Vollkommenheit bes chriftlichen 
Lebens micht- hinveicht. Dagegen, wo jene Möglichkeit nicht ſtatt 
findet, da muß ber burch bie Liebe beflimmite Wille für die Ihat 
gelten” Demgemäß unterfcheidet Goch *) einen zwiefachen Wil⸗ 
lensact als erforberlich zur Vollendung des chriftlichen Lebens, eis 
nen innerlichen, unmittelbar ausgehend von ber Freiheit, Die reine 
That des in Liebe wirkenden Glanbend 9), durch welchen Die Seele 
gottähnlich und gottgefällig wird; und einen dußerlichen, gefeßlich 
gebotenen, der zwar in bem inneren feinen Grund bat, aber doch 
zugleich unter. andern Bedingungen fieht °), und den Menfchen 
nicht bloß gottgefällig macht, fondern uch zur Ehre Gottes als 
Borbild fir andere hinſtellt. Diefer Act des Glaubens (dad ind 
Leben heiwortretende Prartiſche) ift ebenſo unentbehrlich zur Boll; 
kommenheit de Wollens, fobald nur:die Möglichfeit da iſt, das 
Innerliche zur aͤußerlichen Wirklichkeit zu bringen; wo dieſe aber 
fehlt, gilt der gute Wille fuͤr die That. 

Dagegen möchte ſich nun jemand, fährt Goch fort *), um 
die Gleichgältigfeit der aͤußeren That und die ausſchließliche Gel⸗ 
tung des innerlichen Glaubens zur Bollendung des chriftlichen Le: 
bens zu beweifen, auch feinerfeitö auf die Lehre des Apoſtel Paus 
lus berufen, welche gusſagt, daß wir alle als Studer des Ruh⸗ 
mes vor Gott ermangeln und ohne des Geſetzes Werke elin 


1) Dialog. p. 86 sqg- “ 
7) ver fides formata an und für ſich. 
3) actus ſidei formatae exterior. 
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burch den Glauben gerecht werben. Hiermit fcheine ja alles Ges 
wicht allein auf die innere Xhat des Glaubens gelegt. Allein bei 
diefer Lehre von ber freien Gnade, die vor allem den Stolz des 
Menfchen vor Gott bemüthigen fol, ift, wie Goch treffend bes 
merkt, wohl zu beachten, daß der Apoftel fagt: der Menfch werbe 
felig ohne die Werke bed Geſetzes, keineswegs aber ohne bie 
Werke des Glaubens Und fodann, da die Edhrift nur für 
den oberflächlichen Betrachter Wiberfprüche zeigt, für den tiefer 
Berftehenden aber ein zufammenftimmendes Ganzes bildet, find 
andere Stellen zur Ergänzung hinzuzunehmen. Mehrere Stellen 
des Galater⸗ und Römerbriefes aber beweifen Elar, daß ed gar 
nicht die Abficht des Apoſtels ift, die Werke des Glaubens von der 
Vollkommenheit des chriftlichen Lebens audzufchliegen; fonbern 
daß vielmehr derfelbe, welcher lehrt, daß der Menfch umfonft und 
ohne des Geſetzes Werke felig werde, zugleich anerfennt, wie noth⸗ 
wendig bie Werke des Glaubens feyen, fobald nur die Möglichkeit 
dazu vorhanden iſt. Denn wie follte ex doch fordern, daß man 
„Gutes thue und nicht mübe werbe”, wenn die innerlihe Bewe⸗ 
gung des Glaubens allein-zureichte. Es iſt ja auch etwas anderes, 
dad Gute wollen, und etwas anderes, das Gute thun. Durch die 
innere Bewegung ded Glaubens wollen und wählen wir das Gute, 
durch bie äußere Leiflung bed Werkes thun wir es. Es iſt alfe 
Elar, daß zur Vollendung bed chriftlichen Lebens, fobalb nur die 
Bedingungen vorhanden find, beide Acte gehören, der innere und 
äußere. Wie dieß auch die Wahrheit felbft auöfpricht, indem fie 
fagt: „Nicht alle, die Herr ‚Herr fagen, kommen ind Himmel: 
reich, fondern die ben Willen thun meines Vaters im Himmel.” 
Man hat wohl.die Vermuthung geäußert, Johann Go dh 
felbft möge der falfchen Richtung des freien Geiſtes angehört 
haben !). Dieß Fönnte man nur etwa barauf flüben, daß Goch 
allerdings fehr Eräftig für die enangelifche Freiheit im Gegenfage 
gegen Gefeßlichkeit fpricht, und daß zur Zeit unfered Goch und 
in den Gegenden, wo er wirkte, Repräfentanten jener freigeifteri- 
fhen Richtung vorfommen mochten, Allein beide Gründe find 
1) Walchü praefat. ad monim. med. aev. vol. II. fasc. 1. p. XXIV. 
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nicht beweiſend. Machen wie ums nicht des Fehlers ſchuldig, ein⸗ 
zelne Ausſpruͤche Gochs aus dem Zuſammenhange zu reißen, ſon⸗ 
dern nehmen den ganzen Mann, wie er ſich namentlich auch in 
dem ſo eben behandelten Abſchnitte gibt, ſo iſt klar, daß er ebenſo 
entſchieden gegen die falſche als fuͤr die wahre Freiheit 
ſpricht, denn wie der vorige Abſchnitt gegen eine unfreie Geſetz⸗ 
lichkeit, fo iſt aufs klarſte der gegenwärtige gegen falſche Verin⸗ 
nerlichung und idealiſtiſchen Antinomismus gerichtet. Dazu Eonnte 
Goch allerdings in feiner. Umgebung Beranlaffung finden; Das 
Vorkommen einer ſolchen Erfcheinung in feiner Nähe aber mußte 
für einen Mann, wie ſich und Goch in feiner ganzen Denkweife 
kund gibt, weit eher Veranlaffung werben, ſich entſchieden Dagegen 
zu erklaͤren, als irgendwie fi) daran anzufchließen. 


Drittes Hauptftück. 


Das falſche Selbſtvertrauen und das Bedürfniß 

der Gnade. 

Die von Goch bekaͤmpften Richtungen, die wir bisher ge⸗ 
ſchildert, find mehr objectiver Art und beruhen auf einem Mis⸗ 
verfichen des Chriftenthums feinem eigenen Wefen nach, infofern 
dabei entweder die innere Geifteöfreiheit, die ed ertbeilt, ober die _ 
Geſetzmaͤßigkeit und fittliche Lebensbedeutung, bie es in ſich ſchließt, 
verkannt wird. Nun gibt und gab ed aber auch von jeher vers 
kehtte Richtungen von mehr fubjectiver Befchaffenheit, bei wel⸗ 
Gen ein unrichtiges Verhalten bes Menſchen zu dem Chriftenthume, 
ſofern er daſſelbe ſich aneignen und ind Leben einführen fol, flatt 
findet. Der Menfch kann hierbei nämlich entweder aus Mangel 
an fieferer Erkenntniß Gottes und feiner ſelbſt fich im Werke bet 
Helligung ganz von Goft losreißen und im Vertrauen auf die eis 
gene fittliche Kraft die göttliche Gnade für entbehrlich hal⸗ 
ten, oder er Tann, auch wenn er bie göttliche Gnade nicht: gera⸗ 
dezu verwirft, die Meinung. hegen, um zun wahren Vollendung 
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des Lehens zu gelangen, bedlirfe er zugleich und vor allen Dingen 


auch noch einer äußeren Stüge, ber kirchlichen Berpflich- 
tung, des Geluübdes, oder eines aͤhnlichen Mittels. Jenes 


iſt der Irrthum bed Pelagianismyd, dieſes bezeichnet Sch 
als den Irrthum des Thomismus und des äußerlichen Moͤ n che 
thums, welcher genau mit dem pelagianiſchen zuſammenhaͤnge 

md zugleich ald der Grundfehler feiner Zeit zu betrachten fey, weil 
nicht nur das ganze Moͤnchsweſen, fondern auch alle Inſtitute aus 


Berlicher Verpflichtungen und Geluͤbde in der Kirche darauf beruh⸗ 
ten. Wir haben beide Richtungen nebft dem, was Bach ihmen 


entgegenftellt, zuerft einzeln, dann in ihrem innefichen und ges | 


ſchichtlichen Zuſammenhange zu betxachten, 


Was zundhft den Pelagianismus betrifft, f iſt feine 


almählige Entftehung in ber griechifchen Kirche, befanders feit 
Drigened, feine beftimmte Ausprägung. in ber abendländifchen 
durch Pelagius felhft und defjen Freunde, und fein Fortwirken fo: 
wohl in der morgenländifchen als abendlaͤndiſchen Kirche, wiewohl 
meift unter gemilberter Form, hinlänglich befannt. Nur Darauf 
wollen wir hier genauer hinweiſen, wie das pelagianifche Princip 


ſelbſt auf die Eirchliche Orthodorie ded Mittelalter einwirkte und | 
durch dieſe Einwirkung fehr tiefgreifende und nichts weniger ald 
erfreuliche Erfcheinungen hergorbrachte, Wir zeigen dieß an dem 





Beiſpiel des einflußreichften Scholaftifers, den Goch: bei feiner 


Polemit überall vorzugäweife im Ange hat. 


Das Pelagianifche war naͤmlich fo durchgedrungen, daß ſelbſt 


derjenige Theologe, der ſich unter den ſcholaſtiſchen Schulenſtif⸗ 


tern am entſchiedenſten an Auguſtin anſchließt, Thomas von 


Aquin, davon nicht unberuͤhrt blieb. Dieß zeigt ſich deutlich in 


den Grundgedanken ſeiner Anthropologie und Soteriologie, die 
wir hier kurz zuſammenſtellen wollen. Es kam bekanntlich in 


dem auguſtiniſch⸗ pelagianiſchen Gegenſatz vor allem auf Die Bes 
griffe von Sünde und Gnade an, Die Suͤnde betrachtet Aug u⸗ 


flin als etwa durch den Fall der Stammältern in dem ganzen 


von ihnen abflammenden Geſchlechte herrſchend gewordenes, und 
zwar faßt er dieſen Zuſtund der Suͤnde, der die Grundlage alles 
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wirklichen Sundigens Bilder, die Erbfürbe, als etwas Pofitl⸗ 
ves, als die dem Guten widerſtrebende ſinnliche Luſt (concupi- 
scentia). Diefer poſitive Begriff von angeſtammter Simdhaf⸗ 
tigfelt wat feit Anfelm mehr zurückgetreten und man batte bies 
felbe wefentlich als etwas Negatives beflimmt, als Nichtvorhan⸗ 
denfeyn ber urfpränglichen Gerechtigkeit (defectus justitiae ori- 
ginalis oder justitiac debitae nuditas), Thomas, der uͤher⸗ 
haupt in feiner Theologie die verfchiedenen Beſtimmungen ber fris 
heren Eehrer zufammenzufaffen und zu vermitteln flrebte, nahm 
beides in feinen Begriff don Erbfünde auf !), und feßte als das 
Materiale detfelber die finnliche Luft und den Damit verbundenen 
ungeorbneten oder verkehrten Zuftand der natürlichen Kräfte, als 
das Formale den Mangel der urſpruͤnglichen Gerechtigkeit, Aber 
er ſtellte zugleich bei der Entwidelung des Begriffes manches auf; 
was die Schärfe der auguftinifchen Lehre bedeutend ermaͤßigte. 
So ift ihm die Erbfünde eine Schwäche, Mattigfeit der Natur 
(languor naturae) ?), fie bezieht fich vorzugsmeife auf den Wil⸗ 
fen, alfo meniger auf die intellectuellen Kräfte der Natur ?), bie 
höheren Güter der Natur find überhaupt durch dieſelbe nicht zers 
flört, fondern bloß gemindert; aufgehoben ift nur der Zuſtand bes 
urfprünglichen gottgefälligen Gerechtigkeit, Diejenigen Vermögen 
und Eigenfchaften aber, welche die menfchliche Natur eigentlich 
conftituiren, find unverfehtt geblieben, und felbft die natürliche 
Neigung zum Guten iſt zwar ſehr verringert, aber keineswegs 
vernichtet 2)3 denn fo wenig der Menſch vermöge der Suͤnde auf: 
hören Eonnte, vernuͤnftig zu feyn, ebenfo wenig konnte das Gute 
der Natur, welches dem Menfchen zufommt, infofern er vernünfs- 
tig iſt, Die natürliche Neigung zur Zugend, durch Die Sünde zer 
flört werden °). Es iſt alfo mehr eine Verwundung, ein kranke 

1) Er Handelt über die Grbfünde in der Summa, prim. sec. Quaest. 
LXXXI. sqg. ’ 

2) Quaest. LXXXIT. Art. 1. 3) Quaest, LXXXIII. Art. 3. 

4) .... aliud denique, cujusmodi est ipsa nattralis inclinatio ad vir- 
tutem, sublatum quidem nou est, verüm valde diminutum per peccatum. 
Quaest. LXXXIV. Art. 1. 

5) Ebendaf. Art. 2. 
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bafter, disharmoniſcher Zuſtand ber Natur (vulmeratio. natu- 
rae)!), was bie Sünde gebracht hat, ald ein durchdringendes, 
poſitives Verderben im anguftinifhen Sinne. Diefem Begriff 
von Sündbaftigkeit muß natürlich auch der Begriff entfprechen, 
den Thomas von ber Gnabe und ihren Wirkungen aufftellt 2). 
Da die Erbfünde nicht ſowohl in den intellectuellen, als vielmehr 
in ben fittlichen Kräften ihren Sie hat, und da der Menfch unge 
achtet diefer Suͤndhaftigkeit ein natuͤrlich vernünftiged und intel 
lectuelles Wefen bleibt, fo kann er zwar bie natürlichen Wahrhei: 
ten auch ohne höhere Gmabengabe erkennen, aber das Gute zu 
wollen und zu wirten, fich von der Sünde zum Guten zu erheben, 
ohne Sünde zu feyn, Gott über alles zu lieben und ſich das ewige 
Leben zu verdienen, das fteht im Zuftande der Sünde, die vor: 
zugöweife den Willen inficirt hat, nicht in der Macht des Men: 
fehen ohne die Wirkung der göttlichen Gnade, und Diefe Gnade ift 
ihm auch unentbehrlich im ganzen Verlaufe feiner Heiligung. Sn: 
deß gefchieht dieß zugleich Durch die menfchliche Freiheit, und info: 
fern wird dem Menfchen geboten, fich zu Gott zu befehren. Es 
liegt an dem Menfchen, fein Gemüth zuzubereiten, weil er dieß 
durch den freien Willen thut; aber er thut es freilich nicht ohne 
die Hülfe Gottes, der ihn bewegt und zu fich zieht. So erfcheint 
alfo die Belehrung und Heiligung ald ein Sufammenvoirken ver 
Gnade und ber Freiheit. Inſofern nun bei der Bekehrung bie 
Freithätigkeit des Menfchen in Anfpruch genommen wird, erwächft 
ihm auch ein fittliches Verdienſt 2). Zwar wird alles menfchliche 
Berdienft von Thomas ausdrüdlich auf bie göttliche Gnade, als 
die legte und hoͤchſte Urfache zurückgeführt 2); aber weil die Gnade 
durch bie Freiheit wirkt, wird doch auch diefer durch die Gnade. 
erxegten Sreithätigkeit, wenigftend relativ, bee Character der Ber: 
bienftlichkeit beigelegt. Der Menſch, fagt er.°), kann bei Gott 
etwas verdienen, nicht ſowohl vermöge abfoluter Vollendung fei- 


4) Ebendaſ. Art. 3, 

2) Summa Theol., prim. sec. Quaest. CIX. sqgq. 

3) Über diefen Punct ſ. Summa Theol. prim. sec. Quaest. CXIV. 
4) Quaest. CXIV. Art. 2. 5) Ebendaſ. Art. 1. 
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ner Serechtigkeit, fondern vermöge einer-götklichen Anordnung, in⸗ 
ſofern nämlich der Menſch durch fein Wirken dasjenige als Lohn 
erlangt, wozu ihm Gott die Kraft gegeben bat. Alles Gute des 
Menfchen fommt immer von Gott und in diefem Sinne iſt es nicht 
die eigene, fondern die gottgewirkte Gerechtigkeit, vermöge deren 
der Deenfch vor Gott beftehen kann; aber da doch der Menfch mit 
eigenem freiem Willen thut, was er fol, erwächft ihm auch ein 
Berdienft, nur daß das Verdienft in Beziehung auf das Gottge- 
wirkte und in Beziehung auf das Menſchlichgewollte ein höchft un⸗ 
gleiches if. Das Werdienft, welches durch die Wirfungen ber 
göttlichen Gnade in dem Menfchen begründet wird und dem Men: 
ſchen eigentlich die Seligkeit erwirbt, ifl ein Verdienſt der Wuͤrdig⸗ 
feit oder Mitwürbigfeit (meritum ex condigno oder condigni), 
dasjenige aber, was ſich an die freie Willenöthätigkeit des Men- 
ſchen knuͤpft, nur ein Verdienſt der Angemeffenheit (meritum ex 
cöngruo oder congrui) F); bei jenem Frönet Gott fein eigenes 
Merk, bei diefem hält es Gott für angemeffen dasjenige, was der 
Menſch vermöge der ihm gewordenen Kraft thut, nach der Erha⸗ 
benheit feiner Guͤte zu belohnen 2). Aus Verdienft der Wuͤrdig⸗ 
Eeit vermochte nur Chriſtus der vollkommen Gerechte für Andere 
die Gnade zu erwerben; aus Verdienſt der Angemeffenheit aber 
vermag ed. auch ein Menfch für den andern ?), denn weil der in 
der Gnade flehende Menſch den Willen Gottes erfüllt, fo ift es 
ſchicklich vermöge des Verhältniffes der Freundfchaft, daß Gott 
auch den auf dad Heil eined andern gerichteten Willen erfuͤlle. 
Zwar ſcheint in diefer Theorie des heil. Thomas ber Grund⸗ 
gebanfe des Auguftinifchen feftgehalten in dem Satze, daß alles 
Gute von Gott, aus der göttlichen Gnade ſtamme, und ber pela⸗ 
gianifche Begriff der Verdienftlichkeit menfchlicher Tugend eben 
dadurch in hohem Grade befchränft oder zurüdgebrängt; aber im⸗ 
mer ift doch dabei die Betrachtungsweife des Sittlichen eine, fo 


4) Ebendaf. Art. 3. 
2) Videtur congruum, ut homini operanti secundum suam virtutem 
Deus recompenset secundum excellentiam suae virtutis. 


3) Qunest. CKIV. Art. 6. 
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zu fagen, mehr quentitative als qualitative und ed wird der 
Begriff des menfhlichen Werbienfted vor Bott in die Glaubens: 
lehre eingeführt; wie aber biefer Begriff einerfeits ein unevans 
gelifcher ift, fo knuͤpfte fich andererfeits an denfelben ald unver⸗ 
meidliche Gonfequenz vielfache Gorruption der Lehre und des 
kirchlichen Wefens im Mittelalter. Denn alle bie Lehren von ber 
Berdienftlichkeit guter Merle, von dem Überverdienfle, von dem 
Schatze guter Werke, vom Ablaß, der aus diefem Schag ent: 
nommen wird, ruhten mefentlich auf diefem Grunde, Deßhalb, 
wie die Reformation von Seiten der Lehre bezeichnet werben kann 
als gruͤndliche und durchgreifende Befämpfung des pelagianifchen 
Princips und feiner Confequengen und ald Wieberberftellung des 
paulinifchen Princips ber freien Gnade in feiner ganzen Schärfe, 
verbunden mit einer tieferen Auffaffung der innerften Qualität der 
fittlihen Gefinnung, fo lag es auch fchon im Wefen der Vorberei⸗ 
fung der Reformation, gegen die pelagianifche Denfweife in allen 
ihren Formen polemifch aufzutreten und jene tiefere Auffaflung an⸗ 
zubahnen, vermöge beren nicht das Mehr oder Weniger des Gu⸗ 
ten und Boͤſen, fondern die innerfte Grundrichtung des Geiftes 
als entfcheidend betrachtet wird, Dieß finden wir denn auch bei 
God. Er bezeichnet in diefem Sinne dad Weſen des vierten 
Grundirrthums auf folgende Weife: „Es find davon diejenigen 
befangen, welche zwar ben inneren Act des Mollend und ben 
Außeren bed Zhund zur Vollendung des chriftlichen Lebens noͤthig 
erachten, aber zugleich ſich nicht feheuen zu behaupten, Daß 
dazu die. natürlichen Kräfte des freien Willens ober dad ange- 
ſtammte Vermögen der menfehlichen Natur ohne die Hülfe der 
göttlichen Gnade vollkommen hisreichten. Dieß war Die pela⸗ 
gianifche Irrlehre, welche, obwohl von der Kirche verworfen | 
und durch, viele Zeugnifle der Schrift. widerlegt, doch in man⸗ 
hen Gemüthern fortwucherte, in denjenigen nämlich, welche die 
Vollbringung der Zugend nicht bloß der göttlichen Gnade zu- 
fehreiben, fondern mehr, als gut ift, auf die natürliche Faͤhigkeit 
vertrauen.” Auch gegen biefe Denkweiſe beruft fih Goch zuerft 
auf das Zeugniß des Apoftel Paulus, old der es aus Erfahrung 
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erlannt habe, daß die menſchliche Natur, obwohl urſpruͤnglich 
zu erhabenſten Seligkeit beſtimmt, doch vermoͤge ihres unermeß⸗ 
lichen Abſtandes von dieſer Hoͤhe der Herrlichkeit, dahin nicht zu 
gelangen vermoͤge außer durch eine Vermittelung, durch welche 
die Niedrigkeit der Natur zur Erhabenheit der Herrlichkeit empor⸗ 
gehoben werde, und dieſe Vermittelung nenne man Gnade. 
Wenn dieß aber ſchon wahr ſey von der Natur in ihrer Integrie 
tät, fo gelte es won ihr noch mehr im Zuſtande der Gorruptiog 
und des vieffältigen Verflochtenſeyns in Die Sünde, Indeß bleibt 
Goch auch hier nicht bloß bei der apoftolifchen Autorität fischen, 
ſondern er fucht Die Wahrheit der Sache Durch innere Gründe dar⸗ 
zuthun, und zwar enthalt feine Entwidelung folgende. Geban: 
ben 1): Es gibt zwei Grundkraͤfte, durch welche Das Hoͤchſte voll⸗ 
bracht wird, has Erkennen und das Wellen. Nun ift bekannt, 
daß jede Kraft der Seele ihr eigenthümliches Object bat, ‚Durch 
welches fie zu der ihr zukommenden Thaͤtigkeit beſtimmt wird und 
fc in ihrer Thaͤtigkeit vollendet. Das- eigenthumliche Object der 
(fennenden) Vernunft ift die höchite Wahrheit, wie Das eigen 
thümliche Object des Willens das höchfte Gut; Weil num aber 
kein Vermögen durch fein Object zur Thätigfeit beflimmt wird, es 
werde beun von dieſem Objett ergriffen und gebildet, das Vermoͤ⸗ 
gen aber von dem Dbjecte nicht gebildet werden kann, es fey denn, 
daß das Object von dem Vermögen nufgenemmen werde, wie das 
Sehen ſich nieht bethätigt außer durch die Aufnahme der Farbe, Das 
Gehör nicht, außer durch Aufnahme des Schalles; weil endlich - 
dad Vermögen ein Object nicht aufnehmen kann, es fey denn ber 
daſſungskraft deffelben angemeſſen; fo folgt, Daß auch Die Grunde 
fräfte ber Seele, wenn fie in ihre angemefiene Thaͤtigkeit treten 
follen, von ihrem eigenthuͤmlichen Objecte gebildet werben muͤſ⸗ 
fen, und daß zu dieſem Zweck zwifchen dem Vermoͤgen und 
feinem Objecte ein entſprechendes Verhaͤltniß flatt finden 
muß. Num findet fich aber zwifchen der Vernunft ımd ihren Ob: 
iecte, der hoͤchſten Wahrheit und dem höchften Gute, diefes Verhaͤlt⸗ 
niß nicht; denn dieſes fhlleßt eine nnendliche Fuͤlle in ſi 9 bie 

1) Dialog. p. 93. eqg- 
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natürliche Faͤhigkeit der Wermmft und des Willens aber ift enblich 
und befchräntt. Das Endliche ift dem Unendlichen gegenüber of- 
fenbar unzulänglid), und keine natürliche Kraft vermag ſich über 
fich feibft zu erheben: denn nichts, was wirkt, überfchreitet das 
Maaß des ihm einwohnenden wirkenden Printips. So ift alfe 
Har, daß die Grundkräfte ber Seele aus eigener Fähigkeit fich in 
ihrer Thaͤtigkeit nicht vollenden koͤmen, ſondern daß ihnen eine an- 
dere (unendliche) Kraft zuwachſen muß, dutch welche fie Dazu in 
den Stand gefeßt werben: dieſe aber nennen wir den Beiftand der 
Snade?). 

Denfelben Grundgedanken, ber feine Wahrheit hat, obgleich 
dabei überfehen wird, daß in ber Vernunft felbft fchon etwas Un⸗ 

endliches liegt und demgemäß bie Sache noch tiefer gefaßt werben 

müßte, trägt Soc) noch in einer anderen Wendung vor. Er 
fagt 2): Wie das Verlangen der Vernunft aus fich felbft heraus 
und über fi) hinauögehen muß, um mit Gott in Liebe geeiniget 
zu werden, fo muß auch dad menſchliche Erkennen über fich ſelbſt 
erhoben werden, wenn es zur Erkenntniß Gottes gelangen foll. 
Aber Feines von beiden vermag durch eigene natürliche Neigung 
und Bewegung aud feiner Natur herauszugeben, weil Bein Ding 
größer und ſtaͤrker ift, als es ſelbſt; wenn alfo eines von ihnen 
zu feiner höchften und legten Thaͤtigkeit gelangen fol, welche über: 
natürlicher Art ift, fo muß es Durch einen andern Beiſtand vom au: 
Ben unterflügt werden; und daß ift der Beifland der Gnade. 

Endlich veranfhauliht Goch die Sache noch in folgenden 
Sägen ?), aus denen fich zugleich fein firenger. Supranatura= 
lismus im Gegenfa& gegen die rationalifirende Speculation ber 
Scholaſtik ergibt. Der Wille des Chriften fleht in einem noth⸗ 


1) Anderwärts (Epist. apolog. p. 21.) drüdt God daſſelbe fehr bezeich⸗ 
nend fo aus: „Wie das Schwarze nicht durch Schwärze weiß, und das Kalte 
weriht durd Kälte warm werden Tann, jondern das Schwarze die Schwaͤrze ab- 
thun muß, um weiß zu werden, fo muß die bloße Berpfliditung (necessitas) 
von ihren Tugendwerken ablaffen, wenn fie zu den Werfen der Kinder Got: 
tes, die aus Freiheit gefhehen, hindurchdringen fol.“ | 
2) Dialog. p. 9. 3) Dialog. p. 9 — 97. . 
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wendigen Verhältniß zu dem, was zu thun, das Erkennen zu 
dem, was zu glauben if. Der Wille ift verpflichtet, das goͤtt⸗ 
liche Gefeß zu halten auch gegen die eigene Neigung und den na⸗ 
türlichen Wunſch; weil aber die natürliche Neigung des Willens 
dahin geht, die Natur im ihrem Seyn zu bewahren, fo befteht die 
Erfüllung der göttlichen Gebote darin, die Natur zu verlaffen und 
nöthigenfall3 ber Zerflörung preiözugeben, wie wir es an. ben 
Märtyrern fehen. Das Erkennen hat die Aufgabe, den göttli: 
hen Erleuchtungen in den Artikeln des Glaubens beizuflimmen 
auch gegen das natürliche Begreifen der Vernunft; weil nun aber 
das zum Heil erforderliche Glauben nicht durch das natürliche Be⸗ 
greifen des Verſtaͤndniſſes gefchieht, infofern dieſes nichts auf über: 
natürliche Meife, fondern nur das auffaflen kann, in welchem 
fh die Wahrheit mit Evidenz oder mit Wahrfcheinlichkeit aus 
Benunftgründen darftellt, was bei vielen Glaubensartifeln nicht 
der Fall ift, fo ift offenbar, daß es für das Verſtaͤndniß Beduͤrf⸗ 
niß ift, zum Acte des Heils anderweitig unterflüßt zu werden, und 
dieß gefchieht durch das Licht des Glaubens, das heißt, den Bei: 
land der Gnade. So ergibt ſich mithin_aus allem, daß das 
natürliche Vermoͤgen des Menfchen, wenn auch tüchtig zu natür: 
lichen Thaͤtigkeiten !), doch zu den übernatürlichen, welche bie 
Seele zum ewigen Leben vorbereiten, ohne den Beifland ber 
Gnade unfähig ift. | 

Gegen diefe Entwidelung, die natürlich der Öconomie des 
Dialogd gemäß von dem höheren Princip, dem Geifte, ausgeht, 
erhebt Die Seele folgende Einwendung 2): Da der göttlichen Ein: 
tihtung zufolge in der Natur nichtd vergeblich feyn kann, fo wird 
auch die Bewegung und das Streben der Natur nicht vergeblich 
ſeyn. Wenn nun dad Streben der Vernunft aus natürlicher Bes 
wegung auf das höchfte Gut, als das eigenthümliche Object ber 
Vernunft, fich richtet und doch behauptet wird, es vermöge durch 
fich felbft zur Aneignung diefes Objectes nicht zu gelangen, wäre 





1) 3ur justitia civilis, wic es die augsburgiſche Gonfeffion ausdrückt, im 
Gegenfage gegen die justitia spiritualis. 

2) Dialog. p. 97 u. 8. 

uumann Reformatoren 1. 8 
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damit nicht zugleich gefagt, daß in dieſem Natürlichen etwas Wer: 
gebliches und Nichtiged fey? Denn nad) etwas freben und doch 
das Erſtrebte nicht erlangen Fönnen, was heißt das anders, als 
fich vergeblich abmühen? Man muß alfo nothwendig entweder 
bie natürliche Bewegung als in ſich nichtig bezeichnen, oder zuge: 
ben, daß die Natur alles dad, wozu fie durch natürlihe Bewe⸗ 
gung hingetrieben wird, auch durch ihr natuͤrliches Vermögen er- 
reichen koͤnne. Der Geift, in diefer Einwendung einen Beweis 
findend von dem Fortwirken der pelagianifchen Irrlehre, ſetzt feine 
Belehrung folgendergeftalt 1) fort: Es gibt viele in der Kirche, Die 
mit großem Anliegen und fcheinbar gewaltigem Liebeseifer nach 
dem Guten fireben; fie üben auch mit großer Strenge das Vor⸗ 
gefchriebene; aber die eigentliche Aufgabe ift hier, nicht bloß das 
Gute zu thun, fondern auch das Gute gut zu thun. Das 
natürliche Vermögen des Menſchen ift zu vielem Guten zureichend, 
aber die Meinung, daß ed auch zureiche, das Gute gut zu thun 2), 
ift eine Abirrung von der Reinheit des chriftlihen Glaubens. 
Dieß bewährt ſich fehon aus dem Worte des Apoftel Paulus, wenn 
er im Galaterbriefe foricht: Ich lebe, aber nicht ich, fondern Chri- 
ſtus lebt in mir; womit er fagen will: die Werke des Lebens voll⸗ 
bringe ich nicht aus Kraft der Natur, fofern ic) Menſch bin, fon: 
dern aus Kraft der Gnade, welche Chriſtus darreicht, fofern ich 
deſſen Glied bin; nicht lebe ich ald ein Wirkender nad) dem Triebe 
der Natur, fondern es lebt in mir Chriſtus, der durch die Kraft 
feines Geiftes mich zu feinem von ihm georbneten Dienfte treibt. 
Die Wahrheit dieſes Worted wird aber dem Menfchen auch in fich 
felbft klar, wenn. er fich über das Fleifchliche erhebt und die Dinge 
im Lichte Gottes, welcher die Wahrheit ift, betrachtet. Alle Rich: 
tung des vernünftigen Begehrens nämlich, fie.mag eine natürliche 
oder libernatürliche feyn, geht Darauf, fich mit dem höchften Prin- 
cip, welches Gott iſt, zu vereinigen, weil in ihm allein Die Stätte 
der Ruhe und der Vollendung if. Diefe Vereinigung aber ift 
nicht eine Verbindung bed einen mit dem andern in ber Weife, 
daß eined dem andern oͤrtlich fich annäherte, fondern es ifl die Wer: 

1) Dialog. p. 99 — 108. 2) zur jJustitia spiritualis. 
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einigung eined zwiefachen Begehrens 2), bed göttlichen und vers 
nünftigen, fo daß eines in das andere fo viel ald möglich hinein: 
gebildet wird. Denn wie Gott nicht herabfteigt vom Himmel vers 
möge feines unmwanbelbaren Wefens, fondern vermöge der Mits 
theilung und. ded Einfluffes der Güte, die von ihm ausfließt; fo 
erhebt fich der vernünftige Geiſt über fich felbft nicht durch örtliche 
Bereinigung mit Gott, fondern durch einen gotteshaften Zus 
ftand 2). Deßhalb wird auch ber vernünftige Geift, je ähnlicher 
er Sott wird, deſto mehr mit ihm vereinigt, und deſto mehr von 
Gott gefchieden, je unähnlicher er ihm wird. Alles wird buch 
fein Gewicht (feine Schwere) gezogen. Das Gewicht der Seele ift 
die Liebe, denn wohin die Seele ftrebt, dahin wird fie Durch Liebe 
gezogen. Die Natur der Liebe aber ift, ben Liebenden von ſich 
abzuführen und in den Geliebten zu verfeßen 3), und fo macht fie, 
daß der Liebende, verfegt (hineingebifvet) in den Geliebten, bie 
Geftalt deffelben annimmt. Daher ift der Grund der Ähnlichkeit, 
wodurch fich die Seele mit Gott vereinigt, und ber Unaͤhnlichkeit, 
wodurch fie von ihm gefchieden wird, in der Richtung (dem Be: 
gehren, Verlangen) ihrer Vernunft *) zu fuchen. Und hierin liegt 
denn auch der Punct ber richtigen Unterſcheidung. Das Begeh- 
ren (appetitus) naͤmlich, fährt der Geift fort °), wird auf ver 
fhiedene Art erregt, und darnach unterfcheidet man die verſchiede⸗ 
nen Arten der Liebe. Es geht hervor entweder aud einer natuͤr⸗ 
lichen, oder einer ſeeliſchen, oder einer vernünftigen Bewegung. 
Die natürliche ift eine Folge der Dispofition natürlicher Qualitäs 
ten, wie bad Verlangen nach Ruhe im Zuftande der Ermübung; 
die feelifche eine Folge der Wahrnehmung durch die Sinne, wie 
das Verlangen, etwas Schönes zu fehen; bie verntinftige die Folge 
einer freien Entfcheidung und Wahl des Begehrenden felbfl; und 
von dieſer legteren forechen wir. Diefe vernünftige Bewegung 
kann wieder aus einer zwiefachen Liebe entfpringen nah Maafgabe 


1) Berlangens, Strebens, duorum appetituum. 
2) per habitum deiformem. 
3) gleichſam hineinzubilden, zu verwandeln, in amatum transferre, 
&) dem appetitus rationalis. 5) Dialog. p. 104. 
8* 
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des zwiefachen Gewichtes, das an der Seele zieht. Es iſt naͤm⸗ | 


lich in der Seele von ihrer Schöpfung her ein Gewicht der natür: 
lichen Liebe, vermöge deſſen fie durch natürliches Verlangen nad 
dem höchften Gute hingezogen wird; es ift in ihr aber auch bie 
Gnade, durch die Güte des Erlöferd der Natur als hinzutretende 
Gabe eingepflanzt, und dadurch ift in ihr ein Gewicht der göttli- 
chen Liebe, vermöge deflen fie aus ſich ſelbſt gleichſam hinausge⸗ 
trieben, uͤber ſich ſelbſt erhoben und in ſeliger Selbſtvergeſſenheit 
in den goͤttlichen Willen aufgeloͤßt wird. Weil nun beide Arten 
von Liebe zum hoͤchſten Gute hinziehen, werben fie haufig mit ein- 
“ander verwechfelt, und, was aus der natürlichen Liebe hervorgeht, 
der göttlichen zugefchrieben. Aber es ift Bar, daß die Natur, fo 
lange fie in fich felbft verharrt und fich felbft liebt,. Gott nicht aͤhn⸗ 
licher werden und näher fommen kann, denn wenn die Natur felbft 
das Geliebte ift, fo kann fie aus ber Verſetzung (Umwandlung) 
ihrer felbft in fich felbft nicht wefentlich verbefjert werden 2). Und 


in diefem Streben reiben ſich viele in vergeblichen Anſtrengungen 


und Tugendübungen auf. Das Kennzeichen der wahren Liebe 
aber liegt in ihrer Wirfung, in dem, was fie hervorbringt. In⸗ 
fofern namlich die Liebe den Liebenden in den Geliebten gleichfam 
verfeßt und verwandelt, erkennt man ihr Wefen an ihrem Erfolg: 





wer dad Fleiſch liebt, wird Fleiſch; wer die Natur liebt, wird. 
Natur; mer Gott liebt, wird Gott, weil er göttliche Geflalt an⸗ 
zieht. So oft alfo das Verlangen ſich auf das höchfte Gut rich 


“tet, iſt wohl zu beachten, was es in biefer Richtung zu fuchen 
fich bewußt iſt. Sucht der Menſch das höchite Gut, weil ed ihm 
gut, nüßlich und angenehm ift, fo ſtrebt er darnach nicht als Lie— 
bender, fondern ald Kaufmann; erhebt fich aber fein Verlangen 
aus Trieb der göttlichen Liebe; geht er über ſich felbft und feine 


Natur hinaus, wird er, fein felbft vergeffend, in Gott, den er 
liebet, aufgelößt, fo daß er, uneingeden? des eigenen Nußens und 


Genuffes, nur den Willen, die Ehre, das Wohlgefallen des Ge: 


1) Quia enim appetitus pondere amoris in amatum transfertur, si 
tunc zatura est ipsum amatum, in quod appetitus appetentis transfertur, 
manifestum est, naturam ex translatione sui ipsius in se ipsam non me- 
liorari, ac per hoc Deo similiorem, quam prius fuerat, non fieri. 
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liebten, follte eö auch feyn zu feiner eigenen Schmach, fuchet; 
dann zieht er die göttliche Geftalt an und ſchreitet zur Gottaͤhnlich⸗ 
feit fort; das gefchieht durch die wahre Liebe, die ſich in allem 
dem MWohlgefallen des Geliebten ergibt und nicht verlangt, als 
von ihm geliebt zu werden. Hier wird aber auch einleuchtend, 
daß dieß durch Menfchenwerk, durch Zugendübungen, die etwa 
auch noch in die Augen fallen, die Verdienft und Belohnung er: 
werben follen, nicht erreicht zu werden vermag; denn dabei erhebt 
ſich der Menfch nicht über fich felbft; vielmehr ift nur das die Achte 
Liebe, die fich felbft Belohnung ift, die fich felbft genügt, die 
nichts fucht, als fich felbft; und diefe Liebe — dieß ift das nicht 
ausgefprochene, aber flillfeyweigende Refultat des Bisherigen — 
ſtammt nicht aus der Natur, weil fie über die Natur hinausgeht, 
fondern aus der göttlihen Gnade, die ben Menfchen über fi) 
hinausführt und ihm göttliche Art und Kraft mittheilt. Denn nur 
wenn der Menfch von Gott felbft gezogen und gebildet wird, Tann 
er in Gott hineingebildet und ihm ahnlich werden; oder, um ed 
mit den Worten unferes Goch felbft in einer weiter unten folgen= 
den Stelle 1) zu fagen: „Weil in Gott das Gute wefenhaft ift, 
in der Greatur aber nur durch Zheilnahme, und weil das Gute 
durch Zheilnahme in feinem hervorgebracht werden Efann, wenn 
fi) nicht das wefenhaft Gute vermöge der freien Einwirkung feines 
unendlich gütigen Willens ihm zur Aneignung mittheilt, fo kann 
in dem gefchaffenen Willen Feine Bewegung der Liebe feyn, wenn 
er nicht zuerft zum Kiebe entzündet wird durch die Liebe des Schoͤ⸗ 
pfers. Denn wie Eifen oder Holz nicht brennen koͤnnen, ohne 
vom Feuer entzündet zu werben, fo kann auch ber gefchaffene 
Wille nicht in Liebe wirken, ohne von der göttlichen Liebe entzuͤn⸗ 
det zu: feyn, wie auch nach dem Zeugniß des Sohannes Die Liebe 
darin befteht, daß Gott ung zuerft geliebt.” Aus diefer göttlichen 
Liebe entwickelt ſich dann die Gegenliebe, und zwar in immer 
fleigendem Maaße, bis zur Vollendung des feligen Lebens, wel: 
ches befteht „in einem fleten und unendlichen Einftrömen ber goͤtt⸗ 
lihen Güte und in einem fteten und ewigen Zuruͤckſtroͤmen bed 
gefchaffenen Willens zu Gott in ber. Fülle der Liebe. 

1) Dialog. p. 122 — 24. 


‘ 
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viertes Hauptftück. 
Das felbftgemachte und das wahre Ehriftenthum. 


Mit dem Pelagianismus und Semipelagianismus, der fo 
vielfach in die fcholaftifchen Syſteme übergegangen war, ſtand dad 
Moͤnchs weſen, bejonders in feiner fpdtern Ausbildung, in ge: 
nauem innerem Zufammenhang. Beide ftügten fich auf den Grund⸗ 
ſatz der Verdienſtlichkeit menfchlicher Leiſtungen vor Gott, auf das 
feiner oder gröber aufgefaßte Princip der Werkheiligkeit und 
ber Selbftgerehhtigkeit, umb wenn der Pelagianismus von 
den Chriften überhaupt lehrte, daß fie fich ihre Seligkeit durch ſitt⸗ 
liche Wuͤrdigkeit und Tugendübung von ber göttlichen Gerechtigkeit 
zu verdienen hätten, fo ging das pelagianifirende Moͤncht hum 
nur noch einen Schritt weiter, indem ed überzeugt war, durch 
firengere Tugenduͤbung und befondere Verpflichtung darauf einen 
höheren Grad der Heiligkeit und des feligmachenden Verdienftes zu 
erwerben, ja möglicherweife einen Überfhuß an Verbienft, 
- ber auch noch andern gu gute fommen koͤnnte, zu erringen. Indeß 
berrfchte diefe Denkweiſe, die wieder wefentlich mit der gefeßlichen 
Richtung des Mittelalterd überhaupt zufammenhing, nicht bet 
allen Mönchöorden und nicht bei allen Individuen, die einem Or⸗ 
den angehörten, auf gleichmäßige Weiſe; wir finden auch im Be⸗ 
reiche des Mönchöthumd eine tiefere, reiner chriftliche Auffaſſung 
bed Verhaͤltniſſes. Namentlich fcheint hier ein ziemlich durchgrei⸗ 
fender Unterfchted, ja Gegenſatz flatt gefunden zu haben zwifchen 
den Dominitanern und Auguftinern. Der Dominika— 
ner=Drben war im entfchiedenften Miderfpruch mit der im 12ten 
Zahrhunderte herrfchenden Keberei entftandenz er hatte ſich deren 
Bekämpfung und Vertilgung zum Hauptzweck geſetzt; nun aber 
vepräfentirten bie häretifchen Parteien der damaligen und naͤchſt⸗ 
folgenden Zeit überwiegend dad Princip ber religiöfen Innerlichkeit 
und einer mehr evangelifchen Gefinnung, alfo mußte der Domint- 
kaner⸗Orden je länger deſto mehr dem in ber römifchen Kirche herr: 
fchenden Princip ber Außerlichkeit und Gefeglichkeit verfallen. 
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Diefe Stellung fehen wir denn auch die Dominikaner befonders im 
Laufe des 15ten Jahrhunderts einnehmen und die einzelnen ehrens 
werthen Ausnahmen von Prediger: Mönchen, namentlich der tie: 
feren Myſtik ergebenen wie z. B. Zaulerd, kommen gegen den gan: 
zen Ordensgeiſt wenig in Betracht: im Allgemeinen herrſcht bei 
ihnen eine ſchroffe Abgefchloffenheit gegen alle Entwidelung, ein 
ſtarres Fefthalten an ben überlieferten Lehrformen und an dem 
außerlichen Kirchenthbume, und, im Befiße der einflußreichften 
Stellen in der Kirche und auf Univerfitäten, im Befige vor allem 
der Inquifition, machen fie diefe ihre Richtung mit furchtbarer Ges 
waltthätigkeit gegen Andersdenkende, befonderd gegen bie Ber: 
treter des Neuen geltend. Überall, wo fich etwas Lebendigeres, 
Freieres, Höheres regt, wie z.B. bei Joh. von. Wefel, Reuchlin, 
fpäter bei Luther felbit, fehen wir die Dominffaner am eifrigften 
dagegen gefchäftig. Einzelne Orte aber waren vorzugsweiſe Site 
des DominifanersGeifteö, wie in Deutfchland namentlich Köln, 
welches dadurch zu einer Burg ded Obſcurantismus gegen alle 
Berfuche des Fortfchrittes wurde. Dagegen finden wir im Augus 
fliner= Orden und in dem ihm verwandten Fanonifchen Leben eine 
tiefere und mehr innerliche Frömmigkeit, durchdrungen von dem 
Geiſte ihre verehrten und fleißiger gelefenen Schußheiligen, jenes 
gewaltigen Vertreters der Snabenlehre, des Glaubensprincips und 
der daraus fließenden Innerlichkeit des chriftlichen Lebens gegen alle 
und jede aͤußere Werkheiligkeit. Minder verflochten in die Ins 
tereflen des herrfchenden Kirchenthums, lebten fie vorzugäweife der 
fiilleren Betrachtung und dem Gefchäfte der eigenen Heiligung und 
pflegten gleichfam trabitionsweife einen milderen und innigeren 
hriftlichen Sinn. Zeugniß deffen find der Kanonifer Thomas 
von Kempen und bie beiden berühmten Auguftiner Staupig 
und Luther. Namentlich geht aus den Briefen Luthers in ber 
vorreformatorifchen Periode feines Lebens, welche das tieffte reli⸗ 
gioͤſe Beduͤrfniß und den innerlichften evangelifchen Geift athmen, 
hervor, daß er in biefer Beziehung nicht wenige Gleichgefinnte in- 
nerhalb feines Ordens in verſchiedenen Gegenden von Deutfchland 
hatte. Diefer Richtung nun, die auch in den Niederlanden ver 
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breitet war und hier namentlich die Grundlage bildete zu der freie⸗ 
ren Genoſſenſchaft der Bruͤder vom gemeinſamen Leben, war auch 
Johann von Goch zugethan. Er war Vorſteher der Canoniſ⸗ 
ſinen des heiligen Auguſtin zu Mecheln, alſo inſofern mit dem Au⸗ 
guſtiner⸗Orden verbunden; aber dabei urtheilte er mit dem freie: 
ften Geift über den Werth des Mönchslebens, feiner Gelübde und 
Übungen; und daher fehen wir auch bei ihm jenen feindfeligen Ge- 
genfaß der Orden und ihrer Denkweiſen fich wiederhohlen. Er hatte 
vielfach, namentlich in der befondern Schrift, Die über dieſen Gegen 
fland handelte, das Princip der evangelifchen Freiheit vertheidigt. 
Dagegen war ein uns unbefannter Dominikaner aufgetreten; 
und wider dieſen richtete Go ch, wie ſchon bemerkt, ein befonderes 
Apologetifhes Sendſchreiben1). Aber auch ſchon in der 





1) Diefe Epistola Apologetica, declarans, quid de Scholasticorum 
scriptis et religiosorum votis et obligationibus sit censendum et tenendum 
ift abgedrudt in F/alch Monim. med. aev. vol. II. fasc. 1. p. 1— 24. 
Beranlaffung dazu gab ein uns unbekannter (Wald Vorrede p. XVII.) Pre 
diger-Mönd, der gegen die Freiheit der hriftlihen Neligion und wahr: 
ſcheinlich auch insbeſondere gegen Goch, fey es nun mit Beziehung auf defien 
Tractat über die vier Irrthümer, oder auf dad Werk über die chriſtliche Frei⸗— 
beit, oder auf beide (Wald a. a, DO. p- XIX.) gefhrieben hatte, Das Send⸗ 
ſchreiben, über deffen Literäriſches wir fpäter fpredhen werden, ift wahrſchein⸗ 
li) die am fpäteften abgefaßte Schrift Gochs; es ftügt fi ganz auf die frü- 
beren, enthält im Wejentlihen nichts Neues und liefert nur einen Beweis, daß 
Goch feinen Überzeugungen bis zum Schluffe des. Lebens getreu blieb. Da es 
nichts Eigenthümlidhes zur Kenntniß Gochs liefert, fo kam hier eine Purze 
Angabe des Inhaltes mit wenigen Auszügen genügen. Das Ganze, nur 
24 Seiten befaffend, zerfällt in zwei Theile: der erfte S. 1— 14. handelt von 
der Erfenntnißquelle des wahren chriſtlichen Glaubens, der Schrift, und deren 
Berhältnig zu den Ausfprüden fpäterer Lehrerz der zweite S. 14 — 24. von 
dem Princip der chriſtlichen Zreibeit. Der erfte Theil beftreitet in der Meife, 
die wir an God ſchon Fennen, die Autorität der Theologen und Philoſophen, 
infofern fie eine felbftändige Geltung haben follten, begründet dad alleinige An⸗ 
fehen der Fanonifhen Wahrheit, und madt deren innere Übereinftimmung in 
Beziehung auf einzelne biblifhe Schriftfteller anſchaulich; befonders jtarf wird 
Ariftoteles fammt feinen Mitfhuldigen (cum suis complicibus, p. 6.) und 
der heilige Thomas verworfen, von welchem legteren es glei zu Anfang 
beißt: „Wer ift doc diefer Thomas von Aquin, daß wir feinen, wenn 
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Schrift von den vier Irrthuͤmern ſpricht Goch in der letzten Ab⸗ 


auch auf philoſophiſche Gründe geftüsten, Schriften Glauben beimeffen follten 
im Widerſpruch mit der kanoniſchen Wahrheit? Wird ihm nicht durch die ganze 
Kirhe bin vielfady widerſprochen? Werden nit feine Schriften vielfältig von 
den berühmteſten und- glei body geftellten Lehrern ſowohl mit triftigen Grün⸗ 
den widerlegt, als auch bisweilen mit Unwillen verfpottet? Denn mandyen ſcheint 
es, diefelben wichen fo fehr von der gefunden Lehre ab, daß fie fie nicht einmal 
einer gründlichen Widerlegung werth achten.“ Der zweite Theil zeigt num, ges 
fügt auf die Schrift, namentlid auf Paulus, aber audy auf Jacobus, dem 
Gegner, der fi) wie alle Dominikaner durdy Bertheidigung des Princips möndji« 
fder Strenge und Gefeplidyfeit ausgezeichnet zu haben ſcheint, daß das evange⸗ 
liſche Sefeh von Anbeginn an auf die Freiheit des Geiftes geftellt gemefen und 
nie von jemanden auf die rechte Weile beobachtet worden fey, außer in Frei⸗ 
heit des Geiſtes. Alle Theologen, heißt es bier, die alten und neuen, ftim« 
men darin überein, daß die menſchlichen Handlungen fo viel Berdienft oder 
Schuld haben , als fie Zreimwilliges haben; fo daß nichts gut oder böfe geachtet 
wird, es werde denn als ein Zreics erfunden. Mag fi alfo einer durch tau⸗ 
ſend Gelübde zum Guten verpflihten, aus der Verpflichtung felbft geht Fein 
Berdienft hervor, wenn er nicht das Gute, wozu er fi verpflidtet, in Frei⸗ 
kit des Geiſtes wirft. Daß das evangeliihe Geſet nur in Freiheit recht be 
dbahtet werden Tann, folgt aud) daraus (Epist. apolog. p. 19. 20.), daß es 
ein Gefeh der Liebe ift. Lieben Tann niemand, als aus Freiheit des Willens. 
dur Liebe Tann niemand gezwungen werben. Zur Enthaltfamkeit, zur Cuts 
ſagung des Eigenthums, zum Gehorfam Tann man einen zwingen, aber nicht 
zur Liebe, Die Liebe entfpringt aus dem Willen und aus der Gnade, welches 
die freieften wirkenden Principien find, fo daß nicht anders ald frei geſchehen 
kann, was aus Liebe geſchieht. ever aber muß lieben, der das evangeliſche 
Geſet erfüllen fol. „Wie aber fol der Zwang der Berpflihtung in Freiheit 
umihlagen? Da niht Schwarz durd Schwarz in Weiß, orer Kalt durch Kalt 
in Warm umgewandelt werben kann, fondern wie das Schwarze die Schwärze 
abthun muß, um weiß zu werden, fo muß die Röthigung von den Werten der 
Zugend abgethan werden, wenn fie zu den Werken der Kinder Gottes, die 
aus Freiheit geſchehen, gerechnet werben follen.“ (Epist. apolog. p. 21.) Die 
Werke des Glaubens find nicht alle und jede gute Werke, fondern allein’ die, 
welche aus Liebe geſchehen, denn nur in diefen zeigt fih der Glaube lebendig. 
66 Fönnte einer hundert Jahre lang Werke der Enthaltfamfeit üben vermöge 
eines Gelühdes, nicht aber aus Liebe, um Gott näher zu kommen, und es 
würde fi) darin weder fein Glaube Iebenvig zeigen, nod vollenden, vielmehr 
würde derſelbe für todt und unmwirkfam geachtet werden müflen. (Epist. apolog. 
pP 22.) Abraham gefiel Gott nit, weil er äußerlich feinen Sohn darbringen 
wollte, fondern weil er, dem göttlidien Befehle gehorſam, fi dem göttlichen 
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theilung feine Grundſaͤtze aus. Er bezeichnet nämlich ?) als ben 
vierten Grundirrthum die Meinung derjenigen, „welche zwar 
ben zwiefachen Act des Glaubens, fowohl den des inneren Thuns ald 
ben des dußeren Wirkens zur Vollkommenheit des chriftlichen Lebens 
für erforderlich halten, aber dabei ohne Scheu behaupten,. zur Voll: 
bringung der vollflommneren Werke des evangelifchen Ge: 
ſetzes reiche die Freiheit des Geiftes nad) der inneren Bewegung 
des Glaubens nicht zu, fondern es fey hierzu auch die Verpflich- 
tung des Gelübdes unumgänglich nothwendig; fo daß 
fie, die evangelifche Freiheit auf die Dienftbarkeit der Werpflich- 
tung zurücfführend, nicht weit von. dem pharifäifchen Aber: 
glauben entfernt find.” Und fügt dann hinzu: „Dieß ift der Irr⸗ 
thum unferer Zeit, der fich mit der pelagianifchen Irrlehre 
. in vielem verwandt zeigt. Denn diefe hat unfinniger Weife be: 
hauptet, die Gnade fey zu den Zugendwerken des ewigen Lebens 
nicht nöthig, fondern das natürliche Willensvermögen allein fey 
hierzu genügend; jener Irrthum aber, wenn wir ihn genau ins 
Auge faſſen, obwohl er die Nothwendigfeit der Gnade zu folchen 
Werken befennt, ift dennoch auch in. der Meinung begriffen, daß 
die Gnade an und für ſich dazu nicht hinreichend fey. 


Willen in allem gleihförmig machte. Denn da der göttlihe Wille Maaß und 
Regel alles Guten im geſchaffenen Willen ift, fo wird alle Güte des gefhaffenen 
Willen: daraus erkannt, in iwiefern er mit dem göttlichen Willen übereinftimmt. 
(Ebendaf, S. 23.) Der Gehorfam it nicht die Tchätigfeit des Willens, ver- 
möge deren er den übrigen Kräften der Seele und den Gliedern des Körpers 
gebietet, fondern die Tätigkeit, die der Wille aus Anregung der Gnade aus 
- fidh ſelbſt Hervorbringt, und vermöge deren er fi ſowohl in Betreff des Ge⸗ 
wollten, als in Betreff der Art des Wollens, durch freie Liebe ganz in das, 
was Gott gefällt, auflößt. Wer nur äußerlich thut, was geboten wird, obne 
innere Zuftimmung des Willens, der ſcheint zu gehorden, aber er wirkt 
nicht in der That das Merk des Gehorſams; diefes beruht ganz auf dem freien 
Eingehen des Willens; mer wider Willen das Gebotene thut, ftellt ein Bild 
der Tugend dar, aber nicht die Tugend felbft. (Epist. apolog. p. 23. 24.) 
Aus allem aber geht hervor, daß unter dem evangelifhen Gefege nichts Gott- 
gefätliges geſchehen Tann, außer vermöge der Zreiheit der Liebe, zu der uns 
Chriſtus befreit hat. (Ebendaſ. &. 24.) 
1) Dialog. p. 109. 








Das felbfigemashte und das wahre Chriftentbum. 123 


Denn die Behauptung, daß ohne die Verpflichtung des Geluͤbdes 
bie evangelifchen Rathfchläge in ihrer höchften Vollendung nicht 
beobachtet werden Eönnen, fallt doch wefentlich zufammen mit ber 
andern, daß die Gnade des evangelifchen Geſetzes dazu an und für 
nicht hinreicht.” In diefen wenigen Worten ift der Zufammen- 
hang des Moͤnchsſthums und ded ganzen Firchlichen Ge: 
lübdes und Verpflihtungswefens mit dem Princip des 
Pelagianismus treffend aufgezeigt; ebenfo treffend ift aber 
auch, was Goch ausführlicher gegen biefen vierten Grundirrthum 
ausſpricht, und hier ift es befonderd, wo er feine dialectifche Kunft, 
die auch fonft nicht gering ift, mit vieler Virtuofität entwickelt. 

Da Goch auch hierbei vorzugsweiſe den Hauptrepräfentanten 
der mittelalterlichen Zheologie, Thomas von Aquino, im Auge 
bat, fo iſt es auch hier erforderlich, in Kürze zufammenzufaffen, 
was diefer über das Geluͤbde, die eigentliche Grundlage des 
Noͤnchthums, lehrt 1). Ex bezeichnet das Gelübde als eine folche 
Art des Verfprechend, vermöge beffen jemand, ber Dazu durch fein 
ter und fonftiges Verhältniß fähig ift, Gott etwas ausgezeichnet 
Gutes 2), welches ganz in feinen Willen geftelt ift, zu leiften aus 
freiem Triebe zufagt. Das Gelübbe ift nah Thomas ein gottess 
dienſtlicher Act ®), dem die höchfte Verpflichtungskraft einwohnt, 
(wohl wegen des der göttlichen Majeflät gegebenen Verſprechens, 
ald wegen des nicht geringen Nubens, ben ed bringt, denn 28 be- 
wirft, dag gewiffe gute Werke eine höhere Bedeutung und ein 
größered Verdienſt bei Bott erhalten, als fie fonft haben würden. 
dur Vollſtaͤndigkeit des Gelübdes gehört dreierlei: die Überlegung, 
der Vorſatz des Willens, und das wirkliche Verfprechen, in web 
dem fich das Geluͤbde vollendet; in ber Natur des Geluͤbdes aber 
liegt es, daß es ſich immer auf ein befondered höheres Gute *) bes 
Hehe, al8 dasjenige Gute ift, welches im Allgemeinen zur Noth⸗ 

1) Thomas handelt über diefen Gegenftand in der Summa Theol._Sec. 
sec. Quaest. LXXXVIIT. in 12 Artikeln. 

2) aliquod excellens bonum. 

3) latriae actus. 

4) ein melius bonum, wie es Thomas wiederhohlt bezeichnet. 
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wendigfeit bed Heiled gehört. Jedes Gelübde geht in hoͤchſter In⸗ 
ftanz auf Gott und ift eine Beftimmung über foldhe Dinge, die 
man zur Ehre und im Gehorfam Gottes verrichten will, und in⸗ 
fofern ift e8 ein gotteödienftlicher oder religiöfer Act; und bieß gilt 
auch von den Gelübden, die man zunächft den Heiligen ober ben 
firchlichen Vorgefegten thut, denn immer gelobt doch auch hierbei 
der Menfch Gott, er wolle das erfüllen, was er den Heiligen ober 
Drälaten gelobt hat. Inſofern aber das Gelübbde eine gottesdienſt⸗ 
liche Handlung ift, ift dad, was vermöge eines Gelübdes verrich- 
tet wird, löblicher und verdienftlicher 1), als das, was ohne Ge⸗ 
lübde verrichtet wird 2). Zwar könnte es fcheinen, fagt Thomas, 
es fey das Umgekehrte der Fall, weil, wer ohne Gelübde handelt, 
weniger einem Zwang unterworfen ift, weil das Gelobte oft mit 
niedergefchlagenem traurigem Gemüthe geübt wird, und weil Das 
Geluͤbde Feine befondere Kraft befigt, den Willen zu befefligen. 
Aber genauer erwogen verhält es fich nicht fü. Es zeigt fich: viel- 
mehr in. dreifacher Beziehung als beffer und verdienftlicher, ein 
Merk vermöge Gelübbes zu thun, ald ohne Geluͤbde. Erftlich, 
weil das Gelübde eine gottesdienftliche Handlung iſt; als folche 
fteht e8 obenan unter den moralifchen Zugenden; das Werf einer 
höheren Tugend ift aber immer beffer und verbienftlicher, als das 
einer niedrigen; in diefem Sinne erhält das Faſten oder die Ent: 
haltſamkeit einen höheren Werth durch Verbindung mit einem.Ge- 
lübde, weil fie unter diefer Vorausfeßung zum Dienſte Gottes ge: 
hören und gleichfam Gott dargebrachte Opfer find. Sodann, weil 
derjenige, der etwas gelobt und darum thut, fid) Gott mehr un- 
terwirft, ald der, welcher daffelbe ohne Gelübde thutz denn er un: 
terwirft fich Gott nicht bloß in Beziehung auf die Handlung, fon: 
dern auch in Beziehung auf die Freiheit zu derfelben, weil e8 nun 
nicht in feiner Willfür fteht, anderd zu handeln. Endlich), weil 
durch das Gelübde der Wille unbeweglich im Guten befefligt wird; 
etwas aber aus einem im Guten befeftigten Willen thun, gereicht 


- 


1) laudabilius et magis meritorium. 
2) Dieß ift der Hauptfragepunct und dieſen behandelt Thomas befon- 
derö im Aten Artifel der 88ſten Quaestio. ' 
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zur Vollendung der Tugend, wie auch im entgegengefegten Fall 
das Suͤndigen aus verhärtetem Sinn eine ſchwerere Sünde iſt. 

Diefer ganzen Auffaffung der Lehre vom Gelübde und ber 
pelagianifirenden Denkweife, worauf fie nach) feiner Über: 
zeugung beruht, begegnet nun Goch in folgender dilemmatifchen 
Schlußreihe 2). Das Gelübde ift entweder ein Act der Natur, 
oder ein Act der Gnade. Iſt es ein Act der Natur, bewirkt durch 
die natürliche Neigung des Willens zum Guten im Allgemeinen, 
fo folgt, daß die Gnade an fich nicht zureicht zur vollen Beobach⸗ 
tung des evangelifchen Geſetzes; denn wenn die Gnade an fich zu⸗ 
reichte, fo wäre nicht das Hinzufommen eines Acted der Natur 
erforderlich. Iſt aber das Gelübde ein Act der Gnabe, bewirkt 
durch eine Neigung des Willens zum Guten im engeren Sinne, 
infofern dev Wille durch die Gnade dazu bewegt wird, fo frägt fich 
wieder, ob biefe Bewegung der Gnade nothwendig erforbert werde 
zur Volfftändigfeit des Gelübdes oder nicht? Wird diefelbe nicht. 
nothwendig erfordert, fo ergibt fich wieder der Schluß, daß das Ge: 
lübde ein wahres und volfftändiges feyn kann ohne die Gnade und 
fo fällt man wieder in den oben bezeichneten Srrthum zuruͤck; wirb 
dagegen die Gnade nothwendig zum Gelübde erfordert, fo ift eben 
damit zugeftanden, daß ein Geluͤbde, ohne die Bewegung der 
Gnade abgelegt, Fein wahres und vollftändiges fey. Iſt ed aber 
fein wahres, fo ift e8 auch nicht Derbindend; ift ed nicht verbind⸗ 
ih, fo kann auch der Gelobende zur Beobachtung deffelben nicht 
angehalten werben. Und doch wird jeder Religiofe (Mönch) zur 
Beobachtung feines Gelübdes von der Kirche angehalten, und zu⸗ 
gleich ift klar, daß viele keineswegs durch die Bewegung ber Gnade 
zu ihrem Gelübde und Orden beftimmt werden, fondern durch nichts⸗ 
würdige Gründe, deren Gelübde aber dennoch von der Kirche ald ächt 
und gültig anerkannt wird, infofern die Kirche fie nur einer ſtren⸗ 
geren Dieciplin und etwa der Buße in einem andern Klofter uns 
terwirft. So ift alfo einleuchtend, daß [im Sinne ber beftrittenen 
Gegner] zur Wahrheit und Vollftändigkeit eines Gelübdes die Bes 
wegung der Gnade nicht nothwendig erfordert wird. Gefegt aber 
9) Dialog. p. 110— 113. 
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auch, was bie Gegner als ihre Lehre auöfprechen, die Gnade fey 
zur Wahrheit des Gelübdes nothwendig, und der Wille ded Gelo- 
benden werde durch diefe Gnade im Guten befeftigt, wie ber Ur: 
heber diefer ganzen Irrlehre I) offenbar behauptet, fo erhebt fich 
eine weitere Frage, nämlich diefe: da fich die Gnade verhält zum 
Millen, wie das Licht zum erleuchteten Gegenflande, und darum 
die Gnade in dem Willen etwas fegen muß, wie dad Licht etwas 
feßt im erleuchteten Gegenftande; da ferner diefes von der Gnade 
Geſetzte nichts anderes ift, als eine gewiſſe Gleichförmigfeit des 
menſchlichen Willen! mit dem göttlichen; da endlich diefe Gleich: 
förmigfeit durch die Zunahme ber Gnabe täglich waͤchſt, bis die 
Empfänglichkeit des Willens aufs höchite gefteigert ift, wo denn 
die Seele würdig ift, jenes Wort der Wahrheit zu vernehmen: 
gehe ein zu deines Herrn Freude, weil fie den höchften Gipfel der 
Liebe erreicht hat und ganz in ben geliebten Gegenftand, nämlich 
Gott, umgewandelt iſt; da fich dieß alles fo verhält, wie Fann 
doch die Gnade, auch durch ein aus ihr hervorgegangenes Gelübde, 
mehr feßen in dem Willen eines Gelobenden, als fie feßt in dem 
Willen befien, der fich ohne Geluͤbde vermöge ber evangelifchen 
Freiheit barbringt, um nach der Bolllommenheit des Evangeliums 
alle Zage feines Lebens dem Heren zu dienen? Dagegen werben 
die Widerfacher antworten, das Gelübde fee im Willen des Ge— 
lobenden eine Sefligfeit im Guten, wie fie im Willen des nicht Ge: 


1) Inſofern Thomas überhaupt lehrt, daß nichts Gutes von den Men- 
ſchen geſchehe, aud dad von der menſchlichen Freiheit auögehende nit, ohne 
Anregung und Mitwirfung der göttlihen Gnade (f, Summa Theol, P. II, 1. 
Quaest. 109, wo es unter anderm beißt: Liberum arbitrium ad Deum con- 
verti non potest, nisi Deo ipsum ad se comwertente ... nihil homo po- 
test facere nisi a Deo moveatur; et ideo, cum dicitur homo facere, quod 
in se est, dicitur hoc esse in potestate hominis, secundum quod est mo- 
tus a Deo), muß er notbwendig aud behaupten, daß dad höhere Gute, wel⸗ 
des vermöge eines Gelübdes volbradt wird, obgleih von dem freien Willen 
ausgehend (dieitur enim aliquis proprio voto facere, quae volunstarie fa-' 
cit. Sec. sec. Quaest. LXXXVIII. Art. 1.), doch zugleid eine Wirkung 
der Gnade ſey, welche den Willen In dieſem höheren Guten ftärft und be- 
feſtigt. 
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lobenden nicht fey, indem fie fich auf ihren Lehrer !) berufen, wels 
her fagt: Der Wille des Gelobenden wird durch das Geluͤbde be: 
feftigt im Guten und gewinnt eine gewiffe Ähnlichkeit mit der Be⸗ 
feffigung der Seligen. Bon der Unhaltbarkeit diefer Behauptung 
fonnen wir und jeboch fehr beflimmt überzeugen 2). Faͤnde eine 
folhe befondere Befeftigung wirklich ftatt, fo müßte fie feyn die 
Befefligung entweder ber zum Heile beflimmten [Präbeftinirten], 
oder der Geheiligten, oder der Seligen, denn eine andere gibt es 
nicht. Aber erftlich, die Befeftigung der Prädeftinirten tritt hier 
nicht ein: denn dieſe fchließt, wenn auch nicht die Möglichkeit des 
Suͤndigens, doch Die Möglichkeit eines entfcheidenden Abfalles und 
letzlichen Beharrens in der Sünde aus, weil die Endabficht Gots 
tes ihres Ziele nicht verfehlen Bann; durch das Gelübde dagegen 
wird eine folche Befefligung nicht ertheilt, vielmehr haben die aus⸗ 
gezeichnetſten Lehrer offen behauptet, daß viele Religiofen der Ver: 
dammung unterliegen werben, und kein verfländiger Menſch wird 
wagen, allen Mönchen die Seligkeit zuzufprechen. Ebenfo wenig 
koͤnnen wir ferner den Gelobenden die Befeftigung ber Geheiligten 
belegen: denn dieſe fegt eine untrennbare Einigung des Willens 
mit dem göttlichen vermöge ber fleten Gegenwart ber göttlichen 
Gnade voraus, folched.gefchieht aber nicht Durch dad Gelübde, denn 
die Mönche Fönmen gar wohl von der Tugend abfallen und in die 
tiefften Laſter verſinken, was nicht Noth thut zu bemeifen, weil 
das Leben vieler augenfcheinlich fo-verrucht ift, Daß man im Sprich: 
wort fagt: was ein Mönch zu thun wagt, wide ber Teufel fich 
[hämen zu denken. Am allerwenigften aber zeigt ſich endlich bei 
den Selobenden die Befeſtigung der Seligen: denn in diefem Zus 
Rande tritt die Unmoͤglichkeit des Boͤſen ein, wegen ber Gegen: 


— 





1) Thomas von Aquino, der auch hier gemeint ift, fagt in feiner 
Summa Sec. sec.. Quaest. LXXXVIII. Art. 4: Ad primum ergo dicen- 
dum, quod sicut non posse peccare non diminuit libertatem: ita etiam 
Necessitas firmatae voluntatis in bonum non diminuit libertatem, ut patet 
in Deo et in beatis. Et talis est necessitas voti, similitudinenn quan- 
dam habens cum confirmatione beatorum. 


2) Dialog. p. 114 — 124. 
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wart bed höchften Gutes und einer ſolchen Durchdringung des Wit- 


lens von demfelben, daß er davon gar nicht abwendig gemacht 


werben kann; fo etwas wirb aber niemand von den Mönchen aus: 
fagen wollen, bie täglich und vielfach fündigen, und fich oft mehr 


an den fehändlichflen Umarmungen, ald an geiftlichen Genüflen 


und göttlicher Suͤßigkeit erfreuen, was fo offenbar ift, daß es Eei- 
ned Beweife bedarf. Somit iſt klar, daß das Geluͤbde Feine be: 
fondere Befeftigung im Guten gewährt, Die nicht ohne Gelübbe 
auch dem zu Theil würde, der fich au freier Bewegung der Gnade 
täglidy Gott zum Dienfte weiht; ja, was noch mehr ift, daß das 


Geluͤbde zum Kortfchritt im Guten im Allgemeinen fhlechthin nichts 


beiträgt, fondern etwa nur in befondern Fallen, wie z.B. Ketten 
und Banden manchem Schwachen dienlich feyn koͤnnen. 

Menn auf diefe Beweisführung die Seele, von einem an: 
dern Ausfpruche bed Thomas !) ausgehend, noch entgegnet, daß 
dem Menfchen durch den Zwang des Gelübdes das Gute doch er- 
leichtert werben koͤnne, wie z.B. auch das jüdifche Volk durch 
Drohung und Schreden zur Erfüllung des Gefeges getrieben wor: 
ben, während ed bei voller Freiheit fchwerer fen, im Guten zu be: 
harren; fo antwortet darauf der Geift mit dem vollften Rechte, 
daß das eben nicht dad wahrhaft Gute fey, was auf folche 


Weiſe zu Stande komme 2), weil diefes nur aus der Freiheit her: 





vorgehen, die Freiheit aber nur durch die Liebe ihre Richtung er: 
halten koͤnne. „Es ift Far ®), daß die, welche getrieben werden 


müffen, das Gute felbft, zu dem fie fich verpflichtet, nicht lieben, 
weil nur dad vorzugäweife freiwillig ift, was aus Liebe geſchieht.“ 


Dadurch aber kann der Menſch auf keine Weiſe Gott aͤhnlicher wer⸗ 
den, „denn da Gott nichts aus aͤußerer Noͤthigung, ſondern alles 


nur aus freier Willensentſcheidung thut, das vernuͤnftige Geſchoͤpf 
aber ſich vor allen andern Geſchoͤpfen dadurch auszeichnet, daß ſein 
Thun nicht der Nothwendigkeit unterliegt, ſo leuchtet ein, daß das 





mwenſchliche Handeln deſto gottaͤhnlicher iſt, je mehr es aus der 


1) In der Summa contra gentiles. 
2) Dialog. p. 118 — 122. 
3) Dialog. p. 120 und 121. 


— 
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Heeiheit hervorgeht. ... Ja felbft bie Gnade hebt Die natürliche 
Freiheit des Willens nicht auf, fondern vollendet fie und Iößt fie 
durch die Liebe in.eine höhere Freiheit auf, Denn in dem Manße 
als diejenige Liebe, welche durch die Gnade in den Willen fich ers 
gießt, höher und Eräftiger iſt, als die Liebe, die ber Natur ents 
ftammt, in bemfelben Maaße ift auch die Freiheit, die aus der 
Gnade kommt, höher als die der Natur, weil immer das am freies 
fien ift, was aus der Liebe fließt.‘ 

Hiermit wären zwar bie Gegner im Wefentlichen widerlegt, 
allein weil ed Goſch in diefem Puncte mit dem Grundirrthume feis 
ner Zeit zu thun hat, fo verfolgt er denfelben in alle feine Wurzeln 
und Berzweigungen, und da er bei diefer Gelegenheit noch manches 
auch reformatorifch Wichtige fagt, fo gehen wir noch etwas 
weiter mit ihm. Die Seele erhebt fpäter 1) den Einwurf, dag: 
boch auch in Beziehung auf das Leben in der chriftlichen Religion 
überhaupt ein verpflichtendes Gelübbe flatt finde in der Taufe, 
und die Kirche, die fich dieſes Geluͤbde ablegen laſſe, auch jes 
den zur Erfüllung deſſelben anhalte Hierauf entgegnet der 
Geift?), indem er den Unterfchied. zwifchen dem Verſprechen in 
ber Taufe und dem Moͤnchſsgelübde bemerklich macht. Das 
Gelübde des Glaubens ift bei dem Täufling zum Heile wefentlich, 
wie auch in feinem Leben die Beobachtung der Gebote. Chriftus 
fordert, daß wir ihn befennen follen vor den Menfchen, und ber 
Apoftel bezeichnet ald einen Beftandtheil des befeligenden Glau⸗ 
bens nicht allein die Zuftimmung des Herzens, fondern auch das 
Belenntniß des Mundes. Was aber ald nothwendig verlangt wird, 
dazu wird durch die Gnade des Geſetzgebers auch dad Vermögen 
verliehen. Daher kommt ed, daß die Freiheit des Willens, wie 
fie nicht vermindert wird durch die Verpflichtung auf das evangelis 
ſche Geſetz, fo aud) Feine Minderung erleidet durch das Gelübde 
bes Glaubens, welches ein durchaus freimilliged feyn fol. Zu: 
gleich ift das Geluͤbde des Glaubens in der Zaufe die Befefligung 
der innerlichen Gemeinfchaft und Freundfchaft bed Getauften mit 

4) Dialog. p. 152. | 
2) Dialog. p. 158 sqg. 
Uumann Reformateren 1. 9 
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ber Kirche; denn ein beſſeres Zeichen unverleglich heiliger Verbin: 
bung gibt es nicht, als ein folched unwiberruffiches Gelübde, den 
Glauben zu halten. Auch gehört daflelbe zum Wefen bed Sarra: 
mented 1): denn die Sarramente find unterſcheidende Zeichen, durd 
welche nicht allein im verborgenen Urtheile Gottes, fondern auch 
im offenbaren Urtheile der Kirche die Gläubigen von den Unglaͤubi⸗ 
gen geſondert werden; hierzu iſt eine innere Dispofition für Die Auf: 
nahme der Gnade, fo wie ein Bekenntniß und eine Bethätigung 
des Willens erforderlich, und zwar bei der Taufe in noch höherem 
Maafe, als bei den übrigen Sacramenten, weil fie dasjenige unter 
den Sacramenten ift, durch welches der Zäufling der Kirche erſt 
einverleibt wird. Alles diefed nun, was das Taufgeluͤbde als heil: 
fam und nothmwendig erfcheinen laßt, ift auf dad Mönchögelübde 
nicht anwendbar; es iſt alfo einleuchtend, daß beide wefentlich ver: 
fohieden find. Und wenn mit bem Zaufgelübde eine Verheißung 
verbunden ift, infofern denen, die Chriftum aufnehmen, die Macht 
gegeben wird, Kinder Gottes zu werben, fo iſt nicht einzufehen, 
welche Verheißung höherer Vollkommenheit etwa mit dem Mönche: 
gelübde verknüpft feyn follte. ‚Denn wenn daffelbe eine Vollkom⸗ 
menheit ertheilte, fo Tönnte dieſe nur darin beftehen, den menſch⸗ 
lichen Willen: übereinflimmender mit bem göttlichen zu machen, als 
worin Die ganze höhere Vollkommenheit der Seele beſteht. Daß 
bieß aber nicht der Fall fey, ift fchon gezeigt. Kerner unterfcheidet 
ber Geiſt?) bei dem Gelübde zweierlei, die Darbringung und Die | 
Verpflichtung (oblatio et obligatio) des Willens zum Guten. 
Die Darbringung des Willens befteht darin, daß der durch bie 
Gnade gebildete Wille ſich durch freie Wahl zur Volbringung tu: 
genbhafter Handlungen hergibt und ift nicht weentlich verfchieden 
von dem Wollen (volitio) des Guten ſelbſt. Eine folhe Dar: 
bringung aber, wie fie immer von der Anregung der Gnade aud: 
geht, fo findet fie auch in jedem Willen flatt, der Durch bie Gnade 

. gebildet iftz fie ift alfo nicht etwa fpeciell im Willen bloß des Gelo: 
benden, fonbern allgemein in jedem wahrhaft tugendhaften Willen. 

1) Dialog. p. 156. | 
2) Dialog. c. 13. p. 159 — 161. 




















Das felbſtgemachte und das wahre Chriſtenthum. 131 
Die Verpflichtung des Willens aber befteht darin, daß berfelte 
aus freier Wahl durch ein Verfprechen oder Geluͤbde fich verbind⸗ 
lich macht, die oder jenes zu thun. Hierbei, weil eine folche Vers 
pflichtung ebenfo gut uͤbernommen werden kann von einem Suͤn⸗ 
der, wie von einem Zugendhaften, findet eine Anregung der Gnade 
nicht ftatt, fondern bloß eine Willends und Berftanbes : Entfches 
bung; amd batum feßt diefelbe Feine höhere Vollkommenheit in dem 
Willen des ſich Berpflichtenden, weil bieß allein vor das Forum 
ber Kirche gehört, bie nur über das zu Tage Liegende urtheilt 1), 


Alles Bisherige fpricht wefentlich gegen dad Gelübde, 
denn nach allen Beziehungen wird anſchaulich gemacht, daß das: 
felbe zur Vollkommenheit des chriftlichen Lebens nicht nothwendig 
fey, daß ed zu dem wahrhaft und allgemein Guten Fein integriren: 
des Moment hinzubringe; infofern nun aber die gefammte chriftliche 
Beltanfchauung und fittliche Beurtheilung des Mittelalters auf der 
Votausſetzung von einer höheren Vollkommenheit des Moͤnchsle-⸗ 
bens, von einer eigenthümlichen Erhabenheit der moͤnchiſchen Tu: 
gend ruhte, und das Mönchsleben feine legte bindende Grundlage 
in dem Gelübde und deſſen Bedeutung hatte, war diefe Polemik 
von großer, tiefgreifender Bedeutung. Indeß Eonnte es fcheinen, 
ald ob ſich Goch durch diefe Polemik in Widerfpruch mit fi 
felbft und mit der Kirche verwidle: mit fich felbft, weil er einer 
Flöfterlichen Anftalt vorſtand; mit der Kirche, weil fie Moͤnchthum 
und Geluͤbde angeordnet hatte oder doch billigte. Er mußte alfo 
der ganzen Inſtitution, obwohl er deren Nothwendigkeit leugnete, 
doch wenigſtens etwas relativ Gutes oder Nuͤtzliches zuerkennen. 
Er mußte zeigen, daß er nicht das Mönchthum fchlechthin, fon: 
den nur dad Irrthuͤmliche, Abergläubifche, Verderbliche des 
Moͤnchthums befämpfe. Und dieß thut Goch auch, indem er fich 
namentlich ber das Werhältniß des Moͤnchthums und des Gelüb: 
beö zur Kirche, und über deren Verhalten in manchen dußerlichen 
Anordnungen auf eine hoͤchſt merkwuͤrdige Art äußert. „Die Kir 


1) De occultis non judicat ecclesia. 
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he,” ſagt er), „iſt die Mutter der Glaͤubigen. In den 
Mirttern ift aber oft mehr Liebe, ald Verftand2). Daber 
iſt in manchen Handlungen der Kirche mehr Eifer der Srömmig: 
keit wahrzunehmen, als Licht der Unterfcheibung. Und fo ge 
ſchieht ed, daß die flreitende Kirche, eben Darum, weil fie die ſtrei⸗ 
tende ift, obwohl fie bisweilen irrt in der Einficht, doch 
niemals irrt in der Liebe, weil fie alled, was fie zur Vervoll⸗ 
kommnung ihrer Kinder anorbnet, ohne Zweifel aus mütterlicher 
Liebe thut. Dieß gilt auch von dem Geluͤbde: denn obwohl 
daſſelbe nicht geeignet ift, den Willen im Guten zu befeftigen, fo 
Tann e3 doch Gelegenheit geben zum Guten. Denn, gleichwie 
viele Dinge verboten werden, nicht weil fie an fich böfe find, fon- 
dern weil fie Veranlaffung zum Böfen geben Eönnen, fo werden 
auch viele Dinge angeordnet, nicht weil fie an ſich gut find, fon: 
bern weil fie manchem Gelegenheit zu etwas Beflerem geben koͤn⸗ 
nen. So ift dad Schweigen der Mönche nicht an fich etwas Gu- 
tes oder dad Beſſere; vielmehr iſt es beffer, zur rechten Zeit und 
‚am rechten Orte gut und nuͤtzlich zu fprechen; aber doch kann das 
Schweigen zu mandjem Guten Gelegenheit geben. Ganz int die 
fem Sinne ift auch dad Gelübde von der Kirche angeordnet, nicht 
daß ed an fich etwas befonderd Gutes wäre ®), fondern weil es 
für viele Schwache und Nachläffige eine Veranlaſſung werden 
Tann zu etwas Befferem. Wie auch der Heiland fagt: „ „Noͤthige 
ſie hereinzukommen, auf daß mein Haus voll werde;““ nicht da⸗ 
mit ſein Haus durch die Noͤthigung unfreiwilligen Zwanges mit 
Guten angefuͤllt werde, ſondern damit aus der Noͤthigung etwas 
Gutes, das ſeiner Natur nach nur freiwillig ſeyn kann, hervor⸗ 
gehe. Dieß wird nun von Goch in folgenden Betrachtungen *) 

4) Dialog. c. 14. p. 164 und 165. 

2) In matribus autem plus solet abundare affectus, quam vigere in- 
tellectus. 

3) Ja wer das Gute nur des Gelübdes wegen aus Furcht vor der Strafe 
and ohne Liebe thut, der fündigt vielmehr, Dialog. cap. 22 p. 229: Rel 
giosus faciens actus voti sui, ad quos se .obligavit ex timore poenae, 
transgressoribus oppositae, nullo eum adjuvante amore justitiae, peccat. 

4) Dialog. cap. 15. p. 165 — 171. 
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noch weiter. ausgefuͤhrt. Der Wille, der. fich einer fleifchlichen Frei⸗ 
heit bingibt, muß biöweilen durch Zwang von: ben Werken des 
Fleiſches zurückgehalten werben, indem man ihm bie Gelegenheit 
entzieht. Dadurch wird zwar der Wille an :fich nicht umgewans, 
beit, aber er Fann doch Anlaß zur Umkehr erhalten, voie z. B. den 
verlorene Sohn. Gleichwie nun Gott.den in falfcher Freiheit aus⸗ 
ſchweifenden Willen durch Ungluͤck nicht fowohl zum Guten. zwinz 
gen, als ihm vielmehr Weranlaffung geben will, .daß-ex: fich. fret 
dem Guten zuwende, fo legt die Kirche den Mönchen die Verbind⸗ 
lichkeit des Geluͤbdes nicht fowohl deßhalb auf, Damit fie zum Gu⸗ 
ten genoͤthigt wuͤrden, als. vielmehr um dadurch das freiwillige 
Gute aus ihnen hervorzulocken. Damit. foll nicht Die. Anorbnung 
ber Kirche herabgeſetzt, fondern, nur. abergläubigem Irrthume ges 
feuert werben. Denn weil anderes ben Kranken und anderes Dem 
Gefunden, anderes den Schwachen und andered ben Sterfen dien⸗ 
ich ift, fo hot Die Mutter Kirche, Die Beduͤrfniſſe aller einzelnen 
in fich aufnehmend ?), Sorge getragen, daß allen Forderung ber 
Frömmigkeit werde, und in diefem Sinne bat fie das Gelübde für 
die Schwachen und. Schwanfenden angeordnet, die. zur vollfoms 
menen Beobachtung des evangelifchen Gefebes durch das Allge⸗ 
meine der. chriftlichen Religion nicht gebracht werden konnten, da⸗ 
mit fie durch Die Außsre Verpflichtung ſich gewoͤhnten, unter. Dem 
Joche der evangelifchen. Freiheit zu lehen. Es iſt alfo weit vom 
der Wahrheit entfernt, wenn manche Mönche ihren Orden: unver 
ſchaͤmter Weiſe fo erheben, daß fie zu ihrer, eigenen Schande ihn 
einen Stand der Vollkommenheit nennen. Vielmehr ges 
hoͤren die Mönche zu denen, guf die fich das Wort bes Exlöfers 
anwenden läßt: „Nöthige fie hereinzukommen;“ fie find bie 
Schweifenden und Unbefländigen 2), die zwar einen guten Willen 
haben, aber durch die Unbeftändigkeit ihrer Neigungen hierhin und 
dahin getrieben werben, die ohne eine äußere Zügelung weder:in 
dem Guten, das fie haben, zu beharren, noch zum Befleren: fort» 
jufchreiten vermögen. Solchen wird das Drbenögelüibte, mis. Mus 


1) singulorum neoessitates in se transformans. 
2) vagi et inconstantes. 
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gen auferlegt, weil fie nur auf diefe Weiſe vom Verbotenen wu 
ruͤckgehalten werben koͤnnen. 

Alſo nicht die Vollkommenen find bie Mönche, wie es 
tm Sinne des ganzen Mittelalter lag, denn die wahre Vollkom⸗ 
menheit und das wahrhaft Gute ruht nur auf der aus ber Liebe 
entforungenen Freiheit, fondern vielmehr bie Unvollfommenen, 
Schwachen, Unbeftändigen, die eined aͤußeren Antriebed, einer 
Aöthigung zum Guten beduͤrfen; und die Kirche hat dad zwin⸗ 
gende Geluͤbde eingeführt, nicht als eine Ergaͤnzung oder gar Vers 
volltommnung des evangelifchen Geſetzes, das für fich fchlechthin 
zureichend ift, fonbern indem fie ſich wie eine zärtliche Mutter zu 
ben Schwachen. herabließ. Dieß flhrt nun Goch auf bie Unter: 
ſcheidung zwifchen der pofitiven Anordnung der Kirche 
md der görtlihen Anordnung in Betreff des evangelifehen 
Lebens und in dieſer Beziehung fagt er 2): Die göttliche Anord⸗ 
nung ift vollfommen hinreichend zur reinften und vollfländigften 
Beobachtung des evangelifchen Geſetzes, und bedarf Feiner weis 
teren Zuthat. Die der göttlichen Anordnung hinzugefligten poſi⸗ 
tiven Beftimmungen der Kirche find daher weiter nichts, als ge 
wiſſe äußere ehrbare Gebräuche, eingeführt, um eine höhere Ehr⸗ 
furcht zu bewirken in ‚der Theilnahme an den Sacramenten ober 
überhaupt in ber Behandlung derfelben, wie dad Faften vor dem 
Genuß ded Abendmahls, die Trauung im Angefichte der Gemeinde 
und dergleichen, was nicht zur Wahrheit, fondern nur zur Würde 
bed Sacraments beiträgt. Hierher gehört auch dad Geluͤbde, und 
baber erftredt es ſich nicht auf das Innerliche, fondern tft eine 
weſentlich Außerliche Handlung, wie bie andern Firchlichen Eins 
rihtungen; es kann daher auch, weil das höhere Gute nur aus 
bem Innerften, nicht aus dem dußeren Werke kommt, nichts Gutes 
höherer Art im Willen bewirken. Nun geben die Thomiften auf 
ber einen Seite zu, daß der Ausfpruch und Befehl eines Praͤlaten 
fich nicht erſtrecken kann auf die Innere Bewegung des Willens, 
fondern nur auf die äußere Handlung; auf der andern Seite bes 
haupten fie zugleich, daß der Papſt von jedem feierlichen Geluͤbde 

1) Dialog. cap. 17. p. 177 - 182. 














i 


Das ſelbſtgemachte und bas wahre Chaiſtenthum. 135 
bispeafiven koͤnne, woraus. bann folgt, daß das Geluͤbde auch in 
ihrem Sinne unter bie pofitiven dußeren Einrichtungen ber Kixche 
zu rechnen ſey. Wenn fie aber zugleich fagen, daß das Gelübbe 
ein Verbienft begründen, daß aus ihm verbienftliche Tugendhand⸗ 
lungen hervorgehen koͤnnten, fo heißt das nichts anderes, als daß 
durch eine äußerlihe Handlung Seligfeit verdient werben koͤnne. 
Das ift aber eben die unfinnige Lehre bes Pelagius, welcher be 
bauptet, daß der Wille durch fein natürliches Vermögen zureiche, 
die ewige Seligkeit zu verdienen; und von diefer Lehre fcheint der 
Jrrthum der Thomiften nicht bloß in diefem Stud, fondern aud) 
in vielen andern nicht weit entfernt zu feyn. 


Dieß find bie verberblichen Grundrichtungen, welche Goch, 
ſowohl negativ, ald durch Entgegenfegung der Wahrheit pofitio bes 
ſtreitet. Indeß war es natürlich, daß ihn diefe Betrachtung, wie 
ſchon der legte Abfchnitt zeigt, auch auf eine Erdrterung über den. 
Begriff und das Wefen der Kirche führen mußte. Schon in 
Betreff des Geluͤbdes hatte er die Kirche als eine mehr liebevolle, 
denn verfländige Mutter bezeichnet und einen Unterfchieb zwiſchen 
ihren Anordnungen und dem göttlichen Geſetze gemacht: er hatte 
mit einem Worte die Srrtbumsfähigkeit der Kirche aners 
kannt. Dieß kann und jet wie etwas Leichtes und Unfcheinbares 
vorkommen, aber Damals war ed, wie auch bie gewaltigen inne⸗ 
ten Kämpfe des um mehr als ein halbes Jahrhundert ſpaͤteren hels 
denkräftigen Luther beweifen, ein Sag von centnerfchwerem Ges 
wichte. Es war der fehärffte Widerſpruch gegen den Standpunct 
des ganzen Mittelalters, welches der Kirche eine gottgleiche Stel⸗ 
lung und Autoritaͤt anwies, der ſtaͤrkſte Angriff auf den Mittel⸗ 
punct des Katholicismus und der Hierarchie. Wir koͤnnten daher 
wuͤnſchen, daß Goch ganz beſonders dieſen Fragepunct weiter aus⸗ 
gefuͤhrt haben möchte; er thuͤt dieß nicht, vielleicht weil ihm bie 
Frage zu groß und die Beantwortung unter den gegebenen Vers 
haͤltniſſen zu bebenklich ſchien. Indeß find ums auch fehon feine 
Andeutungen als aufdaͤmmernde Gebankenanfäge von dem, was 
durch die Reformation zum vollen Bewußtfeyn kam, fehr wichtig. 


136 Eeſtes Bu. Dritter Theil. Flnſtos Hauptſtück. 

Gooch geht auch hier nicht bloß negativ, ſondern zugleich bes 
gründend und anerfermend zu Werke: er flellt nicht allein Säge 
gegen die herrſchende Lehre von der Kirche auf, fondern fucht in 
das Wefen der Kirche einzubringen, und bie Beflimmungen über 
biefelbe aus allgemeinen Principien zu entwideln, Zugleich leitet 
ihn dieß in naturgemäßen Zufammenhang auf Betrachtungen über 
die Hierarchie, das Priefterthum und den Episkopat; und fo häts 
ten wir das Hierhergehörige noch zufammenzufaflen als 


Fünftes Hauptftück 
Kirche. Priefterthum und Episfopat. Prieftertfum und 
Mönchthum. Befig und Entſagung. 





Goch führt vor allen Dingen die Lehre von ber Kirche 
auf jene leuten, einfachen Grundlagen zurüd, die Das Fundament 
wie feiner gefammten chriftlichen Überzeugung, fo auch feiner Theo⸗ 
logie find. Die Liebe, aus der er alled ableitet, und be aus 
der Liebe von felbft hervorquellende Freiheit, find ihm auch Das 
bildende und ordnende Princip der Kirhe. So wenig er 
ein unfreied Chriſtenthum Eennt, ebenſo wenig kennt er eine un 
freie Kirche, Wenn, wie er ausbrüdlich fagt, das Chriftenthum 
die Religion der Freiheit und die Kirche die Erſcheinung bed Chri⸗ 
ſtenthums ift, fo muß bafjelbe Princip, welches im Chriſtenthume 
herrſcht, auch in der Kirche herrſchen; und wenn in Chrifto, dem 
Haupte der Kirche, ſich in der höchften Liebe zugleich die vollkom⸗ 
menfte Sreiheit manifeftirt hat, fo muß derſelbe Geift, der dad 
Haupt erfült, auch ben Leib und alle feine Slieber durchdringen, 
Das Lestere ift im Sinne und mit den Worten Gochs zuerft aus⸗ 
zuführen. In der allgemeinen Fatholifchen Kirche, fagt er Y), muß 
die höchfte Vollkommenheit wohnen, welche .alle Vollkommenheit 
ber felbfigemachten Religionsweifen 2) übertrifft, als eine Voll: 
kommenheit ber inmerlichen Heiligung. Die katholiſche Kirche iſt 


1) Dialog. cap. 19. p. 196 u. 197. 
2) religionum facticiarum, wie fie in den Moͤnchdorden find. 
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ber. myſtiſche Leib Chriſti, wohl geordnet und vollfommen gefugt, 
und Chriſtus ift dad Haupt, allen Gliedern Geiſt und Bewegung 

mittheilend. Ein wohlgeorbneter Körper aber bringt e8 mit ſich, 
daß die Glieder fich gegenfeitig auf die rechte Weiſe beigeordnet 
find und dem Haupte gehörig untergeordnet. Iſt num die katho⸗ 
lifche Kirche der myſtiſche Körper Chrifti, fo muß fie ihrem Haupte 
Chriſtus entfprehen. Sie würde aber zu Chriſto nicht im gehoͤ⸗ 
rigen Verhaͤltniſſe ſtehn, wenn nicht der menfchliche Wille ſowohl 
nah dem äußeren Acte ber evangelifchen Vollkommenheit, als 
nach der inmeren Neigung dem göttlihen Willen in Chriſto gleich 
fürmig wuͤrde. Denn dad rechte Verhältniß liegt in der Anges 
meflenheit des einen zu dem andern. Die Vollkommenheit oder 
Unvollkommenheit der Tugend Kegt nicht in der Quantität, fons 
den in der Qualität. Das Größere ift hier ganz gleichbebentend 
mit dem Beſſeren. Wenn alſo die Patholifche Kirche nicht die ganze 
Vollkommenheit befäße, harmonirend mit der Vollkommenheit ih⸗ 
ved Hauptes Chriflus, fo würde fie ald Körper im Mißverhaͤltniß 
fehen zu ihrem Haupte. Es ift nicht möglich, daß ein hoͤchſt 
vollkommenes Haupt einen mangelhaften und unvolllonmmenen 
Körper habe. Chriftus ift ein höchft vollfommenes Haupt; mit⸗ 
bin muß in der katholiſchen Kirche die. Fuͤlle der Vollkommenheit 
ſeyn, vermöge deren der menfchliche Wille, nach Maaßgabe des 
irdiſchen Zuſtandes, dem Willen Chriſti in allen Dingen gleichförs 
mig wird. Daß aber dazu nicht eine außerliche Verpflichtung und 
Werkthätigkeit gehöre, wie fie z. B. vermöge des Geluͤbdes von 
den Mönchen geübt wird, fondern daß bier alles beruhe auf dem 
Glauben, der in Liebe, alfo in der hoͤchſten innerlichften , ‚geiftges 
borenen Freiheit thätig ift, bieß wird von Goch anderwaͤrts viels 
fach ausgefprochen und aufs anfchaulichfte ausgeführt. Die 
Hauptbeſtimmung der Kirche liegt demnach in der Aneigs 
nung und Kortpflanzung des Geiftes Chrifti, in der 
Verwirklichung des evangelifhen Lebend. Das ihr 
gegebene enangelifche Gefeg — und dieſes ift eben das Geſetz ber 
Liebe und der Freiheit — ift das Höchfte, alles Beherrfchende. 
Dieß iſt die urſpruͤngliche goͤttliche Anordnung, die zur hoͤchſten 
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Vollkommenheit des Lebens, mithin auch zur Seligkeit vollſtaͤndig 
hinreicht. Die Kirche hat auch noch poſitive Satzungen hinzuge⸗ 
fügt; dieſe können aber demzufolge nur als ehrbare aͤußere Se: 
braͤuche angefehen werben, Die zur Wollendung des evangelifchen 
Geſetzes und zu deſſen Vollbringung nicht wefentlih beitragen, 
fondern nur etwa dazu dienen, bie Wuͤrde der firchlichen Hand⸗ 
lungen zu erhöhen 1). Ja bie kaͤmpfende Kirche, die über Irr⸗ 
thum nicht erhaben tft, kann ald eine mehr liebende benn ver: 
fländige Mutter hierin wohl auch zu weit gehen; aber ihre wohl: 
gemeinten Anordnungen werben doch immer, auch wenn fie nicht 
im Stande find, dad innerlich und wahrhaft Gute zu bewirken, 
vom Böfen zuruͤckhalten und zum Befleren Anlaß geben 2). In 
diefem Sinne kann fie auch manche „nöthigen hereinzulommen” 
durch Geluͤbde oder andere Verpflichtung, aber man wird in der 
Semeinfchaft der Eatholifchen Kirche immer die,. welche von felbft 
kommen, unterfcheiven müffen von denen, die genöthigt werben; 
nur jene find es, Die, von ber Gnade erregt, in Freiheit des Geiftes 
zur evangelifchen Bolllommenheit und ewigen Seligkeit hinſtreben, 
während dieſe nur der Zwang der Verpflichtung und eine äußerlich 
zufällige Urfache dazu treibt 2). An fich aber ift dad Himmel: | 
reich nicht mit Widerftrebenden anzufüllen, fondern nur 
mit folhen, die in freier Zuftimmung bem Rufe folgen, weil das 
wahrhaft Gute nur aus der Liebe, alfo auch nur aus ber Freiheit 
hervorgehen kann, denn bie Liebe ift ftetd das allerfreieſte *). 
Indem Gode Ehriftum ald Haupt und Vorbild an 

die Spige der Kirche ftellt, als die hoͤch ſte Würde Ehrifti aber 
bie priefterliche betrachtet, erkennt er ben prieſterlichen 
Stand in der Kirche als den hoͤchſten an, und zwar in der Wei: 
fe, daß derfelbe auch von dem bifhöflihen Stande in kei: 
ner Weiſe übertroffen werde. Dieß ift ein höchft wichtiges Mo: 

4) Dialog. cap. 17. p. 177 u, 178, 

2) Dialog. cap. 14. p. 164 u. 165. 

3) Dialog. cap. 15. p. 171. Vergl. aud die vorhergehenden Seiten 
165 — 169. 

4) Dialag. cap. 17. p. 181.u. 182. _ 
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ment. Die apoftolifche Zeit, zum wenigſten in ihrem erſten Sta⸗ 
dium, Tannte keinen Unterfchteb zwifchen Presbyter und Biſchof3 
die Entftehung bed Episkopats war der erfte unermeßlich folgenz 
reihe Schritt zur Entwidelung ber Hierarchie. Diefr Schr 
mußfite gethan werben und aus ihm entwickelte ſich mit unwider⸗ 
fiehlicher Macht durch die bierarchifche Ariftofratie hindurch die 
Monarchie des Papſtthums. Das Papfithum hatte feine Beftims 
mung in der abenbländifchen Voͤlkerfamilie erfüllt; die Zeit war 
angebrochen, daß einer freieren, höheren Entwidelung Raum ges 
fhafft werben follte. Und wie einfl ber bebeutendfte Schritt zum 
Hierarchie bie entichiebene "Erhebung des Episfopates Uber ben 
Preöbyteriat geweien, fo war jest ber bedeutendfte Schritt am 
Befreiung von ber Hierarchie bie Anerkennung und Begründung 
ber wefentlihen Gleichheit zwifchen Episkopat und 
Presbyteriat. Ein weiterer Schritt wäre geweſen bie richtige 
Geltendmachung des allgemeinen Prieftertbums ber Chri⸗ 
fin im Gegenſatz gegen einen gefonberten Priefterftand. Diefen 
letztern Schritt fehen wir zwar Johann Weffel, noch nicht aber 
Johann von Goch) thun. Im Gegentheile, er flellt den Pries 
ſterſtand als einen hervorragenden ungemein had. Dagegen jes 
nen erſteren Schritt thut er mit großer Entichiebenheit; und zwar 
legt hierin ein zweifaches Moment, einerfeitd dad Zuruͤckgehen 
af das Urchriftlihe, Apoftolifche, andererfeits die Op⸗ 
pofition gegen das Beſtehende und die Vorbereitung einer 
neuen Entwicelungdreihe. Seine Gebanten find im Weſentlichen 
biefe 2). Das priefterliche Leben ift das einfach und wahrhaft 
apoftolifche und die höchfte Vollendung ber chrifllichen Religion, 
Dieß ergibt fich erftlich aus der Erhabenheit des priefterlichen 
Standes, welcher der höchfte ift in ber flreitenden Kirche: alle 
Vollkommenheit in der Kirche nämlich ift eine Thellnahme an der 
Vollkommenheit ihres Hauptes Chrifli, ber höchfte Stand bei 
Ehriſto aber, von dem gefagt wird: Du bift Priefter in — 
nach der Ordnung Melchiſedeks, war ſein Prieſterthum; 

hoͤchſter Stand wird doch derjenige genannt, vermoͤge deſſen einem 

1) Dialog. cap. 30. p. 199 6q0. 
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die oberſte Stellung in einer Gemeinſchaft zukommt, Chriſto aber 
gebuͤhrt es eben vermoͤge ſeines Prieſterſtandes, der Erſte und das 
Haupt der Kirche zu ſeyn, weil er als Prieſter Geſetze gibt und 
die Kirche ordnet. Nach dem Vorbilde Chriſti aber eignet den 
Prieſtern die erhabene Stellung, Fuͤhrer der katholiſchen Kirche 
zu ſeyn und durch Weihung und Austheilung der Sacramente als 
Werkzeuge zur Heiligung des Volkes zu dienen. Dieß liegt auch 
in der Etymologie des Namens Priefter, denn derſelbe wird sa- 
cordos genannt, weil ev quasi sacer dux vel sacra dans, vel 
sacramentorum dispensator tft; den Prieftern kommt ed zu, 
dem Volke Gotted das Wort bed Heiles zu verlünbigen, und in 
ven Gefahren dieſes Lebens fo durch das Wort der Wahrheit, wie 
durch das Beifpiel der ‚Heiligkeit ben Weg bes Lebens zu zeigen; 
fie find alfo sacri duces,. sunctitalis praecessores, tam verbo, 
quam exemplo; ebenfo liegt ihnen ob, die Sacramente zu ver 
walten, fie find daher auch sacra dantes. . Aber der Führer einer 
Semeinfchaft und der Verwalter geiftlicher Güter zu feyn, if eine 
Stellung von der hoͤchſten Würde; alfo ift dad Prieftertbum 
der. Stand ber hoͤchſten Vollkommenheit. Sn der bimm: 
lichen Hierarchie fieht am böchften, wer Gott, in der Firchlichen, 
wer Chrifto am naͤchſten ift, und das .ift in ber Kirche ber Prie⸗ 
fter, welcher, gefondert von. den Gefchäften der Welt und bed 
Fleiſches, allein dem Dienfte Gotted geweiht, fich ganz ber goͤtt⸗ 
lichen Beſchauung bingeben, dem Einfluffe dev göttlichen Gaben 
fein Herz offen erhalten, und fo aus ber Fülle ber Beſchauung 
zur priefterlichen Thaͤtigkeit herabfteigen foll; denn freilich dieſe 
hoͤchſte Himmlifche Läuterung des Sinnes muß auch von ihm ge 
forbert werben, weil, wer felbft nicht gefördert und vollendet ifl, 
andere nicht fördern und vollenden, wer felbft nicht erleuchtet iſt, 
andere nicht erleuchten kann. Auch aus diefem leßtern Grunde ift 
das Prieſterthum ber höchfte Stand in ber ſtreitenden Kirche, und 
das wahrhaft priefterliche Leben ein apoftolifchess fo daß, um 
eine höhere Vollkommenheit zu erlangen, der Priefter nicht zu ir: 
gend einem andern Stande in Der Kirche überzugehen braucht, weil 
der Priefterfland alle Vollkommenheit in ſich fchließt und es nur 
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darauf ankommt, daß ber Prieſter dieſes feines Standes wuͤrdig 
wandelt. Ein weiterer Beweis fuͤr die Vollkommenheit des Prie⸗ 
ſterſtandes liegt endlich darin 2), daß bie prieſterliche Weihe und 
Thaͤtigkeit die hoͤchſte iſt. Es iſt das Geſchaͤft des Prieſters, Leib 
und Blut Chriſti zu conſecriren. In dem Sacramente des Altars 
liegt die Fuͤlle aller Gnaden beſchloſſen, es iſt das Sacrament der 
Sacramente, die Conſecration deſſelben iſt der hoͤchſte Act der 
Kirche. Inſofern nun der Prieſterſtand dieſen Act zu vollziehen 
den Beruf und die Kraft hat, muß ihm wegen dieſes ſeines Dien⸗ 
ſtes in der Kirche eine Weihe zukommen, vermoͤge deren er ſich 
uͤber alle andere Staͤnde erhebt, und fuͤr dieſelben die wahre Weihe 
und die hoͤchſte Vollendung der goͤttlichen Gnade vermittelt 2). 
Hier koͤnnte man nun entgegnen ?): der Episkopat ſey 
ein hoͤherer Stand, als das Prieſterthum, weil der Biſchof 
die Befugniß Hat zu allen kirchlichen Handlungen, nicht nur 
zur Gonfeeration bed Abendmahls, fondern auch zur Firmelung 
und zur Ertheilung der Weihen, was dem Priefter nicht zufteht. 
Darauf ift zu antworten: das Prieſterthum iſt der höchfte Stand 
in der Kirche, weil ben Leib und dad Blut Ehrifti zu bewirken 
(conficere) ſchlechthin die höchfte und edelſte Handlung in ber 
Kirche ift, wozu auch der höchfle Stand gehört. Auch die Ges 
walt, die der Biſchof hat in Betreff der Weihe des Abendmahls 
und der Bermaltung der Sacramente, befigt er nicht vermöge des 
Episkopats, fondern vermöge des priefterlichen Standes. Warn 
aber dem Bifchof einige. Borrechte verliehen find, die dem Prieſter 


1) Ebendafelbft S. 205 ff. 

2) Die Worte der ſchwer überſetzbaren Stelle lauten fo: Ordo sacerdo- 
tali$ est summus in ecclesia militante ; quia ipsius est consecrare corpus 
Christi et sanguinem, in quo est plenitudo omnium gratiaram. Et ideo 
hoc sacramentum altaris, quod est sagramentunt sacramentorum, con- 
sunmatur in ordine uno, tanquam in fine ultimo et completo, ut nihil 
desit ministerio ordinato, quia ipse ordo est superior aliis, et consum- 
mativus aliorum omnium ordinum, quare merito sibi competit nobilis- 
simus et summus actus Ecclesiae, qui est consecrare corpus Christi et 
sAnguinern. 

3) Dialog. cap. 20. p- 206. 
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abgehen, nämlich Firmelung und Ertheilung der Weihen, fo ift 
dieß gefchehen entweder vermöge ber Gewohnheit ober vermöge ber 
Anordnung ber Kirche. Denn es ift vieles dem priefterli- 
Gen Stande durch Gewohnheit ober Anordnung der 
Kirche entzogen, was ihm durch göttliche Einſetzung 
ertheilt iſt. So ift in allen wichtigen Fällen (casibus crimi- 
nalibus) den Prieflern als Seelforgern die Vollmacht zu abſolvi⸗ 
ven von Gott gegeben durch bad Wort: Was du bindeft u. f. f.; 
denn dieſes ift nicht allein dem Petrus, fondern allen denen ge: 
fagt, in deren Namen Petrus fprach; und gleicherweiſe Durch den 
Ausfpruch: Nehmet hin den heil. Geiſt, wem ihr die Suͤnden er: 
Yofiet, dem find fie erlaffen. Aber diefe Vollmacht ift Durch die 
Anorbnung der Kirche vielfach befchränkt worden; denn manche 
Pille hat fich die zundchft verorbnete Autorität ?) (der Bifchof), 
andere die apoftolifche Autorität (der Papft) vorbehakten. Aber 
obwohl der Fülle der priefterlichen Autorität vieles auf biefe Weiſe 
entzogen worben ift, fo bleibt body die Würbe des Priefterftandes 
ingefhmdlert, wenn auch nicht in Betreff ber dußerlichen Aus: 
Abung aller priefterlichen Handlungen, fo doch in Betreff der Be⸗ 
fugniß und Fähigkeit, fie zu vollziehen. Wollte man aber entgeg- 
nen ?), die Biſchoͤfe allein feyen die Nachfolger der Apoftel, fo 
ER zu antworten: dieß ift richtig in Beziehung auf die Gewohn: 
beit und Beflimmung ber Kirche, nicht aber in Beziehung auf 
bie urfprüngliche Einfebung der Sacramente und die göttliche 
Anordnung Die Bifhöfe find Nachfolger der Apoſtel in der 
Autorität der Jurisdiction und der Leitung des untergebenen Bol: 
kes; deßhalb werben fie auch Prälaten genannt; aber wie ber 
Hauptmann Soldat unter den Soldaten, ber Abt Möndy unter 
ben Mönchen ift, fo ift auch der Bifchof Priefter unter den Priee 
fen. Dieß liegt felbft in der Etymologie des Namend Episkopos, 
benn es ift zufammengefeßt aus Zul, auf, und oxomos ®), Seher 
und der Bifchof wird fo genannt ald einer, ber die Aufficht führt. 

4) autoritas ordinata. 2) Ebendaſelbſt S. 209. 

3) Der Ausdruck kommt auch in der reinen Gräcität In der Bedeutung 
von „Späher” vor. Auf die Art der Etymologie it Hier Fein Gewicht zu legen, 








Kirche. Prieſterth. u. Tpiskop. Priefterth. u. Moͤuchth. u. ſ. w. 143 
Die Aufficht führen in einer Gemeinſchaft aber ſchließt den, ber 
ed thut, von biefer Gemeinfchaft nicht- aus, fondern es verpflichs 
tet ihn nur zu verwaltender Thätigkeit und mahnet den Vorfteher 
denjenigen, welchen er vorfteht, eifrig zu dienen. Dieß begeichnet 
aber mehr eine Buͤrde, als eine Würde; deßhalb fagt auch ber 
Apoftel: wer ein Bifchofsamt begehrt, der begehrt ein koͤſtlich 
Berk. Ein Pöftliches Merk, fagt er, nicht, eine koͤſtliche Wuͤrde. 
Und darum pflegten auch vor Alters die Bifchöfe mit ihren Pries 
fern ein gemeinfames Leben zu führen, gleich Hausvaͤtern unter 
ihren Hausgenoffen, wie wir bieß vom heiligen Auguftinus und 
Martinus leſen. 

An das Bisherige fehließt fich noch ein zweites an, was bie 
Würde und die äußere Stellung des Klerikers betrifft. 
Er ſteht namlich nicht nur nach oben hin an und für ſich dem Bi⸗ 
{hof wefentlich gleich, fondern es kommt ihm auch nach unten 
hin eine höhere Würde zu, ald dem Moͤnchsſtande. Der Emfk, 
die Strenge, die Welterhabenheit, die manche Mönche wirklich, 
viele wenigſtens fcheinbar hatten, Ponnte leicht Die Vorſtellung er⸗ 
zeugen, daß bad. Moͤnchsleben der eigentliche Stand der Vollfom- 
menheit, bie wahre Bluͤthe des chriftlichen Lebens fey. Dieſe 
Stellung wußten fich auch die Mönche des Mittelalters in ber oͤf⸗ 
fentlichen Meinung großentheild zu erwerben. ber Männer, bie 
tiefer blickkten, konnten darin nur ein Verberbniß, eine Verkehrung 
der kirchlichen Ordnung fehen. So auch umfer Johann von Goch, 
der, fo wenig er dem Klofterleben feindfelig entgegenftand, doch 
weit entfernt war, bie blinde Verehrung der Menge zu theilen. 
Er unterfcheibet fehr beſtimmt zwifchen dem Kleriker und. dem Res 
ligioſen (Ordensbruder), zwifchen der Priefterweihe und dem Dr: 
denögelübbe 1). Die Prieſterweihe ertheilt die Gewalt, facramentliche 
Handlungen, die ebelften in ber -flreitenden Kirche, zu verrichten; 
das Ordensgeluͤbde Dagegen verpflichtet den Gelubenden zur Ubung 
äußerer Handlungen (actuum praesentalium), welche beſtehen in 
der Ertödtung des Leibes der Sünde, fo daß fich der Ordensbruder 
eigentlich im Stande der Buße befindet, weßhalb ex auch mit Recht 

1) Dialog. cap. 20. p. 211 sqq. 
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ein unfcheinbared Gewand trägt. Da nun die Handlungen fo 
verfchieben find, fo muß auch das Leben verfchieden feyn. Diefen 
Unterfchied erkennt, fagt Goch, auch Hieronymus an, indem er 
an den Ruſticus fchreibt: „Rebe fo im Klofter, daß du verdient, 
ein Kleriker zu ſeyn.“ Biel näher ald dad Moͤnchsleben ſteht bem 
Bufanmenleben ber Apoftel das gemeinfame Leben eined Biſchofs 
mit feinen Prieftern (dad kanoniſche Leben), wie und davon Mars 
tinus und Auguftinus Vorbilder gegeben haben. 

Ein fehr nahe liegender Einwand indeß, den fi) Goch auch 
macht 2), war ber, daß doch dad Moͤnchsleben infofern er: 
habener fich zeige, als dabei eine gänzlihe Entfagung des 
Eigenthums flatt finde, während ber Priefter unbefchadet 
feined Standes Eigenthum fowohl felbft befigen, als auf an⸗ 
dere gefeglich vererben koͤnne. Diefen Einwand wieberlegt er fo. 
Eigenthum iſt nur möglich bei zeitlichen Dingen, benn das Ewige 
und Allgemeine gehört feinem befonderd an. Run ift aber wohl 
zu unterfcheiben: Beitliches haben und Eigenes haben 2)... Zeits 
liches haben gehört zur Nothwendigkeit diefed Lebens, weil es 
fonft nicht erhalten werden Tann; Eigenes zu haben ift in 
Beziehung auf den Beſitzer allerdings ein Fehler der verberbten 
Natur, in Beziehung auf das ganze Gefchlecht aber ein Erhal⸗ 
tungsmittel des allgemeinen Friedens und bei vielenein Schugmittel 
gegen Dumpfheit und Traͤgheit. Zeitliched zu haben iſt alfo Feine 
Minderung der volllommenen Heiligkeit, denn das finden wir.auch 
bei Chriſto und den Apoſteln, und die Mönche aller Orden befigen 
auch Zeitliched; dieß kann dem priefterlichen Stande nicht zum 
Nachtheil angerechnet werden. Das Haben des Eigenen Dagegen 
kann auf zwiefache Weife flatt finden, entweder nach dem Rechte 
des Beſitzes, oder aud Liebe zum Beſitz; dad Recht des Beſitzes has 
ben auch die Ehriften unter der Ordnung ber chriſtlichen Religion, 
die Liebe zum Beſitz aber ift etwas Suͤndhaftes und führt aller: 
bings eine Berminderung der Vollkommenheit mit fich; denn bie 
yerfönliche Anhänglichkeit an das Zeitliche mindert Die Freiheit der 

1) Dialog. cap. 21. p. 213 sqg. 

2) Bergl. hier die Stellen: Dialog. p. 233, 235 und 237. 
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Seele, welche diefe nur durch bie Liebe des Goͤttlichen gewinnt. 
Wenn alſo ein Prieſter Zeitliches beſitzt, und wendet demſelben 
ſeine beſondere Liebe zu, dann beſitzt er es freilich nicht nach der 
Wuͤrde des prieſterlichen Lebens, denn er ſoll ſich, worauf auch die 
Tonſur) hindeutet, des Weltlichen und Vergaͤnglichen entſchla⸗ 
gen; wenn er es aber nur beſitzt zum Gebrauche des Lebens und 
zur Unterſtuͤtzung ber Bruͤder, fo leidet er deßhalb keinen Schaden 
on feiner Vollkommenheit, fofern er dabei nur die Neigung feines 
Willens frei erhält, nach dem Worte des Pfalmiften:‘ „Faͤllt dir 
Reihthum zu, fo hänge dein Herz nicht daran.” Andererfeits 
kann dem Ordensbruder die Entfagung des Eigenthums vermöge 
bes Selübdes zur Vollkommenheit des Lebens nicht förderlich ſeyn, 
wenn er die Neigung des Willens nicht frei erhält von ber Bes 
gierde nach zeitlichen Gütern 2); denn alle Vollkommenheit der 
Heiligung befteht in der Freiheit der göttlichen Liebe; und darum 
nüst die äußere Leiftung des Werkes nichts, wenn ihm nicht der 
innere Zuftand bed Gemüthes entipricht. 

Wie nun aber? Laßt ſich Goch zuleht noch einwenden, bat 
nicht der Herr felbft gefagt: es ſey fchwer für einen Reichen ind 
Himmelreich zu fommen, und wer nicht auf alles verzichte, koͤnne 
nicht fein Zünger feyn? Hierauf antwortet er, indem er ben rich 
tigen Unterſchied aufftellt zwifchen den Reichen diefer Welt und den 
evangelifchen Reichen, zwifchen den Armen dieſer Welt unb den 
eangelifchen Armen 3). Ein Reicher diefer Welt iſt derjenige, 
welcher voll Begierde des Beſitzes fich vermöge berfelben in die vers 
gänglichen Dinge ganz verjenkt, und von ben Dingen, die ex hat, 
durch die Liebe des Befitzes gefeffelt wird. Dieß ift der Reiche, 
der ſchwer ind Himmelreich kommt. Ein evangelifcher Reicher bas 

1) superior rasura capitis. 

2) Nec etiam nihil vel proprio vel commmniter habere, fast Goch 
anderwaͤrts (Dialog. cap. 19. p. 192.) treffend, ut faciunt fratres minores, 
est summa perfectio christianae religionis: sed nihil velle habere, et 
afectum voluntatis liberum et absolutum ab omni creatura, quae est 
bonum particulare, reservare, et in Deo habere resolutum, quod est bo- 
ıum universale, est summa perfectio christianae religionis. 

3) Dialog. cap. 21. p. 217 — 222. 
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gegen ift der, welcher, frei von ber Begierde nach, vergänglichen 
Dingen, mit der vollen Kraft feines Willens ſich zu Gott erhebt 
und ganz in bie Freiheit der göttlichen Liebe aufgelößt, dem Chri⸗ 
ſtus das wahre Leben und Sterben ein Gewinn if. Gleicher: 
weife werden Arme biefer Melt genannt, die, von vergänglichen 
Dingen wenig oder nichts habend, dennoch dem Erwerbe derfel: 
ben fo begehrlich nachſtreben, daß fie, der ewigen Güter vergef: 
fend, in dad Vergaͤngliche felbft den höchiten Zweck des Lebens 
fegen; fie find in der That arm, weil fie, von dem Genuſſe des 


, Gegenwärtigen auögefchloffen, auch die ewigen Güter nicht ges 


nnießen werden: Evangelifche Arme Dagegen find Die, welche, ohne 
Beſitz des Vergänglichen oder doch dad Wenige, was fie haben, 
mit Freiheit gebrauchend, fich von allen Schlingen, die dem Ge: 
wiſſen drohen, frei erhalten, und ungehindert fich ſtets zur Liebe 
der ewigen Güter erheben; es find Die, welche befißen, als befäßen 
fie nicht, und die Belt brauchen, als brauchten fie fie nicht, infofern 
fie die Neigung und den Willen von ihr frei erhalten; wie denn 
auch der Herr felig preißt nicht die Armen an Beſitz, fondern die 
Armen im Geift, das heißt, in der Neigung des Willens. 


Sp wirkte Goch auf dem Grunde des Pofitiven ohne äußere 
Aufregung tief reformatorifch. Er ftellte der Gefeßlichkeit ber herr: 
ſchenden Kirche, bie oft felbft in Pharifätsmus umfchlug, den in: 
nerlich freien, kindlich hingebenden Geift des Eyangeliums, der 
Freigeiſterei antinomiftifcher Richtungen die Gefehmäßigkeit und 
ſittliche Thatkraͤftigkeit des Chriſtenthums, dem falfchen Vertrauen 
auf kirchliche und aͤußerlich tugendhafte Werke und deren Verdienſt 
das tief erkannte Beduͤrfniß der goͤttlichen Gnade, und der gemach⸗ 


„ten, angeblich vollkommneren, aber nur im Kreiſe der Verpflich⸗ 


tung fich bewegenden Heiligkeit des Moͤnchthums den höheren 
Sinn einer aus freier Liebe entfprungenen wahrhaft apoftolifchen 
und allgemein chriftlichen Srömmigfeit entgegen. Bon dem Geifte 
biefer goftbegründeten, freien Frömmigkeit forderte Goch den rei: 
nen und unverfälfchten Ausdruck auch in ber Kirche, und wo er 
biefen nicht wahrnahm, wo er menfchliche Sagung dazwifchen ge: 
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(hoben fand, da ſcheute er fich nicht, dieß offen zu fagen und die 
erfcheinende Kirche bed Irrthumes und des Miöbrauches anzufla: 
gen. Insbeſondere fand er einen zu vielem’ Unangemefjenen fuͤh⸗ 
renden Misſtand darin, daß die bifchöfliche Würde über die prie⸗ 
fterliche erhoben worben, ‚und indem er bie urfprüngliche Gleich: 
heit von beiden nachwies, that er einen ber bedeutendften Schritte 
zu der Bekämpfung ber Hierarchie, welche in der Reformation, 
namentlich durch Wiederherftellung der Idee vom allgemeinen Prie: 
fierthume der Chriften, zum vollen Durchbruche kam, 

Überall geht Goch hierbei vom biblifhen Grunde aus, aber 
das poſitiv Gegebene belebt fich ihm durch die Erfahrung und ver: 
Hirt fich im Lichte des eigenen felbftändigen Denkens. Seiner 
Myſtik, die nie phantaflifch ober fpielend wird, fonbern immer auf 
gefundem Lebensgrunde ruht, gefellt fich eine, oft fehr feine, Din 
lectik zu, die ihm aber auch nicht Zweck, fondern nur Mittel iſt; 
dem alle8 wird bei ihm wieber zufammengehalten und geordnet 
von einem burchgreifend practifchen Geifle, das heißt von der Be: 
ziehung auf ben lebenöthätigen Glauben, die Liebe, die Heiltgung, 
jedoch nicht in der Weiſe, daß er ben Mangel an Denken und 
Wiſſenſchaft mit practifchen Interefien zu verdecken fuchte, ſon⸗ 
dern fo, daß ihm das Practifche.hervorgeht aus der Ziefe der geiſt⸗ 
vol aufgefaßten chriftlichen Ideen. 
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Es iſt nicht bekannt, daß Goch während feines Lebens ir⸗ | 
gend Anftoß gegeben, daß er bei der Hierarchie Argwohn erregt 
oder von ihren Dienern die mindeſte Verfolgung erfahren hätte 
Hoͤchſtens wurde er einmal literärifch angefochten, wie 5. B. von 
dem Dominifaner, gegen ben er die Epistola apologetica ſchrieb. 
Aber fonft wirkte er ruhig im Schooße der Kirche, Jauch farb er 
in Öffentlicher Achtung, denn er wurde in der Kirche des Priorates, 
dem er fo lange vorgeftanden, ehrenvoll beftattet. Diefed Ber: 
haͤltniß war möglich, weil fih Goch mit feiner Denkweiſe im 
Wefentlichen noch innerhalb der Kirche gehalten und im Leben we: 
niger ald andere Frühere ober Gleichzeitige mit Beſſerungs⸗ und 
Neuerungdverfuchen aufgetreten war. Seine Schriften, welche 
fo reichliche reformatorifche Elemente enthielten, wurden zunaͤchſt 
wohl nur in einem befchränkteren Kreife gelefen und zwar in einem 
Kreife von Gleichgefinnten, die Fein Argerniß daran nahmen, fon: 
dern Belehrung und Erquidung daraus fchöpften; denn bag em: 
pfängliche Gemüther folcher Art in nicht geringer Zahl in jenen 
Gegenden vorhanden waren, zeigen und viele Erfcheinungen in ber 


⸗ 
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Geſchichte der Brüder vom gemeinfamen Leben, im Leben. bed 
Weſſel und Erasmus, fo wie in den erſten fehr frübzeitigen An: 
fängen ber Reformation in den Niederlanden. Über diefen näheren 
und ſtilleren Kreis ſcheint ſich Gochs Einfluß zunaͤchſt nicht erho⸗ 
ben zu haben. Wenigſtens iſt unter den beruͤhmter gewordenen 
Reformatoren keiner, von dem nachzuweiſen waͤre, daß Goch an⸗ 
regend, belehrend oder beſtimmend auf ihn eingewirkt haͤtte; na⸗ 
mentlich haben wir feine Spur, daß Luther, wie mit Joh. Wef: 
fels, fo auch mit Gochs Schriften oder Beſtrebungen befannt 
gewefen wäre 1). Deffen ungeachtet ſteht das innerliche Verhälts 
niß Gochs zur Reformation vollkommen fell. Es handelt fich hier 
nicht bloß um eine Auffehen erregende Thaͤtigkeit nach außen; viels 
mehr muß, wenn eine neue geiflige Saat auffproffen fol, ganz 
befonders auch ein ruhig befruchtendes Wirken in den engeren aber 
tiefer empfänglichen Kreifen der Gefellfchaft vorangehen, welches 
dann zur gehörigen Zeit feine Lebenöfrüchte .fchon and Tageslicht 
fördert. In einem foldhen Wirken finden wir Goch begriffen; daß 
aber daſſelbe im fchönften Sinne ein reformatorifches b.h. wie 
es die Zeit gebot, Reformation Bereitended war, kann nach dem 
Biöherigen nicht bezweifelt werden. Goch ging aufs beftimmtefte ' 
fowohl von dem formalen Princip der Reformation aus, der Bes 
gründung aller chriftlichen Lehren aus der Schrift, ald auch von 
dem materialen, ber Rechtfertigung des Suͤnders vor Gott nicht 
durch Werke, fondern allein durch den lebendigen Glauben an Chri⸗ 
flum; er trug in Folge diefer Principien aud) im Einzelnen bie 

wefentlichen Lehren ber Reformation vor, die Lehren von ber Sind: 
haftigfeit und abfolutem Erlöfungsbebürftigfeit des Menfchen, von 
der fündenvergebenden, alles Gute im Menfchen begründenden 
Gnade Gottes, von dem Glauben und der mit ihm untrennbar 
verbundenen Liebe, ald der Quelle aller wahren Sittlichleit, von 


1) Wald fagt in der Vorrede zu den Monim. med. aev. vol. I. fasc. 4. 
p- XXIV.: Num legerit Lutherus libellos Gochianos , dubitandi caussa | 
est. Qnamvis enim fieri potuerit, ut in Erfurtensi bibliotheca illi una 
cam Wesselii similiumgne seriptorum opusculis servarentur ; nullam ta- 
men unguam a ZLushero nostri, memini, fieri mentionem. 
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der hierauf ruhenden Freiheit des Ehriften, von dem Unterfihiebe 
des Geſetzes und des Evangeliums. Ebenſo fand er auch in mehreren 
fehr entfcheidenden Puncten in berfelben Oppofition, wie fpater 
noch energifcher und jedenfalls erfolgreicher, die Reformatoren: er 
bekaͤmpfte die Verderbniſſe der Scholaftik, des Pelagianismus ımd 
des Moͤnchthums, die Grundlagen der Firchlichen Verdienſteslehre 
und der Hierarchie; er ſprach den Grundſatz aus, daß bie Kirche 
auch irren koͤnne, und beftritt von ba aus mandde geltenden Ans 
ordnungen und Lehrbeftimmungen, wie das Inſtitut der Firchlichen 
Gelübde und Verpflichtungen, die Lehre von der Wirkung der 
Sacramente ex opere operato, bie Unterfeheidung der Priefter 
und Bifchöfe als eine wefentliche und göttlich eingefehte, bie herr: 
ſchende Meinung von der evangelifchen Armuth; er trug Überhaupt, 
was er burch Elare und überzeugende Darftellung vermochte, dazu 
bei, bie Chriftenheit von verderblichen, aber tiefgewurzelten, prie⸗ 
flerlichen Fictionen und den darauf bafirten Inftitutionen zu be: 
freien und zur Einfalt des unverfälfchten apoſtoliſchen Glaubens 
umd Lebens zurückzuführen 1). Wenn das alles nicht reformato: 


1) Eine Überſicht des Reformatoriſchen in Goch s Theologie gibt Wald 
in der oben angeführten Borrede S. XXXV-— XXXVI. in folgenden Sägen: 
I. Scripturam sacram unicum esse rerum credendarum fontem unicamque 
regulam, ad quam patrum aliorumque doctorum opiniones sint dijudican- 
dae. II. Impium esse et pelagianam haeresin revocare, qui credat, na- 
turales vires liberi arbitrii sine auxilio gratiae ad internae et externae pie- 
tatis opus sufficere. III. Peccare, qui varlis cultus externi partibus, immo 
GBerodpnoxens generibus et exercitiis corporis virtutem christianam ab- 
solvi putant ommnique erga alios carent amore. IV. Eoclesiam posse 
errare. V. Doctrinam Thomae de votis monasticis eorumque virtute esse 
erroneam sibique contrariam. VI. Praedestinationem non ponere impos- 
sibilitatem peccandi, sed impossibilitatem in fine deficiendi et finaliter 
in 'peccato perseverandi. VII. Sacramenta non ex opere operato operari, 
sed requirere certam recipientis dispositionem. VII. Discrimen, quod 
inter presbyteros et episcopos interesse Romanenses volunt, non esse jure 
divino constitutum, sed ab ecclesia injuria introductum. IX. Pauperta- 
tem evangelicam non requirere, ut quis nihil possideat, sed ut animum 
a nimio divitiarum amore revocet: hinc fietam monasticam paupertatem 
legibus Christi esse contrariam. 
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riſch iſt, ſo duͤrſte es ſchwer ſeyn zu ſagen, wo wir dieſen Begriff 
zu ſuchen und anzuwenden haben. Dazu iſt nicht erforderlich, daß 
man viel von Reformation ſpreche. Dieß lag nicht in Gochs 
Sinn und Character. Er hatte allerdings Fein fo beftimmtes und 
ausgeſprochenes Bewußtſeyn der bevorftehenden Reformation, wie 
Huß, Weſſel und einige andere, aber er fühlte und ahnete fie, wie 
jeder das vorempfindet, was ex felbft vorbereiten hilft. | 

Wenn aber auch Goch nicht gerade hervortretenb, vollsmäßig 
und dußerlich umfangreich auf die Reformation binwirkte, fo 
übte er doch ohne Zweifel einen nicht unbebeutenden Einfluß auf 
feine näheren Umgebungen, fo wie auf einzelne Männer, bie ihrers 
feitö auch wieder andere auf ähnliche Weife anregten. Er war 
der Anfangspunct einer reformatorifhen Trabition. 
Zeugniß hiervon geben die Außerungen und Urtheile über ihn, bie 
und aus ber Zeit unmittelbar nach feinem Tode und aus ber naͤch⸗ 
ſten Folgezeit aufbehalten find, fo wie die Bemühungen um bie 
Auffindung und Herausgabe feiner Schriften und die Theilnahme 
an den wirklich herausgegebenen. 

Hier ift befonders ein Mann zu erwähnen, ber fi) um bie 
Verbreitung der Schriften umb Lehren Gochs vorzügliche Ver⸗ 
dienfte erwarb, aber, weil er feuriger war, ald Goch felbft, da⸗ 
mit auch ſchon Anftoß gab. Es war Cornelius Srapheud 
(Seribonius oder in ber Bulgärfpradde Schryver), geboren 1482 
zu Aloſt (Aelſt) in Flandern U), ein in vielen Beziehungen aus⸗ 
gezeichneter Mann 2). Er war Secretär zu Antwerpen, aber zus 
gleich hervorragend in Wiflenfchaften und Künften, Geſchichtfor⸗ 
ſcher, Redner / Poet und Sänger, in mehreren Sprachen erfahren 
und genau mit dem berühmten Erasmus befreundet. Es lebten 

4) Alostanus Flander bei Gerdes. 

2) Bergl. über ihn Dan. Gerdesii Hist. Evangelii renov. Groning. et 
Brem. MDCCXLIX. Tom. III. p. 20, wo fih auch dad Porträt des Grapheus 
befindet, das einen fehr lebhaften Geiſt verräth — befonder& aber Dan. Ger- 
desi; Scrinium Antiquarium sive Miscellanea Groningana. Gron. et Brem. 
1756. Tom. V. P. 1. p. 496 — 508. — auch den franzöf. Auszug der Hist. 
reform. Belg. v. Gerh. Brant vol. I. p. 18. — und in Betreff der Schrife 
ten des Gropheus Foppers Biblioth. Belg. T. I. p. 201. 
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zu feiner Zeit in den niederlänbifchen Stäbten ſchon zahlreiche 
Freunde bed reineren Evangeliums und in Antwerpen fcheint Gra⸗ 
pheus einen Mittelpunct für diefelben gebildet zu haben. Um das 
Jahr 1521, alfo zur Zeit des wormfer Reichötaged, gab Gra⸗ 
pheus dad Buch Gochs von ber Freiheit der chriftlichen Religion 
mit einer begeifterten Vorrede heraus. Durch die Bekanntmachung 
des Buches felbft und befonderd durch fein geharnifchtes Vorwort 
zeigte er die Inquifitoren: fie Elagten ihn ber lutherifchen Keßerei 
an, ftellten.ihn vor Gericht, bewirkten die Entfernung von feinem 
Amte und eine längere Gefangenfchaft in Brüffel, aus welcher ex 
am 18ten October 1524 einen Brief an Joh. Caronbiletus !) rich⸗ 
tete, der und noch erhalten ift, und zwangen ihn endlich, feine 
Vorrede in einem langen Widerrufe, datirt vom 23ften April 1522, 
zurückzunehmen und ind Zeuer zu werfen. In dem Widerrufe, 
bei defien Unterzeichnung Grapheus freilich Feinen heroifchen Muth 
bewieß, bekannte er unter andern Dingen, die feiner Überzeugung 
nicht entfprechen konnten, daß er thöricht und unbefonnen gehan⸗ 
belt, bie Schrift Gochs von ber chriftlichen Freiheit fo fehr zu 
empfehlen, ba er biefelbe gar nicht gelefen. Vermoͤge biefer Un: 
werfung, welche Grapheus nur ald eine Durch rohe Gewalt ab: 
gebrungene Formalität anfehen mochte, ſtellten fich feine Verhaͤlt⸗ 
niffe wieder herz; er durfte zu den Seinigen zuruͤckkehren und gab 
noch mehrere Schriften heraus, bie feinen Namen berühmt mach: 
ten. Er flarb, nachdem er noch die Hauptereigniffe der Reforma⸗ 
tion erlebt, 76 Jahre alt, im 9.1558. Wir haben es hier nicht 
mit dem fpÄteren Grapheus, fonbern mit dem für Goch begei: 
ſterten neunundzwanzigiährigen jungen Marne zu thun. Diefer 
fpricht fich in der oben bezeichneten Wortede auf eine fehr cha= 
racteriftifche Weife aud. Zief eindringend und wahr bezeichnet er 
darin den Gegenſatz ber mittelalterlichen und reformatorifchen, 
ber gefeßlichen und evangelifch freien Richtung, kraͤftig fehil- 
dert er den Verfall der Chriftenheit und ermahnt zu deren Erhe⸗ 
bung, wofür er auch die geeignetften Mittel angibt: Ruͤckkehr 


1) Der : Brief ift abgedrudt in Brant Hist.Reformat. Belg. Tom. 1. 
Lib. I. p 1-79. 5 








Stellung Gochs zur Reform. Corn; Grapheus. Urth. ib. Goch. 153 
zum. apoflolifch Einfachen, ewig Wahren, Verbreitung ber 
Schrift in der Landesſprache, verfländliche, treue Aus⸗ 
legung berfelben für dad Volk, Lefung der neueren Schrifts 
fteller, welche chriftlich frei erbauen, ohne durch Spikfindigkeis 

ten zu erfälten und aufzublähen, lebendige Theilnahme auch 
der Laien an den Angelegenheiten der Kirche und bed 
Shriftentbums. Nachdem Grapheus anfchaulich gemacht, wie 
die Gläubigen durch Chriftum und den von ihm ausgehenden Geift 
zur Kindfchaft Gottes erhoben und frei geworben feyen von Ge: 
feg, von der Sünde und deren Fluch, characterifirt er höchft tref⸗ 
fend den Zuſtand, in den die Chriftenheit im Mittelalter zurückge⸗ 
funfen, auf folgende Weife: „Wir find von Chrifto zu Mofe: 
abgefallen, von Mofes zu Pharao zuruͤckgegangen; wir has 
ben die leichte Speife der evangelifchen Freiheit nicht ertragen und 
und aus der Stille des ehriftlichen Lebens und der evangelifchen 
Ruhe wieder zuruͤckgewandt zu ben Fleiſchtoͤpfen Egyptend und zur 
Dienftbarkeit deö Ziegelftreichens (ad latericium opus); wir has 
ben das Joch und die leichte Laſt Chriſti verachtet und find von 
felbft zu der ſchweren Laft menfchlicher Einrichtungen hinzugelaus 
fen, aufmerfend auf verführerifche Geifter, ‚nicht glaubend dem 
Evangelium, nicht vertrauenb auf die zuverläffigften Verheißun: 
gen Chrifli, fondern auf menfchliche Fabeln. Wir haben flatt des 
Evangeliums die Decrete, ftatt Chriftus einen’ gewiflen Ariftoteles, 
flatt der Frömmigkeit Cerimonien, ſtatt der Wahrheit Luͤgen ans 
genommen, alles fürchtend, nichts mit Vertrauen, mit Liebe voll: 
bringend. D wir Thoren und Sinnlofe! Welcher Satan, wel 
cher trügerifche Geift hat und fo verzaubert? daß wir ſchon feit 
mehr als 800 Jahren von der Freiheit zu elender Knechtfchaft, 
vom Glauben zur Glaubenslofigkeit, von der Hoffnung zu einem 
ängftlichen Sinne, von ber Liebe zur Furcht, von ernfter From: 
migfeit zu Falten Gerimonien, von Chriflo zu Mofes, vom Evans 
gelium zum jüdifhen Geſetz, welches aus unnügen Werken 
befteht, auf eine fo klaͤgliche Weife zuruͤckgefallen find! So ſehr, 
daß, was wir einft im Geifte begonnen, wir num im Sleifche endi⸗ 
gen. Einft waren wir alle ohne Unterfchied, mochten wir Freie 


- 
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ober Sclaven ſeyn, gleichmäßig Chriſten und Bruͤder; wir wa⸗ 
ren das erwaͤhlte Geſchlecht, das koͤnigliche Prieſterthum, das hei⸗ 
lige Volk; .. nun find wir aus Koͤnigen und Prieſtern Sclaven 
ber Menfchen, aus dem erwählten Geſchlechte ein verachtetes, aus 
dem Eöniglichen Priefterthume ein gemeined Volk geworben. Einf 
waren wir bad Volk Gottes, num find wir das Volt Moſis; einft 
winden wir Söhne des himmlifchen Waters, Bruͤder, Miterben 
Chriſti genannt; nun find wir Söhne des irdiſchen Adam, und 
wollen lieber nach dem heiligen Franciscus oder Dominicus ober 
Auguftinus oder Bernharbus, ald nach Chriſtus benannt feyn; 
einft hießen wir Schüler Chriſti, jest heißen wir Schliler des Ari: 
fioteles, bed Aquinaten, bes Scotus, bed Albertud. Einſt wur: 
ben wir einfältig, lauter und frei im Worte Gofted unterrichtet ; 
nun werben wir mit Streitreben, Sophismen, Gonclufionen, Di: 
ftinctionen gequält und bintergangen. Damals erfannten wir bloß 
Chriftum ald dad Fundament unfered Glaubens, ald Führer und 
Haupt, ihn, der und verheißen hat, bei uns zu feyn alle Zage bis 
an ber Welt Ende; nun ift und ein anderer Grund gelegt, und 
ftatt des himmlifchen Führers und Hauptes haben fie uns einen 
weltlichen Führer, ein irdiſches Haupt, ja eine Art von Gößen: 
bild aufgeftellt. ... Einſt wurde der Dienſt ber Gemeinde um: 
fonft geleiftet, jet tft nichts, was nicht mit Geld erfauft werben 
müßte, alles, wie heilig es auch fey, iſt Gegenftand des Handels, 
fo daß und auch nicht der kleinſte Raum der Erde frei gelaffen ift, 
um den Leichnam eined Chriften zu beflatten. ... Einft ftand es 
den Chriften frei, fich felbft paffende Hirten zu wählen; jegt drin: 
gen Ehrgeitzige, fo tief wir es betrauern, mit tyrannifcher Ges 
walt, durch Geſchenke, Drohungen, auf rechten und unrechten 
- Wegen in dad geiftliche Amt ein, nicht durch dad Thor, fondern 
von anderswoher; und felbft das tft nicht genug: unwiſſende 
Miethlinge, Concubinarier, Schlemmer ſtellt man meiftens an, 
die mit ihrem verruchten Beifpiel die einfältigen, durch Chrifti Blut 
erkauften Seelen mit fich ind Verberben reißen; bie, ‚wenn bie 
Wahrheit der evangelifchen Lehre zu verfündigen ift, entweder in 
ihrer Unmiffenheit das Evangelium falfch auslegen, ober einige 
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alberne Moͤnche aufftellen, die um ihres Gewinnes willen das Wort 
Gottes noch ärger mißhandeln, und flatt de8 Evangeliums, ſtatt 
des Apoftel Paulus ihre Träume, ihre fubtilen, exleuchteten, hei⸗ 
ligen, ſeraphiſchen, bierarchifchen, unwiderleglichen, allertiefſten 
Lehrer, ihre Summen (summulas), Canones, und Geſetze, ih⸗ 
ven Ariſtoteles und ihren Sentenzenmeiſter dem Volke einpraͤgen.. 
Einſt war die Lehre Chriſti ohne Unterſchied allen gemein, nur 
daß den Frauen der oͤffentliche Lehrvortrag nicht geſtattet war; nun 
iſt bloß unſern Magiſtern, Licentiaten und Baccalaureen, den hoch⸗ 
muͤthigen Thomiſten und dunkeln Scotiften erlaubt, bie Schrift zu 
erklaͤren; uns aber verachten ſie, uns ſchließen ſie vom Reiche, 
das ſie allein beſizen, aus; das iſt das Volk, ſagen ſie, welches 
das Geſetz nicht kennt; bie find verdammt, die wiſſen nichts; die 
dürfen nicht disputiren in ber Theologie, bie find nicht graduirt, 
verftehen nichts von der Logik, find nicht alt geworben im Atiſto⸗ 
teles, haben den heiligen Thomas nicht gefehen, ben ſubtilen Seo⸗ 
tus und den: unwiberleglichen Aleranber von Hales nicht gelefen; 
die Können nicht einmal einen Syllögismus zu Stande bringens 
das find Maler, Dichter, Redner 1), die nur (fagen fie) ſchoͤnes 
Latein zu fchreiben wiſſen, aber fonft Laien und Idioten find; vie 
follten die (heiligen) Bücher nicht in ber Volksſprache haben, denn 
fie verfichen nicht, was fie lefen, und verfallen in ſchwere Irr⸗ 
thuͤmer. ... Aber hat nicht Chriſtus die einfältigen Laien und die 
Ungelehrten zuerft zu fich gerufen und feine göttliche Philoſophie 
gelehrt? Hat nicht Paulus, das erwählte Werkzeug, fich geruͤhmt, 
nichts zu wiflen, als Chriftum ben Gekreuzigten? Hat nicht Gott 
durch den Propheten Joel vorausgefagt: er werbe feinen Geiſt aus: 
gießen über alles Fleiſch? Wo find da die Laien ausgefchloffen ? 
Ober ift vielleicht Der Geift Gottes jegt erlofchen? Iſt er etwa nicht 
mehr im Stande zu wirken, was er Damals wirkte? Ich wuͤnſchte 
ſehr, daß die Philofophie Chrifti, wie fie allen gemein ift, fo auch 
in die Gemeinſprache aller durch gelehrte und gute Ausleger uͤber⸗ 
tragen würde; fo daß jeder Bekenner ber chriftlichen Religion, 


1) Hier fpielt Grapheus offenbar auf ſich felbft und die gangbaren Neben 
der Geiſtlichen über ihn an. 
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wenigſtens jeder des Leſens Kundige, ſich eine Bibel kaufen und 
durch Ausruͤſtung des Geiſtes (per spiritus promptitudinem) 
in bie Kenntniß der evangeliſchen Philoſophie eingefuͤhrt werben 
koͤnnte; auch wuͤnſchte ich, damit menſchliche Meinungen abgehal⸗ 
ten würben, daß allen Gemeinden unterrichtete Prieſter vorſtuͤn⸗ 
den, welche an ben feltlichen Zagen bad zufammenberufene chriſt⸗ 
liche Volk, das feine Bibeln mit in die Verſammlung zu bringen 
hätte, in ben evangelifchen und apoftolifchen Lehren zweimal bes 
Tags, ftatt der Predigt, treu nach dem Worte ımterrichteten; da⸗ 
mit das Volk fortan nicht mehr durch Umfchweife, nicht durch 
menfchliche Träume, oder Abwege, fondern auf dem koͤniglichen 
Wege geradezu zu Chriſto gelange. Das werben freilich, ich 
weiß e8 wohl, jene bauchdienerifchen Mönche (die guten nehme 
ich immer aus), die bad Wort Gotted gerne zu ihrem Gewinn 
miöbrauchen, übel nehmen, aber mit denen wollen wir und nicht 
aufhalten, denn es ift nothwendig, daß die Wahrheit einmal ihre 
Stelle einnehme. So fehet ihr, theuerfle Brüder in Chriſto, 
wohin das Chriſtenthum zuruͤckgeſunken, wie uns ımfere Freiheit 
durch menfchliche Traditionen faft ganz geraubt if. Aber wohlen 
ihr, die ihr mit mir die chriftliche Freiheit liebt, kaͤmpfet für Chri- 
fius, ſeyd tapferen Muthes! Sehet, es bietet füch die fhönfte Ges 
legenheit dar, bie Freiheit zu erringen. Die Wiflenfchaften wer: 
ben allmählig wieder hergeftellt, bergeftellt ift wieber dad Evange⸗ 
lium Chriſti und Paulus lebt wieder auf. Denn was athmet das 
Evangelium anderedö, was anbered lehrt Paulus, was ruft er und 
zu, was prägt er und ein, als die Freiheit die in Chriſto Jeſu ift? 
Darum wenn ber Eifer für Srömmigfeit, wenn bie Liebe zum ei: 
genen Heil, wenn die Ermahnung chriftlicher Liebe etwas bei euch 
vermag, ihr Freunde ber chriftlichen Religion, fo ermahne und be⸗ 
ſchwoͤre ich euch bei Sefus Chriftus, durch deſſen Blut ihr erfauft 
feyd, daß ihr die Schriftfleller lefet, welche Chriftum lehren, welche 
zur göttlichen Liebe entflammen und dad Herz durch Liebe ent: 
zunden, mit entfchiedener Verwerfung aller fubtilen Scholaftiker, 
welche aufblähen und nicht erbauen, welche den Verſtand bilden, 
aber bad Gemüth verbunkeln. Unter jenen ift einer ber vorzüg- 
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lichften derjenige, den ich unter Gottes Leitung aufgefunden und 
euch num barbiete, Johannes Soc, ein Mann von felterier 
Gelehrfamkeit, zu feiner Zeit gegen Eeinen zurüdflehend, der 
eifrigfte Vorkaͤmpfer der chriftlichen Freiheit, der fleis 
ßigſte Audleger des göttlichen Geſetzes; diefen lefet bei Tag und 
bei Nacht, befonderd wenn ihr Muße habt von der Lefung ber hei: 
figen Schrift und der paulinifchen Briefe, denen freilich ſtets das 
vornehmfte Studium gebührt. Lebet wohl in Chrifto Jeſu!“ 
Auf eine ähnliche Weife fpricht fih Grapheus in ber Vor⸗ 
rede 1) zu einer andern kleineren Schrift Goch, der Epistola 


apologetica, aus, welche er, wie es fcheint ?), etwas fpdter 


herausgab. Diefe Vorrede ift dem Priefter und Doctor Nico: 
laus von Herzogenbufch 3) gewidmet, und enthält befons 
der folgende bezeichnende Äußerungen. Grapheus brüdt feine 
hohe Freude aus über den Pleinen Zractat als ein Denkmal dchter ° 
chriſtlicher Philofophie und fagt: „Sch bewunderte ed, daß ein 
Mann in diefer Zeit wenn auch in ungeübterer Rede fo viel ver: 
mochte; ich bewunderte die muthige Standhaftigfeit des freieften 
Geiftes; ich bewunderte die höchft paffenden fortlaufenden Anfuͤh⸗ 
rungen ſowohl aus den heiligen Schriften als aus den rechtglaͤu⸗ 
bigen Kirchenlehremn; ich wuͤnſchte mir Gluͤck, daß auch jenes 
Sahrhundert fchon, übereinftimmend mit und, fo frei von der fcho: 
laftifchen Theologie abwich, und daß ein fo trefflicher Schriftftels 
ler glüdlich aus der Dunkelheit hervorgezogen fey. ... Sie moͤ⸗ 
gen fih nun davon machen, bie elenden Sylophanten, welche ihre 
ganze Lebenszeit im Widerfpruch gegen das Bekenntniß der chrifts 
lichen Einfalt in philofophifchen Spißfindigkeiten traurig hinbrin⸗ 
gen; welche mit Verachtung jener heiligen Lehrer der alten Kirche 
ihren Ariftoteled, Averroes, Albert, Thomas, Alvarus, Sylve⸗ 


1) Diefelbe ift abgedrudt bei 79 alchı Monim. med. aev. vol. II. fasc. 1, 
Praef. p. XII— XVII. | 

2) Die Borrede ift ohne Angabe des Jahres nur Antwerpiae X. Ca- 
_ lend. Sept. datirt. 

3) Mit dem Prädicate: verae christianae theologiae candidato, aca- 
demiae Antwerpiensis moderatori vigilantissimo. 
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ſter und die Übrigen Spitzfindler der Art beinahe dem Evange⸗ 
lium vorziehen; welche ihren träumerifchen Doctorlein (doctor- 
eulis) faft mehr Gewicht beilegen, ald den heiligen Propheten 
Gottes, den Evangeliften und Apofteln; welde, was nicht nad 
ihrem XAriftoteles, Thomas, Holcot ſchmeckt, für haͤretiſch, got⸗ 
tesläfterlich, anftößig, jedes fromme, das heißt abergläubifche Ohr 
beleidigend, für feuer- und flammenwuͤrdig ausfchreien; welche 
jeßt noch durch ihre Schriften, wenngleich in völlig erfolglofem 
Beginnen, zu zeigen fuchen, daß die himmlifche Lehre Chriftt 
mit Hülfe der ariftotelifchen Philofophie geftügt werben muͤſſe.“ 
Grapheus hofft zuverläffig, daß bie wahre und einfache chriſt⸗ 
liche Philofophie aus ihrer biöherigen Unterdruͤckung bald vollftäns 
dig aufleben werde, obwohl einige da feyen, bie fie mit vereinig⸗ 
ten Kräften niederzuhalten fuchten; die möchten indeß nur immer 
ſchreien, drohen, wüthen, verbammen und verfolgen: „Die chrift- 
liche Phitofophie wird nicht erfchüittert, nicht geſtuͤrzt, nicht wan⸗ 
kend gemacht werden, denn fie ift auf ben feften Feld der folibeflen 
Wahrheit gegründet und wird ihnen zum Trotz bald in der ganzen 
Welt gluͤcklich triumphiren. ... Jene Leute mögen gehen mit ih⸗ 
ren nichtigen Meinungen; wir dagegen wollen die lautere Lehre 
Ehrifti, geſchoͤpft aus ben Quellen ber heiligen Schriften felbft, 
nicht aus den fumpfigen Pfüsen bed Thomas oder Ariſtoteles, mit 
aufrichtigem Gemüthe ergreifen; biefe wollen wir.ehren und zurüd 
fordern, indem wir mit innigſter Theilnahme chriftlicher Liebe Chris 
ſtum felbft flehentlich anrufen, daß er endlich auch dieſen Blin⸗ 
ben, ja auch ben Führern der Blinden die Augen öffne, bamit fie 
das Licht fehauen und die Wahrheit anerfennend zur Befinnung 
kommen.“ 
Naͤchſt dieſem Grapheus iſt als theilnehmender Freund gochi⸗ 
ſcher Schriften ein Ungenannter anzufuͤhren, von dem wir 
auch noch einen Brief uͤber die hinterlaſſenen Arbeiten Gochs be⸗ 
ſitzen 1). Dieſer Brief iſt zwar offenbar ſpaͤter geſchrieben, als 
die oben erwaͤhnten Vorreden des Grapheus, denn er erwaͤhnt 


1) Der Brief iſt abgedruckt in Maleh Monim. med. aev. vol. I. fasc. 4. 
Praefat. XXXI — XXXII. 
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einige Schriften Gochs als ſchon durch den Druck veröffentlicht, 
aber doch ohne Zweifel in den erſten 30 — 40 Jahren des 16tem 
Jahrhunderts, denn der Verfaffer, der fich in dem Stifte Tha⸗ 
bor zu Mecheln nach Schriften Gochs umgethan hat, foricht von 
ſolchen Einwohnern diefer Stadt, die noch mit den Lebensumſtaͤn⸗ 
den Goch, fey es aus eigener Erfahrung oder unmittelbarer Über: 
lieferung, bekannt waren !). Man fieht hieraus: einerfeitd, daß 
ber Eindrud, den Goch auf feine näheren Umgebungen ‚machte, 
ſtark genug war, um eine längere Erinnerung zuruͤckzulaſſen, ans 
dererfeitö, Daß frühe und bei verfchiebenen Perfonen ein lebhaftes 
Intereffe für Gochs geiflige Hinterlaffenfchaft vorhanden war, 
denn auch der Empfänger des Briefes, ein gewiſſer N. (vielleicht 
der oben genannte Nicolaus von Herzogenbufch 2) theilte Diefes In: 
tereffe. Beide, der Verfaffer wie der Empfänger des Schreibens, 
zählten unfern Goch zu den erften Theologen ihrer Zeit 
und fchägten fein Buch über die chriftliche Freiheit fehr hoch. Der 
Brieffteller namentlich lobt Gochs Mäßigung in der verwidelten 
und bedenflichen Frage über das Moͤnchthum und den Werth. der 
Gelübbe, indem derfelbe hierbei nicht alles verwerfe und vers 
damme, fordern nur die falfchen Auswüchfe zu befchneiden ſuche; 
hieraus koͤnne man die Hoffnung fchöpfen, Goch Arbeiten wir: 
den auf die Erleuchtung auch folcher Perfonen wirken, die vor ben 
Schriften der heftiger und beißender auftvetenden Theologen [hier 
ift wohl befonderd an Luther gedacht] wie vor einem Gifte zuruͤck⸗ 
fehredften. „Aber um zu unferm Goch zuruͤckzukehren“, fahrt der 
Verfaſſer fort, „fo kann ich mich nie genug wundern, wie es doch 
möglich war, daß biefer Eine in einem fo ehernen und ungebilde: 
ten Zeitalter dermaßen von göttlichem Lichte erleuchtet wurde, daß 
er die Irrthuͤmer ber berühmten Lehrer mit fo kuͤhnem Gemüthe 
beftritt und widerlegte, da er nicht einmal den heibnifchen Ehren: 
titel des Magifterd von den Schulen davongetragen hatte, was 
ſolche Einwohner von Mecheln bezeugen, die noch von ben Lebens⸗ 
umftänden Gochs gute Kenntniß haben. Aber das ift freilich auch 


. 4)... id quod testantur, qui etiamnum vivunt apud Mechlinienses, 
Gochianae vitae et status probe gnari. 
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ein ſtolzer Mann, der, aufgeblaͤht in ſeinem fleiſchlichen Sinne, 
nur Rabbinen d. h. Profeſſoren der ſcholaſtiſchen Theologie als 
Lehrer zulaſſen will, als ob das Wehen des heiligen Geiſtes 
auf die prunkenden Auszeichnungen der Titel ſaͤhe oder wartete. 
Nicht nach dem aͤußern Anſehen oder nach Perſonen, ſondern nach 
feinem eigenen Geiſte iſt jeder richtig zu beurtheilen. Nur wer fo 
urtheilt, der urtheilt gerecht.” | 
Nicht viel fodter, als diefer Brief gefehrieben wurde, finden 
wir auch eine kurze hiſtoriſche Schilderung Gochs und ſeiner Be⸗ | 
firebungen in dem befarmten Gataloge der vorzeformatorifchen 
Wahrheitözeugen von Matthias Flacius, welcher zuerft im Jahre 
4556 in Bafel erfchten. Hier!) wird Goch fehr paflend mit Io: 
hann von Weſel und Johann Weſſel in Verbindung gebracht und 
das MWefentliche feiner Denkart in folgender Art zuſammenge⸗ 
foßt: „Johann Goch, Priefter zu Mecheln, blühte vor ungefähr 
110 Jahren. Über den Artikel von der Rechtfertigung aus Gna⸗ 
den Dachte ex vollfommen richtig; ebenfo über vieles andere. Er 
behauptete, die Schriften ded Thomas, Albertus und anderer So: 
phiften, weil aus den trüben Quellen der Philofophen gefloffen, 
verdunkelten die Wahrheit mehr, als daß fie diefelbe exleuchteten, 
fie widerfprächen der Eanonifchen Wahrheit, fie ftänden auch im 
Miderfpruch mit fich felbft und trügen bie Spuren der pelagiani- 
ſchen Härefie. Die Schriften der modernen Theologen, befon- 
berö von den Bettelorden entbehrten alles foliden Zundamentes, 
fie erleuchteten den Geift nicht, fondern verdunkelten vielmehr die 
nackte, einfache Wahrheit und dienten mehr der Eitelkeit ald ver 
Wahrheit. Der Schrift allein müffe man folgen und alle andere 
Schriftfteller nach derfelben prüfen: auch die Befchlüffe der Päpfte 
und Eoncilien feyen ihr zu unterwerfen. Die Geluͤbde als unnüg 
zur Frömmigkeit und mit der chriftlicdhen Freiheit flreitend verwirft 
er gänzlich. Ebenfo die genugthuenden und erfonnenen Werke. 
fiber das Chriſtenthum klagt er, daß ed in Subaismus und Phari: 
ſaͤismus ausgeartet fey. Er behauptet aufs flärkite, daß wir 
1) Catalog. Test. verit. Lib. XIX. Tom. U. p. 887. edit. Lugdun. 
Bergi. Walchii Monim. med. aev. vol. I. fasc. 4. Praef. p. XIX. 
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allein. vermoͤge des Verdienſtes Chriſti durch den Glauben, nicht 
durch irgendwelche Verdienſte unſer ſelbſt gerecht werden. Er ſagt, 
ed bliebe noch Suͤnde guch in ben Frommen, aber fie. werde ihnen 
um Ehrifti willen vargeben; entſchieden widerlegt er auch Die So⸗ 
phiften, welche die in ben: Heiligen. noch zuruͤckbleibende Sünde 
verkleinem: Ohne Wanfen folgt er. den Spuren. Pauli in ber 
Verkündigung des Verdienſtes Chriſti, indem er behauptet, es be: 
dürfe zur Erklaͤrung des Apoſtels der Gloſſen der Sophiſten, die 
vielmehr feinen Sinn pexdeehten, auf keine Weiſe. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er auch uͤher andere Artikel richtig dachte, wenn 
alle ſeine Schriften vorhanden waͤren; aber es iſt nur einiges und 
dieſes nicht. vollſtaͤndig gedruckt.“ Ich habe dieſe Schilderung des 
Flacius, obwohl fie Feine.eigenthümlichen Data über God) ent⸗ 
hält, ganz aufgenommen, weil fie geigt, wie einer der gelehrteften 
Theilnehmer. der Reformation unfern Goch beurtheilte, und weil 
fie für die hiftorifche Auffaflungdweife des Flacius felbft bezeich- 
nend iſt. Sm Ganzen flellt er die Denkweiſe Gochs richtig dar, 
aber es ift nicht zu verkennen, theils daß er ihn foniel ald möglich 
in der Form der hutherifchen Orthobapie:auftreten. läßt, theils daß 
er wefentlich charafteriftifche Züge bei ihm nicht hervorhebt, Eurz, 
daß er ihn nicht hiſtoriſch individuell und objectiv genug behandelt, 
fondern mehr nach einem gegebenen Typus und zu einem beſtimm⸗ 
ten polemiſch⸗ apologetiſchen Zweck. 

An dieſe aͤlteſten Berichterſtatter uͤber Goch ſchließen ſich 
dann die Literarhiſtoriker der naͤchſten Jahrhunderte und die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Reformation an. Konrad Ges ner gibt in ſei⸗ 
ner allgemeinen Bibliothek) ein Verzeichniß goch'ſcher Schriften 
mit einigen wenigen Auszuͤgen. Heinrich Pantaleon?) in fei: 
ner Schilderung der großen Männer unſeres Vaterlandes thut 
Gochs, als eines ſehr gelehrten und frommen Mannes, ruͤhmliche 
Erwaͤhnung und wiederhohlt in der Kuͤrze, was wir bei Flacius 


. 
1) Biblioth. univers. Tigur. NDXLV. p. 442. 
2) Prosopographia Heroum atque illustr, viror. totius Germaniae,_ 
Basil. 1565. p. 461. 
numann Keformatoren L 11 
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iiber ihn finden. Der Biterator. von dee Hardt 2) liefert: eine 
Überficht der Schriften Gochs. Weit Ludwig von Sedendorf 
in feiner berühmten Geſchichte des Lutherthums berührt umfern 
Goch zwar mm flüchtig 2), doch wußte er feinen ganzen Werth 
als eined bedeutenden Vorlaͤufers ver Reformatlon ‘wohl zu 
fhägen. Gerius im Anhange zu Cave's kirchlicher Literarge⸗ 
ſchichte ) rühmt Goch, den er Freund Weffels nennt, im Sinne 
bed Grapheus als einen der gelehrteflen und evangeliſch⸗ erleuch- 
tetften Maͤnner feiner Zeit, als trefflichen Vorkaͤmpfer der chrift: 
lichen Sreiheit. 3. Mb. Fabricius übergeht ihn auch nicht in 
feiner Bibliothek *). Und ebenfo finden wir Soc und feine 
Schriften kürzer ober ausführlicher bei Foppens *), Guicciar⸗ 
bini ©), van Geſtel?) und ben beiden gelehrten Hol andem Da⸗ 
niel und David Clemens Gerdes®): . 

Die meiften ber hier genannten. Schriftftellee waren Prote⸗ 
ftanten und fprechen loͤblich von Goch. Eine natfırliche Kehrfeite 
ber Anerfennung, die Goch unter den Proteftanten fand, ift Die 
Verwerfung von Selten ber Batholifchen Kirche und ihrer Mitglie- 
der’), Das tridentinifhe Concil fegte Goch in bie erſte 


1) Antiqua literer. monimenta autographa Lutheri aliorumque ab 
anno 1517 usque ad ann. 1546. Helmst. 1690. sqqg. T. II. p. 76. 

2) Historia Lutheranismi. Francof. et Lips. 1692. Lib. I. sect. 54. 
6. 133. &upplemente ad indic. I. 'num. 30, Sedendorf Ieugnet einen 
äußerlihen Zufammenhang Luthers mit Goch und behauptet nur Übereinftim- 
mung ihres Geiſtes. Kenntniß von Soc hatte Sedendorf aus dem Ca- 
talog. Biblioth. Rudolph. Tom. II. p. 77 aqg. 

3) Cave Hist. Lit. vol, II. Append. p. 187. ed. Basül. 1745. . 

4) Biblioth. Lat. med. et inf. aetat. Lib. IX. t. IV. p. 228. 

5) Biblioth. Belg. Bruxell. 1739. T. If. p. 714. 715. 

6) Description de tous les Pais-bas. Arnh. 1613. p. 214. 

7) Hist. Archiep. Mechlin. 1725. p. 81. ‚Siehe oben. 

8) Daniel Gerdes in Scrin. aytiquar. sive Miscellan. Groning. T. V. 
Pars 1. p. 497. not. 6. Groning. et Brem. 1756. Florileg. libror. rar. 
s. v. Goch p. 110. Histor. evang. renov. t. III. p. 20. Dav. Clem. 
Gerdes Biblioth. curieuse. T. IX. p. 194. Berl, Walch Praef. ad mo- 
am. med. aev. II. 1: p. IV— XII. 

9) Ganz ridtig fagt Dav. Cum. Gerdes in der Biblioth. cur. t. IX. 
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Klaffe der verbotenen Schriftfteller, deren Werke von den Beken⸗ 
nern des Fatholifchen Glaubens gar nicht gelefen werden follten ?). 
Ban Geſtel fpricht wenigftend nicht günftig von Goch; Fop⸗ 
pens aber entfchieben unguͤnſtig; er fagt: „Johann Pupper war 
befreundet mit Weffel aus Gröningen, ‚einem zwar gelehrten aber 
neuerungöfüchtigen Priefter, ‚der die Nothwendigkeit einer Refor⸗ 
mation ber Kirche bis zum Ekel prebigte. In bemfelben Sinne 
ſchrieb Pupper, weßhalb die tridentinifchen Wäter auch feine 
Schriften verdammt haben 2).“ - Auch in diefem Verhalten der 
Katholiken gegen ihn liegt ein unverwerfliches Zeugniß für ben res 
formatorifchen Charakter Gochs. 

In der neueren Zeit hat fich die bedeutendſten Verdienſte um 
Goch und ſeine Schriften Chriſt. Wilh. Franz Walch erworben. 
Er hat in ſeinen Denkmaͤlern des Mittelalters zwei wichtige Schriften 
von Goch abdrucken laſſen und bei dieſer Gelegenheit in den Vor⸗ 
reden 3) ſehr ausführlich ͤber ihn gehandelt. Walch unterſcheidet *) 
mit Recht eine doppelte Elafje von Wahrbeitözeugen vor der Reforma⸗ 
tion: ſolche, welche dad Verderben der Kleriker bekaͤmpfen, und folche, 
welche die Irrthuͤmer der Lehrer beſtreiten; beide ſeyen zur Vor⸗ 
bereitung der Kirchenverbeſſerung unentbehrlich geweſen; aber da 
die Zahl der letzteren geringer ſey, ſo ſeyen dieſe Maͤnner, unter 
die Goch gehoͤre, um ſo wichtiger und ihre Schriften um ſo hoͤher 
zu falten. er uberfe eht dabei | ger Mangeli in der t Schritaus 


p. 194.: On n’aura pas sujet de ı s’etonner de ce que les livres de Go- 
chiws ont &te Ndtris Aveo tant de zeverite, si’ Von se donne .la yeitie d’en 
lire quelques feuillets, puisqu’on y remarguera une liberté de penser qui 
ne pouvoit etre que pröjudiciable aux opinions regues dans V’öglise avant 
la reforme. 

1) Walch monim. med. aev. I. 4. Praef. p. XXV. Wald führt 
alle Stellen an, wo fich in den verſchiedenen Ausgaben des Index libr. pro- 
hib. der Name Gochs verzeichnet findet: Köln 1597. S. 26. Paris 1599, 
S. 159. Madrid 1583. &. 40. Rom 1664. &. 260. ' 

2) Foppens Biblioth. belg. t. U. p. 715. 

3) Monim. med. aev. Goetting. 1760: Vol. I. fasc. 4. Praef. 
p. XnIA XXXVM. und vol. IE fasc. 1. Praef. p. B-KKV. 

4) Vol. I. fasc. 4. Praef. P XXXW. 
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legung Gochs und Kuͤnſtlichkeiten in der Lehrentwickelung nicht, 
aber er ſteht Doch nicht an, ihn. vermoͤge feiner gefammten Gei⸗ 
ftesrichtung unter bie Lutheraner vor Luther, überhaupt aber um 
ter bie erleuchtetfien Theologen zu zählen... _ 
Unter den neueflen Kirchenhiſtorikern, welche Goch ehrenvol | 
hervorheben, find befonders Schroͤckh und Biefeler zu nennen. 
Der erſtere 2). gibt einen Üherblick über den Inhalt der Schrift 
von ben. vier Irrthuͤmern in Betreff des evangelischen Geſetzes; 
der andere 2) bezeichnet. Goch: neben Johann von Wefel und dem | 
tieferen Zohann Weſſel als Hauptvertreter der biblifch - auguſtini⸗ 
ſchen Richtung, durch welche der Reformation die Bahn gebro: | 
chen worden, und ald denjenigen, ber votzugsweiſe die chriſtliche 
Freiheit als die Seele aller chrifllihen Zugend geltend gemadt 
habe, und liefert fehr wohl gewählte und charakteriftifche Auszüge 
aus den bei Walch abgedrudten Schriften Gochs 2). — Sehen 
wir jeboch. von dieſen dankenswerthen Ausnahmen ab, fo iſt Goch 
von den Neueren ungebührlich. vernachläffige, fo dag ihm bisher 
nieht. .nur Feine befondere Abhandlung gewidmet wurde, ſondern 
auch an-Stellen, wo man es erwarten durfte 9 feiner nicht Er⸗ 
wahnung gefhicht. | 


F —— — 


i Bweites Gauptftück, 
. Schriften Gochs. Ausgaben derſelben. 
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Da & oc waͤhrend feines Lebens nicht unmittelbar Auf: 
fehen erregte und feine Schriften ungefähr ein halbes Sahrhundert 


1) Shriftt. Kirchengeſch. Th. 33. S. 303 — 308. 

2) Lehrbuch der K. Geſch. B. 2. Abth. 4. ©. 488— 492. Ä 

3) Die Hauptſchrift Gochs von der Kriftlichen, Freiheit ſcheint auch für 
Gieſeler nicht zugänglich geweſen zu ſeyn. 

4) 3.8. in Henke's Gef. der hriftl, Kirche. B. 2. S. 517. der 
sten Ausgabe; in Erhards Geſch. bes Wicderaufblühens wiſſenſchaftlicher 
Bildung B. 1, in melden beiden Werfen Johann von Wefet und Johann 
Weſſel und ſelbſt minder Bedeutende hervorgehoben find, Go aber auch nicht 
einmal genannt: wird. | 
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long bloß: im Mamſcript exiſtirten, ſo TABtifich. von ſelbſt erwars 
ten, daß Manches von feinem handſchriftlichen Nachlaß abhanden 
gekommen ſeyn wid, Es werden und auch wirklich in den An⸗ 
gaben: über ſeine Schriften mehrere Tractate bezeichnet die wir 
nicht: mehr:befigen.. Indeß wenn: wir Die Jitel derfelben mit dem 
Inhalte. der auf uns gekommenen Schtiften vergleichen und bes 
ganzen ſchriftſtelleriſchen Charakter Goch 8 berüdfichtigen, ſo koͤnnen 
wir ohne Bedenken: fagen, daß :wir dabei kaium etwas Wefentliches 
verloren haben. Es verhält ſich nämlich ſo. Goch bewegte fich 
in einem - sehr beſtimmten und geſchloſſenen Gedankenkretſe, den en 
fih aus: des Schrift: und aus eigener Lebenderfahrung gebildet und 
in dem er ſich vermoͤge feiner Stellung innerhalb einer vielfach cor⸗ 
rumpirten Kirchengemeinſchaft befeſtigt hatte. Bei der Tiefe, Leben 

digkeit und Schärfe feines: Denkens iſt duch eine gewiſſe Einfoͤrmig⸗ 
keit nicht zu verfenmen. Es beherrſchen ihn einige Grundgehan⸗ 
ken, bie in’ feinen Schriften vielfach. wiederkehren. Dieſe leiten⸗ 
den Grundgedanken von det normalen Dignitaͤt der Schrift und 
dem untergeordneten Anſehen der theologiſchen Lehrer, von derbe⸗ 
ſeligenden Gnade und dem rechtfertigenden Glauben, von der im 


Glauben begruͤndeten Liebe und der aus der Liebe ſtammenden Frei⸗ 
heit, von dem ſehr bedingten Werthe der kirchlichen Werke und 


Verpflichtungen, namentlich der Moͤnchsgeluͤbde, hatte ſich Goch 
wahrſcheinlich mehrfach ausgebildet und ſchriftlich fixirt, zuerſt in 
Entwuͤrfen, dann in weiterer Durchfuͤhrung, endlich auch in voll⸗ 
ſtaͤndigerer: Büfammenfaffüng: Daraus erklaͤrtſich die Erſchei⸗ 
nung, daß imter den Schriften Mochs mehtere Tractate aufge⸗ 
führt werden, die der Überſchrift zufolge weſentlich denfelben 
Inhalt gehabt zu haben ſcheinen, und daß es dann auch biefe 
naͤmlichen Gegenſtaͤnde ſind, welche in den noch erhaltenen Schrif⸗ 
ten vorzugsweiſe behandelt werden. Jene erſten Entwuͤrfe waren 
wohl zunaͤchſt nicht zur Veroͤffentlichung beſtimmt, ſondern Goch 
zeichnete ſie nur fuͤr ſich auf oder zur Mittheilung an naͤhere 
Freundes aber man fand fie unter feinen hinterlaffenen Papieren 
und nahm fie daher in die Verzeichniffe feiner Schriften auf. Die 
zuſammenfaſſenden Ausführungen .aber. hatten gewiß 


N 


eine allgemeinere Beflinunung und wurden daher vermuthlich auch 
von ihm felbft mit mehr Sorgfalt behandelt. Gluͤcklicher Weiſe 
find es nun vorzugdweife Schriften ber letzteren Art, bie auf ımö 
gelommen find, namentlich die beiden Abhandlungen über bie 
chriſt liche Freiheit und über die Irrt huͤmer in Betreff 
des evangelifhen Geſetzes, unb wir binfen bie Zunerficht 
Segen, daß wir uns fihon aus biefen beiben Werken eine in allem 
Weſentlichen vollftänbige Anſchauung von.der religiöfen und theo⸗ 
logifchen Denktweife Gochs bübden koͤmen. Am meiflen binfte 
etwa der Berluft eines Eractates über den Zuſtand der 
Seele nah bem Zode, den Soc auch hinterlaffen haben 
fol, zu beklagen ſeyn, weil derſelbe vieleicht die Aufichten Gochs 
über das Fegefeuer enthielt und weil wir gerade über biefen Ge: 
genftanb in ben erhaltenen Schriften gar nichts und über das 
Bünftige Dafeyn im Ganzen nur Weniges finden, obwohl wir uns 
Die Überzeugungen Gochs von dem ewigen Leben im Allgemeinen 
noch den von ihm felbfl gegebenen Praͤmiſſen wohl conſtruiren 
koͤnnen. | 


Wir gehen bei der Betrachtung über die Schriften Gochs1) 
von dem Sicherſten und noch Erhaltenen and. Keinem Beben: 
Ten unterworfen finb die Abhandlungen de libertate christiana, 
de quatuor erroribus circa legem evangelicam exortis und 
bie epistola apologetica, declarans, quid de schalasticorum 
scriptis et religiasorum votis et obligatipnibus sit censen- 
dum et tenendum. Diefe Schriften find aus dem Nachlaſſe 
Gochs oder doch zu. einer Zeit, wo man noch gute Kunde von ihm 
hatte, von gelehrten, für Goch fich intereffirenden Männern zum 
Drude gebracht, fie geben fich dem Inhalt und der Form nach als 
Producte eined und befielben Geifled zu erkennen und zwar eines 


1) Über die Schriften Gochs find aufer den fhon angeführten literar: 
biftorifcyen Werken von Geöner, Gave, Foppens und Fabricius beſonders zu 
vergleichen: v. d. Hardt Autographa Lutheri sive Antiqua literar. monim. 
autogr. T. II. p. 76. Dav. Clem. Gerdes Biblioth. curieuse. T. IX. 
p- 194 sqg. und Christ. Guil. Franc.. Walch in Mohim. med. aer. Vol. I. 
fasc. 4. Vol. II. fasc. i. in'det Borrebe.zu jedem ver beiden Fabeikel. 
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folchen, wie wir ihn der Überlisferung zufolge bei. &o ch vorausſetzen 
dürfen, und enthalten auch im Einzelnen nichts, was den Werbacht 
einer Interpolation erweden koͤnnte. Fuͤr bie Ermittelung det 
übrigen Abhandlungen Goſchs ifk die frliheſte und am meiften au: 
thentiſche Quelle, der Brief des Ungenannten, welcher fich, 
vielleicht in den: zwanziger Jahren des 10ten Jahrhunderts oder 
doch auf Feinen Gall viel fpater: in dem Stifte Thabor felbft nach 
der literaͤriſthen Hinterlaſſenſchaft Gochs erkundigt hatte. Er bes 
mühte fich zuerft Den. Schluß des Buches de-libertate christiana, 
welcher in: ber 1524 gedruckten Ausgabe noch fehlte, aufzrfinden. 
Aber vergeblich. Dagegen fand er Papiers, welche Entwürfe ent⸗ 
hielten, und zwar außer den Abhandlungen de libertate ohri- 
stiana ımb de quatuar..ernöelbus:über fölgende Gegenflände: 
de gratia et meritis — de fide et'operibus — de perfselione 
legis evangelicae. Goch felbfl gebt und eine Andeutung, daß er 
einen Tractat Über den Zuſammenhang des Xhomlömus mit dem 
Pelagianismus gefchrieben Habe ), umd Walch‘ befaß auth noch 
Einiges handfchriftlich unter. Goch 3 Namen näntlich: de gratia 
et libero arbitrio und de gratia et ohristiana, ide, was er 
beabfichtigte, drucken zu laſſen 2). 

Fruͤhe ſchon wurden auch Verzeichniſſe von Go chs Scrifen ver⸗ 
fertigt. Gesſsnere) gibt-folgende Schriften Gochs an: Kpistola 
apologetica adv. quendam -Praedio. Ord.— Dialogus de 
Anal erroribus eires letein mgelleam exortis. — De’ vo· 

1) Dialog. ‚de quat.. ‚error. cap: 17. p 180: u quod Thomistae 
afhrmant , omnino negamus, immo Talaum e esse et haeresi Pelagianae vi- 
cinum dicimus , quod partim superius , „partim alias ‚copiosis et efficadi- 
"bus antoritatibus et ratiomibus declaravimus. " 

2) Monim. med. aev: vol. L’'Fasc. 4: Praefat. p. XXX. Praeter 
dialogun ejusque additamenta njkil ad manıs meus pervenit, exceptis 
binis opusculis, quorum alterum de giatia ot libero 'arbitrio: de hide et 
bonis operihus; ; alterum de ‚gratia et christiang. fide, .cqutra justitiam et 
merita operum esponit. Utrumque ‚si deo visum fuerit , alio tempore 
Inoe donare, Animas est. Ich wüßte night , baf wac die Tractate wirk⸗ 
li) hätte ans Licht treten laſſen. . 

ö) Bihlieth. univ. Fig. 4846, p: 822. 
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tis et. religionibus faotitis sive de libertate christianae reli- 
gionis conelusiones novem. — Insunt item huic operi 
fragmenta quaedam: de gratia et meritis, de fide et operi- 
bus, ‘de. perfectione legis evangelicae, — De libertate 
christiana. \ 

Fabricius 1) zählt dieſe auf: De S. Scripturae digni- 
tate et iwrefragabili auctoritate, et quo judicio aliorum 
scripla, praesertim Scholasticorum et Plilosophorum le- 
genda sint, ad Engelbertum Ord. Praed. — De quat. 
errorib. circa leg. evang. exorlis. — De votis et religioni- 
bus faclitus sive de Iibertate christianne religionis, conclu- 
siones novom. 

Foppens 2) liefert den | vellfänbigften Katalog in folgenden 
Stuͤcken: 

.De libertate christianae religionis. 

De gratia et fide. 
- De Seripturae sacrue dignitate, 

De Scholasticorum scriptis. 

. De Statu animao post vitam. 
De reparatione generis humani. per Christum. 
De votis et ubligationibus. 
"Bon diefen Abhandlungen aber, koͤnnen wir gewiß mehrere 

dem Inhalte nach auf:biejenigen reduciren, welche wir noch be: 
fiten. Der Tractat de: gratia et fide ‚dürfte identifch geweſen 
feyn mit den von dem Ungenannten gefundenen Auffägen de gra- 
tia et meritis und de fide et operibus und mit dem in Walch 
Befige befindlichen de gratia et christiana ſide und möchte ſchwer⸗ 
lich etwas Wefentliches. enthalten haben, was wir nicht in dem 
Buche de libertate christiana auch finden. Die beiden Zractate 
de scripturae sporae dignitate und de scholasticorum scriptis 
find wohl ebenfo ihrem Hauptinhafte nach in ber Epistola apo- 
logetica bewahrt, denn ber erfte Theil dieſes Sendfchreibend han⸗ 
belt vom Anfehen der Schrift, ber zweite von der Geltung ber 


1) Biblioth. lat. med. et inf. aet. Lib. IX. t. W. P- 228. 
2) Biblioth. beig. T. II. p. 714 and 13. ' 
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theolsgiſchen Lehrer, und beide Gegenflände werben von God 
auch anderswo, namentlich im Buche de libertate .christiana 
ausftihrlich befprochen.: Die Schrift de reparatione getieris hu- 
mani per Christum ift zwar auch nicht mehr vorhanden, aber 
die Lehre ſelbſt iſt ebenfalls in dem Hauptwerke de libertate cliri- 
stiana auögefährtz:und bie Abhandlung de votis et obligationi- 
bus möchte identiſch ſeyn entweder, was Die Angabe von Fabri⸗ 
us denkbar macht, mit: dem Buche de libertate christiana, 
oder, weis aus der Angabe von Geöner und Foppens wahrſchein⸗ 
licher wird, mit dem Dialogus’de quatuor erroribus, denn dieſet 
hatte auch die Überſchtift: et de votis et religionibus factieiis; 
und ba derſelbe, obwohl unter die wichtigen. Schriften. Gochs 
gehörig, in dem Werzeichniffe von Foppens gar nicht genamt wirb, 
fo iſt es eine fehr natuͤrliche Vorausſetzung, daß er mit dem Ti⸗ 
tel: de ‚votis et obligationibus gememt ſey, um fo mehr, da 
hiermit auch der: Hauptinhalt deſſelben ganz: richtig: angegeben iſt. 
So bliebe und alſo hauptſaͤchlich bie Abhandlung de statu auimäe 
post vitam, wobei wir entſchieden nicht bloß einen formalen, 
ſondern auch einen matetialen Verluſt zu beklagen hätten. 

Uber die Zeitfolge ber Schriften Gochs haben wir keine hi⸗ 
ſtoriſchen Angaben und aus inneren Gruͤnden moͤchte ſchwerlich 
mehr zu beſtimmen ſeyn, als wir oben zu begruͤnden verſucht ha⸗ 
ben. Demgemaͤß halten wir. unter den auf und gekommenen 
Schriften das Buch de libertate ehristiana für das frühefte 
Merk, aber doch beruhend: auf mehreren vorangegangenen Ver: 
ſuchen über die. Hauptpunete des Suhaltes und daher im treiferen 
Alter Gochs abgefäßt; Darauf wütde folgen die mehr polemiſch⸗ 
teformatorifche Abhandlung de quatuor erroribus; und als die 
Ipätefte Schrift fegen wir die Durch einen Angriff auf Goch 
freiere Kehren veranlaßte Epistola apologetica, denn von diefer 
fagt der erfte Herausgeber-Brapheus, fie fey vor ungefähr 46 Jahren 
gefhrieben 1); nehmen wir nun an ber Abdrud fey im Jahr 1521 
erfolgt und ziehen hiervon 46 Jahre ab, fo ergibt fi) das Jahr 

1) Brief des Graphen: bei Wald in den Monim. med. aev. vol. II. 
fasc' 1. Praef: p. XI. XS. . un 
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4475 und dieſes war das betzte Lebensjahr Gochs, fo daß ex alſo 
mit dieſer Apologie ſein ſchriftſtelleriſches Leben beſchloſſen haͤtte. 
Nach dieſer Folge wollen wir auch von den Ausgaben der 
Schriften Goch 3 handeln. Zwar ſagt Foppens, alle von ihm auf⸗ 
geführten Abhandlungen Gochs feyen in Deutſchland herausgege⸗ 
ben, allein theils Bat dieſe Angabe uͤberhaupt etwas fehr Wages, ja 
felbft Unrichtiges, da die früheren, beflimmter nachweisbaren, 
Ausgaben gochiſcher Schriften nicht in. Deutfchland, fondern in 
den Nieberlanden veranflaltet wurden, theils feheinen fich Die Ab⸗ 
druͤcke einzelner Tractate, wenn folche wirklich gemacht. warden, 
gänzlich verloren zu haben, und wir werden und Daher auf das zu 
befchränfen haben, was beflimmster nachweisbar ifl. Hier iſt mım 
zuerft. anzuführen die Schrift von ber chriſtlichen Frei— 
heit. Die, meines Willens, einzige Ausgabe diefer Schrift 
ift veranftaltet durch Cornel. Grapheus, Antwerpen 1521, in 
einem zwifchen Quart und Detap die Mitte haltenden Formate !). 
Der mit.einer er Holzſchnittverzierung geſchmuͤckte Titel lautet fo: 


DE LIBER 
TATE CHRISTIANA 
prestantissimi Viri,. Di loan 
nis Pupperi Gocchiani. 


Hic videre licebit De vario et: multiple intel 
lectu sacrae scripturae, : 
De libertate voluntatis et ei? opationibus, 
De eo in quo sit meritum humani operis, 
De voto religionis .longe aliter g Thomas . 
aliq; scholastici tractarunt. “ 


Introspice hospes, nam et hic dij sunt. | 
An. D. XXI. Mensis Martii. 
CGVM GRATIA et PRIVILEGIO. 


Die Vorrede, deren weſentlicher Inhalt oben mitgetheilt iſt, hat 


1) Besner meint wohl auch dieſe Ausgabe, wenn er fogt : De libert. 
christiana, liber impressus, sed ab autore, ut villetur, non abaolutus. 
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die Überſchrift: Cornelius Gräpheus ommibus fratribus vere 
Christiapis ad Christianam libertatem anhelantibus, salu- 
tem in Christo Jesu, nostrae libertatis asserfore, und am 
Schluffe dad Datum: Antverpiae Anno a Christiano na- 
tali MDXXI. Quarto Calendas Apriles. Auf der legten Ice 
ven Seite. der drei Blätter umfaflenben Voxrede ſteht der Spruch 
Epheſ. IV, 44, ‚Die Abhandlung felbft hat die Überſchrift: In- 
cipit Tractatus de libertate Christiane .religionis V. pa- 
tris D. Johannis Pupper de Goch, confessoris Moniatiunj 
apud Mechliniam ın Thabor, und befaßt 124 Blaͤtter oder 
247 bebrudte Seiten ohne Pagina. Am Schluffe ſteht 


FINIS HORVM, 
. Reliqua desyderamus. 
Antverpiae per Michaelem Hillenium, 
in intersignio Rapi. 


Der Druck hat viele Abkuͤrzungen, hie und da auch Fehler, iſt aber 
doch im Ganzen gut und leſerlich. Ein Exemplar dieſer Ausgabe, 
die ich ihrer großen Seltenheit1) wegen vollſtaͤndiger beſchrieben 
habe, ‚befindet ſich in ber Bibliothek, welche auf dem Saale ber 
großen Kirche zu Emden aufgeflellt iſt ?). 

Für den Dialogus de quatuor erroribus circa legem 
evangelicam exortis et de votis et religionibus factieis, Die 
zweite Hauptfhrift Goch, bediente ich wich des Abdrucks, 
welden Walch in feinen Monimentis medii aevi vol. 1. fasc. 4. 
Goetting. 1760. veranflaltet hat. Der Zractat nimmt 166 Sei: 
ten in Elein Octav ein und findet fih a. D. ©. 73— 239. Am 
Schluſſe fiehen noch Conclusiones novem de libertate chri- 


1) Dan. Gerdes nennt die Schriften Goch 5 überhaupt libros rarissi- 
mos; Dav. Giemen, Gerdes, obmohl eifrig mit Gochs Schriften beſchaͤf⸗ 
tigt, konnte das Bud de libert. christ. nicht zu Geñcht bekommen. Walch 
monim. II. 1. Praef. p. X. Die meiſten Neueren haben daſſelbe nit geſehem 

D Betzeichniß ſaͤmmtlicher Bäder, die auf dem Saal der großen Kirche zu 
Gmder vorhanden find. Anden 1836. Erſtes Heft: Theologie. S. 45. Num. 198. 
Die Bibliothek enthält manche kirchenhiftoriſche Seltenheiten, ramentlid, für. die 
Geſchichte der reformisten Kirche, fo wie der Reformation überheupt. 
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stianae religionis, zum Theil die Refultate ded Vorhergehenden 
enthaltend, und einiges Andere, weniger damit zuſammenhaͤn⸗ 
gende z. B. Notata de vita communi et libertate evangelica, 
de votis et evangelica paupertate etc, —  Diefen Dialog 
glaubte Wald; zuerft durch den Druck an das Licht. geftellt zu ha⸗ 
bein!) Allein er mußte fpdter erfahren, daß ex hierin im Irr⸗ 
thume war. Er fand bei von der Habt und Andern?), daß ber 
Zractat ſchon gedruckt fey, und zwar, wie von ber Hardt meinte, 


im 5. 1520. Die ausführliche Entſchuldigung, die Walch dep: 


halb auf eine fehr gelchrte Weiſe gibt, kann man lefen in ber Vor⸗ 
rede zum Aften Fascikel des Zten Theils der mittelalterlihen Monu: 
mente, S. VII. ff. Die alte Auögabe des Dialogus habe ich nicht 
zu Geficht befommen. Eine Zeitangabe des Drudes enthält die: 
felbe nicht, aber man wird fie wohl ungefähr in diefelbe Zeit mit 
dem oben erwähnten Abdrud ded Buches de libertate christiana 
fegen dürfen, alfo in den Anfang der zwanziger Jahre des 16ten 
Jahrhunderts. 

Die dritte Schrift Gochs, welche gedruckt vorliegt, iſt 
die Epistola: apologetica, declarans, quid de scholastico- 
tum scriptis et religiosorum votis et‘obligationibus sit cen- 
sendum et tenendum; fie findet: ſich auch bei Walch 3) und 
nimmt nur 24° Seiten ein. Aber fie war auch ſchon fruͤhe heraus⸗ 
gegeben und zwar burch den eifrigen Vorbereiter gochiſcher Schrif⸗ 
ten und Lehren, Corn. Grapheus unter dem Titel: Epistola 
apologetica D. Johannis Gocchü, presbyteri, praefecti 
monialibus-monasterü in Thabor celeberrimi oppidi Me- 
chliniensis in Brabantia adversus quendam praedicatorü or- 
dinis, super doctrina doctorum scholastieorum et quibus- 
. 1) Monim. med. aev. I. 4. Praef. p. XXX.: Accedo ad dialögum, 
quem primum in conspectum doctorum a me proferri, mihi persuadeo. 

2) Autograph. Luther. vol. II. p. 76 sqq. Auch Gesner fagt ſchon: 
uber excusüs in 4. chartis 13 et dimid. — Dan. 'Gerdes floril. libr. 
‘ rarior. p. 110. — Sammlungen von alten und neuen-theol. Sachen. 1736. 
S. 499. Catalogue des livres imprimes de. la biblioth. du Roi de France. 
t. II. p. 42. Dav. Glem. Gerdes biblioth. cur. t. IX. p. 19%. 

3) Monim. med: aev. vol. II. ſasc. 1. p. 1— 24. 
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dam aliis. Pertege christiane lector, et tum judica. Dieß 
iſt wohl die Ausgabe, welche Gesner ſchon anfuͤhrt: impress. 
in Germania in A. chart. 2. et. dimid. Walch theilt 1) die 
an D. Nicolaus von Kerzogenbufch gerichtete Worrede.des Gra⸗ 
pheus zu diefem Werklein mit, In dieſer Vorrede brüdt Gras 
pheus feine lebhafte Freude ‚über den zwar kurzen, aber gehalts 
reihen Tractat aus, gibt: die Notiz, daß derfelbe vor ungefähr 
46 Jahren gefchrieben fey, und dankt dem Nicolaus für die Zus 
fendung der Hanbfchrift des. Buͤchleins, von. welcher Nicolaus 
verfichert hatte, daß fie von des Verfaſſers eigener Hand her: 
rühre 2); es gereicht ihm zur befondern Genugthuung, daß er eis 
nen fo trefflichen Autor ans Licht ziehen koͤnne und er frägt: „Wo 
aber ift derselbe fo lange verſteckt geweſen? In welchem Winkel 
fonnte eine folche Perle biöher verborgen bleiben? Wahrhaftig der 
fromme Mann war ed nicht werth, daß ihn-bad Geſchick in jenes 
rohe und barbarifche Jahrhundert verſtieß, denn derſelbe ſoll ja 
im Sahre bes ‚Heild 1475 fihon das Zeitliche ‚verlaffen haben.’ 
Diefen Äußerungen zufolge dürfte die Epistola apalogetica das 
erfte gewefen feyn, was Grapheus von Goch herausgegeben 
bat, wahrfcheinlich fehon im’ Jahr 1520. oder vielleicht fogar noch 
etwas früher — die Vorrede hat Feine. Jahreszahl, fondern nur 
dad Datum: Antverpiae ex aedibus nostris, X. Calend. 
Sept. — dann folgte, ob von Grapheus felbft herausgegeben 3 
wiffen wir freilich nicht der Tractat de quatuor erroribus, und 
endlich im März 1524 das Werk de libertate christiana, durch 
deſſen fcharfe Vorrede Grapheus fogleich die Kegerrichter gegen 
ſich reigte.. Das Umgelehrte, daß Grapheus das Buch de li- 
bertaie christiana früher folte zum Druck befbrhert haben, ift 
nicht denkbar, denn nachdem er erſt in den Ketzerproceß verwidelt 
und zur Haft gebracht war, nachdem er in derſelben im April 1522 
den Widerruf in Betreff Gochs unterzeichnet hatte, iſt nicht. vor> 
auszufegen, daß er noch etwas von demfelben werde heraudges 


1) Sbendaf. Praef. p. XII — XVH. 


2) ... idque pervetusto charactere propria ipsias autoris manu (ut 
affırmabas) exaratum. \ 


- 
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geben haben. So iſt alſo wahrſcheinlich, daß die drei bekann⸗ 
teren Schriften Gochs gerade in umgekehrter Zeitfolge herausge 
geben wurden, als ſie von ihrem Urheber verfaßt worden waren. 

. Außer dieſen Schriften Gochs iſt jedenfalls noch eine vierte 
im Druck erſchienen. Won der Harbt?), Dav. Clemens Ger: 
des ?), und Walch?) geben davon Nachricht und Gerdes hatte 


ben Druck felbft in Händen gehabt. Der Zitel iſt: In divinae 


gratiae et christianae fidei commendationem, contra fal- 


. sam et Pharisaicam multorum de justitiis et merilis operum 


doctrinam et gloriationem, fragmenta aliquot D. Joannis 
Gocchii Mechliniensis, ante hac numquam excusa. Ap- 


pendix aurea ex diversis, de gratia et libero arbitrio, de 


fide et bonis operibus: et quod non sint sine peccato, 
quomodo intelligitur. -Indicem .eorum, quae hoc opus- 
culo continentur, folio sequenti lector reperies. Ad Roma. 
X. ignorantes dei justitiam et suam quaerentes statuere, 
justitiae’dei non sunt subjecti. Bas Eremplar, welches Ger: 
des vor fich hatte, war forma secunda gebrudt, ohne Angabe 
bed Jahres. Die Parifer gaben noch ein anderes Eremplar an 
mit der Jahreszahl. 15235. Walch iſt jedoch nicht geneigt, dieſe 
Angabe für factifch begründet zu halten. Auch diefe Schrift Gochs 
ift fehr felten und ich Eonnte fie nicht zu Geficht befommen. Walch 


hatte vor, fie in feine Sammlung aufzunehmen, ſcheint aber dieß 


ebenfo wenig auögeführt zu haben, als den Abdruck der beiden 
Tractate: de gratia et libero arbitrio und de hratia et chri- 
stiana fide. 

Endlich gibt von der Hardt 9 auch noch an, es ſeyen 
Fragmente von. Gochs Abhandlungen de gratia divina et de 
christiana fide im Druck erſchienen und zwar fegt er die Heraus 
gabe in dad 3.1520, Ich. habe mir auch hiervon eine eigene Ein⸗ 


ficht nicht verſchaffen koͤnnen. 


1) Autogr. Luth. vol. II. p. 76. 2) Biblioth. ur. t. IX. p. 164. 
3) Monim. med. aev. II. 1. Praef. p. X. 
4) Adtogr. Luth. vol. II. p. 76 sqq. Bergl, 39° alch 'monim, med. 
aev. II. 1. Praef. p. VI ur 
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Zweite8 Sud 


Johann von Werlel 


oder 
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dad Bebürfniß der Reformation in Beziehung auf befondere. 
firchliche Zuftände, namentlidy den Ablaß und das 
Verberben der Geiftlichkeit. 


Ich verachte den Papft, die Kirche und Goncilia und 
Iobe Chriftum. Das Wort Ehrifti wohne unter 
und reichlich ! 

Johann von Weſel, 
in einer Predigt zu Worms. 


.. 





Einleitung. 





Die abendländifche Kirche des 15ten Sahrhunderts über: 
haupt und bie beutfche insbejondere. 


Wir haben an Johann von Goch einen Theologen kennen 
gelernt, voelcher,, vorherrfchend contemplativer Natur, ſich fa 
ausſchließlich der Betrachtung der innerlichen Zuflände der chriſt⸗ 
lihen Gemeinfchaft zumendete, die .tiefliegenden Wurzeln des 
Verderbens auffuchte, und denjenigen Heilmitteln nachſann, Die 
am gründlichften den Geift, bie ganze Richtung der Kirche erneuern 
konnten. In demjenigen, zu dem wir nun übergehen, Johann 
von Wefel, tritt und ein mehr practiſch gearteter Mann ents 
gegen, ber eben darum ben äußern Zuſtand der Kirche fchärfer 
ind Auge faßt, die augenfälligen Verderbniſſe befämpft und uns 
mittelbarer in die VWerbefferung derfelben einzugreifen ftrebt. Zu: 
gleich führt und diefer, felbft am Nheine geboren und mit feinem 
ganzen Wirken dem Vaterland angehoͤrig, vorzugsweife nach 
Deutfchland, und wie wir, um ihn richtig zu würdigen, vor: _ 
ber den Zuftand der vaterländifchen Kirche anfchaulich zu machen 
haben, fo werben wir hinwieverum an feiner Hand zu einer 
volftändigeren Kenntniß der deutjch = licchlchen Zuſtaͤnde ge 
langen. 

Nicht die Wiffenfchaft, dad Dogmatifche, iſt es, worauf 
wir bier befonderd unfer Augenmerk zu richten haben, ſondern 
das firchliche Gemeinwefen, Die Aufgabe. und «Arbeit 
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unfered Volkes bis zur Reformation bin war weniger Die Aus⸗ 
bildung der Theologie oder Philofophie, ald vielmehr des Staa⸗ 
te8 und feines Verhältniffes zur Hierarchie. Die Deutfchen 
eigneten ſich dad Chriftentyum zunächft practifch, mit dem Ge: 
müthe, an. Diefe practifche Stellung zum Chriſtenthum aber 
entwidelte fich unter ihnen in doppelter Richtung, in einer mehr 
innerlichen, in die Ziefe des Geiftep gehenden, bei den contem= 
plativen Naturen, und’ In "einer "mieht dußerlichen, dem Leben 
zugewenbeten, bei den practifchen. Jene innerlich = practifche 
Richtung erzeugte bie Erfahrungstheologie. der Myſtik, welche, 
während die Ausbildung der fcholaftifchen: Dialectif hauptfächlich die 
romanifchen Völker befchäftigte, das beutfche Gemuͤth nährte und 
befriedigte, und befonders feit dem immer fühlbareren Verfall der 
Scholaftit im 15ten Jahrhundert fiegreich und höchft bedeutend 
für die Zukunft als „deutſche Theologie‘ herwortrat. Die andere, 
äußerlich practifche Richtung wendete fich vorzugsweiſe ber Kirche 
zu und begrümdete ein Iebensthätiges Intereffe für deren Geſtal⸗ 
tung und Ordnung, und da nun vermöge der Stellung, die da3 
deutſche Kaiferthum im Mittelalter einnahm, die größten- Fragen 
der Zeit, namentlich uͤber geiſtliche und weltliche Gewalt; zwi: 
ſchen Deutſchland und Rom’ verhandelt wurden, fo fehen wir 
eine Menge regfamer und edler Geifter ber Entwickelung diefes 
Verhaͤltniſſes ihr Leben oder doch einen guten Theil ihrer Thaͤtig⸗ 
Feit widmen. Nicht, daß nicht vermöge bed Errchlichen Einheits⸗ 
baudes, welches damals alle europdifchen Nationen umſchlang, 
auch die Deutfchen an der Ausbildung der Scholaftif, und die 
Theologen anderer Nationen, namentlid) die großen franzoͤſi⸗ 
fen Theologen des A5ten Jahrhunderts, auch an der Geftaftung 
ber kirchlichen Werhältniffe Theil genomnten hätten, aber im 
Ganzen und Großen vertheilte es fich doch fo, daß, umgekehrt 
wie in der neueren Zeit, ben Franzoſen miehr die Wiſſenſchaft, 
ben Deutfchen das politifche eben zufiel. In die Reihe der 
vorzugswelfe-lebenöthätigen Männer gehört nun auch Johann 
von Wefel, und fo veranlaßt er uns, indem wir hier von der 
andern Hauptrichtung des beutfchen Geiftes, der myſtiſchen, ab: 
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ſehen, vorzuͤglich das kirchliche Seben jener. :Beit ind’ Auge zus 
faſſen. Um aber Die damalige Gegenwart richtig zu wirdigen 
muͤſſen wir nothweribig;; namentlich in Betreff der „Hierarchie, 
in bie frühere Vagangenhek zutuckhehen. ed 


35 IN D) j + I. °. 
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. u Heranmadfen end. bie Blüte der 

R - Diegardie, ) 

‚Ber bie ticchlichen Zuſtaͤnde des Mittelalters ſhedern will 
fieht fi unabweislich:auf. die‘ politiſchen hingefuͤhrt und umger 
kehrt; ‚beide find. umtrennibar in einander verwachlen. Nament⸗ 
lich iſt dieß feit der. carolingiſchen Zeit und. im: Werlaufe ber ganz 
zen deutfählen. Geschichte. ber‘ Fall. Das Kaiſerthum entwickelt 
ſich am Papſtthum, Das: Papfiihum am Kaiſerthum; das eine 
hat das andere zur Worausfegung ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß, 
ihre Wechſelwirkung bildet den maͤchtigſten Pulsſchlag der mittel⸗ 
alterlichen Bewegungen. Beide Potenzen, obwohl verfchiebene 
Richtungen und. Intereſſen reptaͤſentirend, erheben ſich mit eine 
ander, beide ſtehen zu derſelben Zeit, theils ſich bekaͤmpfend, 
theils ſich ergaͤnzend und unterſtuͤtzend, m hoͤchſter Bluͤte, beide 
gehen auch in den naͤmlichen Jahrhunderten, wenngleich aus 
verſchiedenen Urſachen und in verſchiedenen Stadien, ihrem Ver- 
fall entgegen. Davon mag hier wenigſtens ein unng gegeben 
werden. - -- 3 
Die beutfche che wurde delanmich ſogleich in Abhaͤngig. 
‚keit von Rom gegründet, Der roͤmiſche Bifchof galt zu bey 
Zeit, da das Chriſtenthum zwiſchen Rhein und Elbe erfolgreis 
cher verbreitet wurde, unbezweifelt als der Erſte des Abends 
landes, als der Halt⸗ und Mittelpunct fuͤr die Stiftung und 
Orgamfation: der Kirche. Daher wendeten ſich ;jene frommen 
und muthigen Maͤnner aus den engliſchen Kloͤſtern, die den 
Drang fühlten, ihren Stammverwandten auf dem Feftlänte, 
unfern Vätern, ‚das Evangelium zu bringen, faft alle nah Rom 
und hohlten fich dort die. Meibe für ihre Thaͤtigkeit und fuͤr das 
Vorfteheramt in den von ihnen geſammelten Gemeinden. So 
12 * | 


t 


180 Zweites Buch. Einleitung. 


trat Deutfchland unmittelbar in ben Kirchenorganismus, deſſen 
Mittelpunct Rom war. Diefelbe innige Hingebung, womit ber 
Deutfche das Chriſtenthum überhaupt umfaßte, wibmete er auch 
dem fihtbaren Haupte der Kirche. Kein Wolf war bem römifchen 
Stuhle ergebener, als dad deutfche, weil bei ihm die Ergeben: 
heit auf tiefen religiöfen und fittlihen Grundlagen ruhte; aber 
eben darum wurde auch, als bie Frömmigkeit und der fitkliche 
Geift des deutfchen Volkes durch die verweltlichte Hierarchie bes 
leidigt wurde, nirgends der Kampf gegen fie zorniger, nachhal- 
tiger und burchgreifender und der Bruch mit ihr unheilbarer, 
Das höhere Anfehen ded römifchen Biſchofs unter den 
Abendländern gründete fih. auf vielfache traditionelle Grundla⸗ 
gen; aber das eigentlich bildende Princip für das PYapfithum 
nach feiner politifch - Eirchlichen Bebeitung wurbe das Verhaͤlt⸗ 
niß bes römifchen Stuhles zu ber carolingifchen Familie. Als 
Pipin der Scheinherrfchaft der Meroninger ein Ende machte, 
flüßte er fich einerfeit5 auf eine reale Macht, den auf der Reiche: 
verfammlung auögefprochenen Volkswillen, andererfeits auf eine 
ideale, die Sanction des römifchen Biſchofs, ded Vertreters der 
Kirche, welche verehrt wurbe als die fichtbare göttliche Autorität 
auf Erben, Dieß war von weltgefchichtlicher Bedeutung. Es 
wurbe der Grund zu der Anficht gelegt, der roͤmiſche Biſchof fey 
im Stande, dem einen .Kürften die höhere Weihe zu entziehen, 
einem andern fie zu ertheilen, und Gregor VII. verfehlte nach⸗ 
mals nicht, ſich gegen Heinrich IV, auf diefen Fall zu bezie⸗ 
ben 1). Won da an Intipfte fich das engſte Verhaͤltniß zwifchen 
dem römifchen Stuhl und ber neuen Dynaſtie, als den zur Herr: 
fehaft in dem neuen Europa .aufflrebenden Gewalten. Auch war 
es wieder ein römifcher Biſchof, durch beffen Mund das factifch 
aloſchenr weſtroͤmiſche Kaiſerthum auf den uͤbertragen wurde, 
1) Die Worte Gregord find: Alius Romanus Pontifex Rogem Frau- 
corum, non tam pro suis iniquitatibus , quam pro eo, quod tantae po- 
lestati non erat utilis, a regno deposuit et Pipinum Caroli M. Impera- 
toris patrem in ejus loco substituit, omnesque Francigenas a juramento 


Kdelitatis, wii UN fecerant, absolvit. . 
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der die Macht hatte, ed zu behaupten, auf Carl den Großen, 
und dieſer machte num. feinerfeitö den roͤmiſchen Biſchof zu eis 
nem auch weltlich reichen und gewichfigen Kicchenfürften. So 
traten das abenblaͤndiſche Kaiſerthum und das Vapſtihum mit 
und durch einander ins Leben. 

Schon unter Earl dem Großen nahm: bie Kirche eine wich: 
tige, mit dem Staatöleben enge verbundene Stellung ein, wie 
die Sapitularien beweifen , die ſich auf das Kirchliche beziehen; 
aber Carls Herrſchergeiſt ließ ein Übergreifen des Klerus ins 
Weltliche nicht aufkommen, et ſuͤchte denſelben vielmehr auf ſeine 
apoſtoliſche Beſtimmung zuruͤckzufuͤhren 2); er hielt feine ſtarke 
Hand auch uͤber Rom und den Papft und dieſer war weſentlich 
nichts anderes, als der erſte Biſchof des Reichs, dem von ihm 
zum Kaifer Auögerufenen in weltlichen Dingen untergeben. 

Eine andere Geftalt gewann das Verhaͤltniß unter den 
Nachfolgern Carls. Die Kicchenverfaffung ‚geftaltete ſich um, 
dad Oberhaupt der weltlichen Gewalt: wırde ſchwaͤcher, das 
der kirchlichen ſtaͤrker. Urforlinglich war in den Abendlaͤndern 
zugleich mit dem Chriſtenthum die Im Morgenlande ausgebildete 
ariftofratifche Metropolitanverfaffung eingeführt worden; fie war 
nie recht zu Kräften gelangt, aber nun, ba die Bifchöfe ein Ins 
tereffe darin fanden, fich mit Umgehung 'ihrer Erzbiſchoͤfe ober 
auch im Gegenſatz gegen fie, an ben Bilchof von Rom anzus 
ſchließen, wurde biefelbe immer mehr untergraben. Auf den 
Grundlagen ber alten Ariſtokratie erhob ſich eine kirchliche Mo⸗ 
narchie. In diefe Entwidelung griffen im Yten Jahrhundert 
die iſidoriſchen Decretalen ein. Selbſt ein Probuct ber Zeitten: 
denz, halfen fie diefefbe bedeutend verftärken, indem fie in einey 
von dem unkritiſchen Zeitalter nicht bemerkten Mifchung Achter 
und unaͤchtet Urkunden die Idee der Kirche, als eines ſelbſtaͤn⸗ 
digen, über dad Weltliche erhabenen, aber von dem Willen des 
roͤmiſchen Biſchofs autokratifch geleiteten Gemeinweſens factifch 
veranſchaulichten. Der Einführung diefer Idee waren auch bie 

9» Man vergl. beſonders das fehr Karakteriftiihe te Gapitnlare vom 
J. Sii. T. I. p. 479 bei Baluzius, namentlih $. 2. 5. 11. 
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Unfiänbe guͤnſtig. Die Machlemmen Carls ermangelten ber 
Herihckafrihres Ahnherrn und fehon unter Ludwig dem From: 
men konnte der roͤmiſche Mifchof verſuchen, den Streit zwiſchen 
dem Kaifer und feinen ernpaͤreriſchen Soͤhnen zu entſcheiden, inr 
dem er geltend machte, daß das Reich des Papftes uͤber Die See⸗ 
len höher ſtehe, als das geitliche Reich des Kaiſers. Zwar fuchte 
Rothar die kaiſerlichen Rechte wieder zu heben: der. kanoniſch ges 
waͤhlte Papſt ſollte erſt vom Kaiſer beſtaͤtrigt werden, die Roͤmer 
auch dem Kaifer Treue ſchwoͤren 1); aber esſs wurden. Paͤpſte ger 
weiht, ehe fie vom Kalſer anerbanut waren, und die kaiſerliche 
Herſchaft in Rom blieb ſchmankend;; 

Indeſſen. follte das Papffthum feine. ¶Triunrphe eiſt nach 
maͤchtigen Kaͤmpfen feiern. Das Kaiſerthum Fam nach ber Thei⸗ 

lung :des fraͤnkiſchen Reiches an bie Deutſchen. Hiermit wurde 
Deutſchland der Mittelpunct der. politifihstirhlichen Entwide- 
fung, während in Frankreich, wie benerkt, mehr Die Wiſſen⸗ 
ſchaft ausgebildet ward. Unter ben Fräftigen. fächfilchen Kaifern 
Heinrich I. und. Otto I. wurbe die Feſtigkeit und Ordnung bes 
deutſchen Reiches begrimdet. An ber. Erhebung biefer Kai⸗ 
fer. hatte der Klerus Feinen beflimmenben Antheil. Heinrich 
hielt vielmehr die Beiftlichen in Gehorfam und Abhängigkeit und 
Otto erneuerte auch in. Italien: bem Papſte gegenüber die von 
feinen carslingifchen Vorfahren ererbten Anforüche, wo es noͤ⸗ 
thig war, mit Gewalt ber Waffen. Das Papfityum war durch 
bie Pornokratie in der erfien Hälfte. des toten Jahrhunderts tief 
berabgefunten, ganz Italien von Parteten zerriſſen. Dite I. 
flellte Ordnung her umd febte einen Papſt ein. Von da an wur 
ben die Päpfte, unter. Dem. entfcheidenden Einfluſſe der deutſchen 
Kaifer gewählt. Dieß war bei. dem Stande der Dinge gut, fo 
lange die Kaifer gut waren; aber der Idee ber: Kirche. und des 
Papſtthums, wie fie 5 einmal auegebildet ‚hatte; entſprach es 


— „Ich verſpreche!, Hip es in er Enesfomeh, Ar ich mein Leben lang 
Yen Kaifern‘ Ludwig und: Lothar getren und gehorſam ſeyn will,'jedoch unbe: 
ſchadet der Teeue, womie ir "Bath meinem 39a dem Papfie verbun⸗ 
den bin.“ Ze . ch 
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wicht, und es wurde verberhlich, wenn ber kaiſerliche EGuftuß 
den ‚höheren Intereſſen der Kirche widerſtrebte. Dann wurde 
Die Kirche verweitlisht, ihr Oberhaupt: entwürdigt, der Klerus; 
corammpht, und es mußte unausbleiblich eine Gegenwirkung ein=. 
treten. Diefe erfolgte befanntlish unter dem dritten der fränfi- 
Then Kaifer, unter Heinrich IV. Der Vater und Borfahr dieſes 
Kaiſers, Heinrich III., hatte die geifllichen Stellen noch ohne. 
Widerrede beſetzt; ſelbſt mehrere Paͤpſte waren durch feinen Wil⸗ 
len auf den roͤmiſchen Stuhl erhoben worden. Als im I. 1048 
Die päpflliche Würde erledigt. war, bat eine. Gefandtichaft der 
Römer, diefen Kaifer, ihnen. einen Papft zu geben. Er mählte 
den Bifhef von Zoul!), Unter diefem Papfte, Leo IX., kam 
zuerft jener Mönch aus dem Kloſter Clugny nach Rom, ber bie 
gewaltigſte Reartion zu Sunften des Papſtthums unter mehres 
ven vorangehenden Päpften einleitete.und dann felbft. als Gre⸗ 
gor VII. durchfuͤhrte. 

Das Papſtthum, welches die Idee einer weltheherrſchenden 
Zheofratte ſchon lebendig umfaßt hatte, ſah ſich vom Kaiſerthume 
ſeit haͤngerer Zeit bedeutend uͤberfluͤgelt. Dieſer Demuͤthigung 
mußte es ſich fügen, fo lange der feſte und ſtrenge Heinrich III. 
lebte 2). Bald nach feinem Tode wurde Alexander II. ohne kai⸗ 
ferfiche Genehmigung Papſt. Mehr und mehr wurde alles vor⸗ 
bereitet, um ber Kirche. und ihrem Haupte wieber. eine felbfläns, 
dige Stellung zu. geben: der Papſtwahl wurde duch die Bes 
gruͤndung eines Wahlcollegtums Unabhängigkeit: und Ordnung 
gefichert, Geſetze gegen hie Simonie wurden proclamirt, mit Ei⸗ 
fer murde auf eine ſittliche Reformation des Klerus hingearheitet,; 
um ihm mehr Würde und Gewicht zu verleihen, Während fe; 
die Kirche fich von innen heraus flärkte, kam das Kaiſerthum 
in ungehbte, unſichere Haͤnde. SHeimich IV., ber, wenn auch 
mobi begabt, doch übel erzogen und berathen, in lagendlichem 


) einen Mann, der ihm von mütterlicher Seite verwandt war, 
2) Indeß war ſchon Leo IX. auf Hildebrands Rath, weil er’ vom Kaifer 
ernannt war, nicht als Papit na Mom gezogen, fondern ald, Pilger, und trat 
old Papft erſt auf, nachdem er aud in Nom dazu gewaͤhlt war. 
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Ungeſtuͤm nach allen Seiten hin Fehler beging und namentlich 
die kaiſerliche Macht in Beſetzung geiftlicher Stellen gröblich mis⸗ 
brauchte, gab dem weltumfafienden Berftande Gregor VII. Die 
größten Blößen und ber imperatorifchen Energie des Papftes, 
nachdem berfelbe fein Gegner geworben, ein unermeßliches ÜÜberge: 
wicht. Die Kämpfe zwifchen beiden find befannt. Gregor, nad) 
großen Triumphen, flarb zwar im Eril und Heinrich, durch 
einen von ihm eingefeßten Gegenpapft zu Rom gekrönt, be: 
hauptete fi) mit den Waffen, aber „nicht immer auf ben 
Schlachtfeldern werben die Siege entfchieden; bie Ideen, welche 
Gregor verfocht, waren mit den mächtigften Trieben der univer: 
falen Entwidelung verbündet; während er aus Rom flüchtete, 
nahmen fie die Welt ein“ 1). Das Streben Gregors, anfangs 
lich vielleicht nur auf Emancipation und Verfelbfländigung der 
Kirche gerichtet, ging in der Zolge, weil nur darin der Begriff 
des Papfithums erfüllt fchien und der Herrfchergeift Gregors fi 
befriedigte, auf Verwirklichung der Idee einer univerfalen chriſt⸗ 
lichen Theokratie. Ein Gleichgewicht der Gewalten ſchien uns 
möglich, Eine mußte dominiren, und wie biöher das Papſtthum 
in Abhängigkeit vom Kaiſerthum gewefen, fo follte fih mun das 
Verhaͤltniß umkehren, das Weltliche Dienend, das Geiftliche herr: 
ſchend werden, und ber Papft als der göttlich geweihte und bes 
auftragte, alle Gaben und Gnaden Himmels und der Erben 
vermittelnde, Water an der Spige der chriftlihen Voͤlkerfamilie 
fliehen. An Größe fehlte es dieſem Gedanken nicht, und ed war 
nicht ein geringer Geiſt, der fich unterwand, ihn auszudenken 

und ein Träger beffelben zu ſeyn. Aber die menfchliche Natur 

iſt unzureichend, ihn zu verwirklichen, und jedenfalls iſt der 
Berſuch zur Verwirklichung nur möglich in einer Zeit bezie⸗ 

hungsweiſer pofitifcher und geifliger Unmündigkeit, in einer Pe⸗ 

riode, wo die Kräfte der Völker noch gewaltſam durch einander 

gähren. Im folcher Zeit ift allerdings die hohe Bebeutung des 

Papſtthums nicht zu verfennen: da Eonnte e8 ein Schirm ber 


1) Worte Ranke's in feiner trefflichen deutſchen Geſchichte im Zeitalter 
der Reformation. - Th. 1. &, 33. . 
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Bebrängten und, indem es die Gewalt des weltlichen Schwer: 
tes durch die Schen vor einer höheren Macht mäßigte, ein Bol: 
werk politifcher Freiheit ſeyn. Wo bie Päpfte ihre Aufgabe ers 
kannten, nahmen fie auch diefe Stellung ein. Auch war das Papſt⸗ 
thum, mehr als .eine: politifche Gewalt, im Stande, diejenige 
Einheit unter den europälfchen Voͤlkern, welche fir deren ges 
fammte Entwickelung erforderlich war, herzuftellen und jener Zeit 
einigen Erſatz für das zu bieten, was uns jegt unzählige nen 
hinzugekommene Mittel des Verkehrs leiften. Endlich hatte das 
Papftthum auch die paͤdagogiſche Bedeutung, die wir gelegentlich 
ſchon berührt. haben. ‚Sollte das ‚Chriftenthum -für die rohen 
Voͤlker wieder zum Geſetz werben, um fie allmählig für bie Frei⸗ 
heit Des Evangeliums heranzubilden, fo mußtesein Eräftiger, goͤtt⸗ 
lich autorifirter, Bewahrer bes Geſetzes an ber Spitze fliehen unb 
dieß Eonnte nur das Haupt ber Kirche, der Bermalterin der ſitt⸗ 
lichen Zucht, feyn. So war das Papſtthum ein Beduͤrfniß zu 
geroiffer Beit und in den rechten Schranken, und als ſolches 
wurde ed auch von den Voͤlkern empfunden ,: bie ja doch zunaͤchſt 
in Kraft der Überzeugung dem römifhen Stuhle anhingen und 
Jahrhunderte lang auch burch bie fchlechteften Päpfte nicht dahin 
gebracht wurden, das Papſtthum felbft aufzugeben, Aber bie 
Zeiten änderten fi) und das Papſtthum hielt ſich nicht in feinen 
Schranken. Roc höher emporgetragen durch Die von ihnen her⸗ 
vorgerufene Weltbewegung der Kreuzzüge, an deren Spike fie 
als die Häupter der ftreitenden Kirche, als die oberften Lenker 
ded germanifch=romanifchen Gemeinwefens fanden, griffen die 
Päpfte immer mehr in das Politifche ein und gründeten fich dem, 
wenn auch Traftigfl vertretenen, Kaiſerthume gegenüber felbft 
eine Gewaltherrfchaft. Zwei Syſteme bildeten fi) aus und wur: 
ben in mächtigem Weltkampfe verfochten, das kaiſerlich⸗ gibellts 
nifche, das dem Haupte des Reiches feine göttliche Urfprünglich- 
keit und Selbftändigfeit fichern wollte, und das päpftlich = wel⸗ 
fiſche, das den Papſt unbedingt über alles, auch dad Weltliche, 
feste. Und vorübergehend wenigſtens trug das letztere ben voll: 
ftändigften Sieg davon, Der Papfl warb wirklich die Sonne 
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der chriſtlichen Welt und der. Kaiſer nur der Mond; das welt⸗ 
liche Schwert fchien ihm in der That nur von Der Kixche zu 
Lohn gegeben, damit. er es fin fie und nach ifrem Willen ge: 
brauche %);, und wehe ihm, wenn er es nicht: that! Auf diefer 
Höhe theofratifcher Herrlichkeit exbliden wir Innocenz III., fo. 
wie einige feiner Vorgänger und Nachfolger. Aber in bed Po- 
litiſche, Weltliche ſich verflechtenb wurde das Papftthum bexab- 
gezogen von feiner fittlich= patriarehalifchen Höhe und ging nad) 
und :nach felbft in Weltlichkeit auf?). Der Papſt, urfprüng- 
Bch-ein Schirmherr der Berfalgten, wurbe sıehr und mehr -felb 
ein Verfolger; er vereinigte nicht bloß Die Voͤlker, er. regte fie 
auch wiber einander auf und fliftete Zwietracht zwiſchen Fuͤrſten 
und Nationen; er verlor die Bebeutung des Erziehers mit dem 
Wachsthum der nationalen Bildung und Selbſtaͤndigkeit; ber 
Zoͤgling ſchritt vorwaͤrts, der Erzieher blieb zuruͤck und es trat ein 
immer ſtaͤrkeres Misverhaͤltniß zwiſchen Ihnen ein; je ſelbſt die 
Kreuzzuͤge, die den Papſt zuerſt ſo hoch gehoben, ſchlugen zuletzt zu 
ſeinem Verderben aus, indem fie neue, der Kirche zum Theil feind⸗ 
ſelige, Welt⸗ und Bildungsvexhaͤltniſſe hervorrufen halfen; je 


1) Gedanken, die durch das ganze Mittelalter hindurch gehen, beſonders 
offen aber ausgeſprochen ſind in der bekannten Bulle Unam sanctam von Bo 
nifacius VIII. 

M GSs iſt dieß nicht ſchoͤner auszudrücken, ‚ol mit den Worten des erha⸗ 
benften Posten der mittelalterlich⸗ katholiſchen Kirche, deb groſen Sibellinen 
Dante, in Abten Geſange des Fegeſeuerß: 

Rom hatte, da's zum Heil die Welt bekehrt, Be 

3wei Sonnen: um den Weg der Welt hat, eine, 
"7° Die andere’ den Weg zu Gott verklärt. 

52 Berköfcht ward eine won dar andern- Scheine, 
und Schwert und Hienmfürb' von einer Bald... «. :. 
Gefaßt in übel poſſendem Bereit -. 2. nu) 
.:,, Denn nicht mehr fürchten, wenn man fie verband. 
| , Sich Hirtenſtab und Schwert, du Fannft’s, begreifen, 
Denn an den Früchten wird der Baum erkannt. 
Wome Kirqhe faällt, weil ſie die Doppelwuͤrde, | 
Die Doppelhervſchaft jest: in. fich vermengt 
ER. ee Birde. 
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herrſchender bad Papſuhum nach aͤußerm Scheine wurde, ‚ie 
ſicherer eilte es aa holl emgegen. tr 
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2. Der Berfall be Paͤpſtthums u 
Einen: Wendepunct. bildet Bonifacius VIII. ‚Stolz une 
kichn, wie kein anderer Papft, erfebte er Demuͤthigungen wir 
fein amderen: amd ging: im: Wahnſinn unter. Was bie. Helden⸗ 
kraft der Hühenfaufenıneugeblich angeſtrebt, Das..gelarig ; meil 
die Zeiten: ſich geaͤndert Heaten, und bie Kraft des Valkes mit 
dem Koͤnigthum im Bunde war, der klugen Kuͤhnheit eines fran⸗ 
zoͤßſchen Herrſchers. Nhilixp ber Schöne, nachdem ex dem Boni⸗ 
facius getrotzt, erteichte von: Gemens V;, daß er ben poͤpſtlichen 
Siztz nah: Frankreich verlegte. Hiermit mar die alte Kraft des 
Papſtthums ſchon zum guten. Theile gebrochen. Jener Glanz 
ben das ewige Rom dem Papſte geliehen, wer dahin. Statt 
ein ſelbſtaͤndiger Fuͤrſt und inmitten. det. weltlichen Herrn ing 
allen inwonirende geiſtliche Macht zu ſeyn, kam der Papſt um: 
ter den Einfluß eines franzoͤſiſchen Prinzen und wurde zum Theil 
ein Werkzeug ber franzoͤſiſchen Politik; die Gihellinen, die Ver⸗ 
fechter des Kaiſerthums, erhoben fi) kuͤhner und lehrten durch 
Schrift und Beiſpiel den Befehlen des Papſtes Widerſtand leir 
fin 1). Ohnevon ben alten Anſpruͤchen das Geringfte. aufzur 
geben, aber der inneren Wuͤrde und des aͤußeren Glanzes ber 
raubt, flug das Payſtthum eine andere, hoͤchſt verberbliche, 
Richtung ein, wodurd ihm, der Sinn ber Befleren und Einz 
ſichts volleren In hohem Grade entfremdet wurdez eß legte ſich 
auf den. Gelderwerb. Ein abe Verhaͤltniſſe uniſtrickendes Syr 
ſtem von Sinanzfperulationen wurde ausgebildetz alles war am 
roͤmiſchen Stuble Fänflich. Von einem ſolchen Vapſtthume des 
deutſchen Kaifer abhängig. ſeyn zu ,laflen, dankte doch auch den 
Wahlfurſten bed Deusichen Reiches die ſich fruͤhen: t dem Papſte 
1) Selbſt Hy Sadft Männer, durch und vurch katholiſch und feſthaldende on der Hie⸗ 
rarchie ihrer wuhren Idee had, wie Dante, binften’die Fehler nicht bloß "Di 
Päyfte, ſondern guch des verweltlichen Papfthumsohen.ufe 1. 61 
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gegen ben Kaiſer angeſchloſſen, allzu unwuͤrdig; fie beſchloffen im 
J. 1338, daß der, ben die Mehrzahl den Churfuͤrſten gewählt, 
auch ohne päpftliche Betätigung, fofort ald Kaifer zu betrach⸗ 
ten fey 1). Zugleich erhob fi) ein anderes Element der Oppo⸗ 
fition, das jugendlich aufftrebende Bürgertum, ein natürlicher 
Bundesgenoffe des Kaiſerthums. Auch fehlte ed in’ ber Kirche 
ſelbſt nicht an zahlreichen Stimmen und Parteien, welche die 
verweltlichte Hierarchie hart anklagten und ihr den beſchaͤmen⸗ | 
den Spiegel apoſtoliſchen Lebens vorhielten. Auf ſolche Mächte 
geftügt konnte Eubwig ber Baier bem wieberhohlten papftlichen 
Banne troßen. | 
Noch empfindlicher traf die Wurzeln des Vapſtthums das 
ans dem avignonſchen Exil entfprungene Schisma. Während 
der mehr als breißigjährigen Periode, da zwei oder brei Paͤpſte 
ſich gegenfeitig befämpften, bannten, ſchmaͤhten, auf jede Weiſe 
entwuͤrdigten, wurden alle Nerven des päpfllichen Anfehens 
durchſchnitten und die chriflliche Welt in unendliche Verwirrung 
geſetzt. Die verberbliche Richtung, bie vorher ſchon der Eine 
Dapft eingefhlagen, wurde nun verboppelt von mehreren ver: 
folgt; der Gelberpreffungen war fein Ende; auch der Stumpf: 
finnigfte mußte es fühlen, daß es fo nicht bleiben koͤnne. Die: 
fer Zuftand rief in der erften Hälfte des 18ten Jahrhunderts die 
allgemeinen Goncilien hervor. Ihre Aufgabe war Herftellung 
der Kircheneinheit und gründliche Verbefferung der Eirchlichen 
Verhaͤltniſſe, damit ähnlichem Werderben fix bie Zukunft vorge: 
beugt wuͤrde. Fuͤr beide Zwecke mußte dem allgemeinen’ Gon- 
cil, als felbfländiger Nepräfentation der Kirche, ein unbefchränf: 
tes oberrichterliches und gefeßgebendes Anfehen zuerkannt wer: 
den. Ein folches Anfehen vindicirten den allgemeinen Goncilien 
auch die erlescchtetften Männer der Wiffenfchaft und der Kirche, 
und in Kraft dieſes Anfehens befhloffen und handelten bie 
Kirchenverfannnlungen zu Conſtanz und Baſel. Sie erhoben 
den Grundfag einer freien gefeßgebenden Kirchenrepräfentation, 
welcher vor allem das große Werk ber Reformation an Haupt 
OD Mante, deutſche Geſch. tm Zeitalter der Meforniation. Th. 1. ©. 45 f. 
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und Gliedern anzuvertrauen fey, zum förmlichen Princip in ber 
Kirche !). Alles ſchien anzubeuten, daß dem Papfkthum aus 


dem Inneren ber Kirche felbft heraus eine wefentliche Umgeſtal⸗ 
tung beveorfiche, daß feine bißher fouvernine und unumſchraͤnkte 
Macht durch den Hinzutritt einer, förmlich in den Kirchenorga⸗ 


nismusd aufgenommenen, reformatorifchen Repräfentatiogewalt : 


in eine untergeordnete und vielfach befchränkte übergehen würde, 
Aber das Papftthum beſtand, dußerlich wenigſtens, auch diefen 
Stoß. Es wid von den Anfprüdden, Die ed im Laufe der Zei⸗ 
ten erworben zu haben glaubte, nicht einen Fuß breit, und es 
gelang ihm, bie Oppofition,, welche die Männer des Repraͤ⸗ 
fentativfuftems bildeten, durch Gewaltmittel niederzuhalten. 
Aber, wenn auch unterbrüdt, war biefe Dppofition dad) eine 
bedeutende geiflige Macht. &8 fhieden fih, währen die Kirche 
früher mehr nad) außen gekämpft hatte, jekt im Schooße ber 
Kirche felbft zwei mächtige Parteien, die eine bad Alte, bie an» 
dere dad Neue vertretend, Beide flelten, von verſchiedenen 
Standpuncten aus, eigene Syfleme über das, Papſtthum auf, 
bie Partei des Alten das Papalſyſtem, die Partei ded Neuen das 
Repraͤſentativſyſtem. Die Danptgehanten diefer Syſteme aber 
find folgende: 


3. Die Idee des Papftthums nach ben entgegen: 
gejegten Syſtemen. 


Das Papalſyſtem betrachtete den Papſt, wo nicht als ben 
eigentlichen Herrn und Monarchen der ganzen Welt, von bem 
auch alle weltliche Gewalt und Jurisdiction ausfließe, dem es 
zukomme, Reiche zu fliften und umgugeflalten, fo doch jedenfalls 


1) Klaffiſch find in dieſer Beziehung mehrere Defrete der Koftniger 
Kirdennerfammiung, in der Aten Geffion vom 30ften März 1415 und in 
der Sten vom Gten April befielben Jehres bei von der Hardt T. IV. p. 86 
und 96, melde die Autorität der Concilien als oberfter Kirchengewalt fejtftellen, 
und dad Dekret Frequens vom Hten Det. 1417 bei von der Hardt T. IV. 
p- 1435 , welches deren regelmäßige Wiederhohlung anbefiebit. Bagl. auch 
die Dekrete T. 4. p. 660. ur . 


l 
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als die hoͤchſte über alles erhabene Macht auf Erben. Die Ber: 
Sheidiger dieſes Syſtencs), außgehend von bem Begriffe gött: 
licher Stellvertretung auf. Erden, welcht dem Papft anvertraut 
fey, fügten: Keine menſchliche Macht gehf über. bie paͤpſtliche, 
die paͤpſtliche aber..geht icher jede andere; fie erfiredit fich über 
die ganze Welt; kein Glaͤubiger iſt von berfelben. ausgenommen. 
In dem Papfte ift mit: der geiftlichen Gewalt auch Die weltliche 
vereinigt, er flellt die. Spike von beiden Bar ?) und hat aud in 
weltlichen Dingen fo.viel Macht und. Gerichtsbarkeit, als für 
dad Wohl. der Kirche und ihrer Glieder heilſam, zur Beftrafung 
der Suͤnder erfonderfich iſt. Vermoͤge dieſer Macht kann er auch 
nachlaͤſſige oder widerſtrebende Fuͤrſten abſetzen. Fuͤr die Kirche 
iſt er oberſter Richter, alle Ractisdiction fließt urſpruͤnglich von 
ihm aus, er richtet über alle, Über'ihn:wiemand. &benfo:ift er 
ber eigentliche Inhaber und bie Quelle aller bifhöflichen Ge- 
wult; alle Xutorität in der Kirche ſtammt von ihm, die fibrigen 
Praͤlaten und Geiſtlichen find nur feine Bevollmächtigten, er 
farm jeden: Augenblid an ihre Stelle. treten und das unmittelbar 
ſelbſt thun, wozu er fie. beauftragt, Er ift deu Hirte der ganzen 
Kirche, und da feber Hirte Über der ihm anvertrauten Heerde 
fteht, fo ift die Autorität ded Papftes höher, als die der ganzen 
“ Kirche: daher hängt auch die Autorität der Concilien von ihm 

1) Die Häuptmännet voh Biefer Nichtung ſind: Johannes de Turre- 
cremata, Magister S. Palatii, Dominikaner, thaͤtig auf den Goncilien zu 
Baſel und Florenz, geſt. ats Gardinal im J. 1468, in f. Summa de Ecclesia 
et ejus auctoritate Lih. IV., bef. Lib. I. de Potestate Papali und Lib. III. 
de Concilüs. Rodericus Sancius, Biſchof von Zamora und päpftlicher Res 
ferendarius, in dem Speculum vitae ‚humanae, beraudgeg. Nom 1468, 
Straßb. 1507 u, as: bef, im Iten-WBudi Dominicus Venetus, Biſchof von 
Brixen um 1465, in der Schrift de Cardinalium legitima creatione und in 
andern Tractaten, abgedruckt in Marci Antonii de Dominis de republica 
eecles. T:1. Thoodorus Laolius, Siſchof von Feltre, in der gegen Gre⸗ 
gor von Heimburg gerichteten Streitſchrift Pro Pio Papa Il. et sede Romana, 
in Goldast Monarch. S. Rom: Imp. T. IT. p. 1595. Xudjüge aus den drei 
erftgenannten Schriftftellern findet man bei Siefeler II. 4. &, 218 ff. Über 
Theodorus -Läliub wird in der Zolge noch einiges bemerkt werden, - 

2) Utriusque potestatis apicem tenet, fagt Ttrtecrämate.- 
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db; er“ beruft·die Sonellien;, er überwacht ſie und gibt ih⸗ 
ver Beſchluͤſſen erſt Geſetzeskraft; von ihm: kann deßhalb auch 
nicht an ein Concil appellirt werden, ſondern nur umgekehrt von 
dem Canal an den-Papft; er kann auch Concillen, die unheũ⸗ 
fan’ oder verwirrend gewirkt haben, verwerfen, caſſtren und 
verdammen. ‚Endlich: if der Papft auch der allgemeine Lehter 
der Kirche: an ihm iſt es, zu beſtimmen, was zum Glauben ges 
hört, den Sinn der Schrift auithentifch auszulegen, die Aus⸗ 
ſprüche der einzelnen Lehrer in Sächen des Glaubens zu pru⸗ 
fen und entweder zu billigen ‚oder zu verwerfen; ‚feine aͤmtlichen 
Entſchelvungen hieruͤber find keinem Irrthum unterworfen, denn 
ed gezlemte fi, daß diejenige Kirche, welche der Angelyundt 
aller Übrigen ſeyn fohte, von Gott mit der befonberen Gabe der 
Smperiibikiedt ausgeſtattet wurde ', de 

Dãs Mipräfentatinfyflem: ober, wie man &8 nich 
genannt hat,--dad monarchiſch⸗ ariflofratifdhe bildete zu 
den meiften diefer Behauptungen einer: entfchiebenen Gegen⸗ 
ſatz 23. Es gab den Begriff des Papſtihums als kirchlicher Ein⸗ 
heitsimacht nicht auf, aber es forderte flatk’ der ſchlechthin abfo⸗ 
luten Monarchie des Papalſyſtems eine weſentlich beſchraͤnkte; 
ſein Grundgedanke war, daß die Gewalt in der Kirche nicht vom 
Papſt, fondern die Gewalt des Papſtes von der Kirche ſtamme; 
daraus ergab fich alles Übrige als natürliche Confeguienz.! "Die 
Bulle des Geiſtes und der Gewalt — fo lehrten die Vertheidiget 
biefes Syſtems — iſt urſpruͤnglich bei der Kiche, ſie uͤbertraͤgt 


9 Ca wurde. durch die Eoneilien zu Sorftanz und Bafel und. durth eine 
Reihe auegezeichneter Theologen, unter denen die Franzoſiſchen oben an ſtehen, 
aber auch Deutſche und ſeibſt Italiener nicht fehlen, vertheidigt. Der bedeu⸗ 
tendſte Repräſentant iſt Gerſon in der zur Zeit des Eonftanzer Concils vers 
faßten Schrift de Potestate ecelesiast. -Consid. Opp. ‘ed. du Pin T. IE: 
p. 246: . Neben tum iſt. beſonders Nicolaus son Enfa, der. fpäter zum 
Papalſyſtem überging, zu ‚nennen in |. Buprfe de Gencordantig cathol. Iyjb; 
I. IU. in Schardii Syntagma tractatuum. p. -356.. Zahlreiche Bractate in 
dieſem Sinne findet man in von der Hardts Hist. Concil. Constant. — 
Mehrere Männer diefer Art werden wir fpäter felbft ſprechen laſen. Auczüge 
bei Gieſeler N. 4. ©, 209 ff. 
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die oberfle Leitung ihrer Angelegenheiten dem Papfle, aber im: 
mer unter ber Vorausſetzung, daß er fie zur Erbauung und zum 
Geile des kirchlichen Gemeinweſens gebrauche; er ift nicht der 
Her, fondern bad dienende Haupt Y) der Kirche. Die Kirde 
als Ganzes bleibt immer über ven Papft, der ſelbſt nur ein Glied 
der Kirche ifi, erhaben. Die Kirche aber wird gefegmäßig re: 
präfentirt durch die allgemeinen Eoncilien ; fie flellen die Kirche 
als handelnde dar; was von ber Kirche gilt, das gilt auch von 
den Soncilien. Nur der gefammten Kirche und den fie vertre⸗ 
tretenden Soncilien ift vermöge der Leitung Chrifli und des hei: 
ligen Geiſtes Erhabenheit über jeden Irrthum verheißen. Der 
Popft, ald ein fündiger Menfch ?), kann irren und feine Ge: 
walt zum Verderben der Kirche misbrauchen. Es muß darum 
eine höhere Autorität da feyn, durch welche das Beſte der Kirche 
gefihert wird, und das find eben die für die Kirche ſelbſt eintre: 
tenden allgemeinen Concilien. Ihnen muß, wenn fie ihren 
Zweck erreichen follen, oberrichterliche und gefeßgebende Autorität 
zuerkannt werden. Es kann allerdings vom Papſt an die Kirche, 
an das allgemeine Goncil appellirt werben. Die geſetzmaͤßig 
vertretene Kirche kann den Papfl richten, fie kann ihn wegen 
Haͤreſie ober anderer die Kirche offenbar beleidigenden Ber: 
gehungen abſetzen; nicht aber kann der Papſt die ganze Kirche 
richten. Die Kirche und ihre Vertretung iſt auch befugt, Geſetze 
zu geben, und diefe find für den Papft fowohl ald Perfon, wie 
ald Kirchenhaupt verpflichtend; Dagegen erhalten die Berordnun⸗ 
gen des Papftes ihre volle Kraft nur Durch Zuflimmung ber Kirche 
und ihren Concilien. Die bifhöfliche Gewalt fließt nicht aus 
ber päpfllihen, fondern fie hat mit diefer diefelbe Grundlage 
und Quelle, denn, wenn der Papft Nachfolger Petri ift, fo find 
die Bifchdfe Nachfolger der Übrigen Apoftel, und Chriſtus hat 
die Schlüffelgewalt und alle höheren Gaben nicht bloß dem Pe: 
trus, fondern gleichmäßig allen Apofteln und durch fie der gan: 
gen Kirche verliehen. Ebenſo hat auch Die weltliche Gewalt der 


1) caput ministeriale , der oberfte Diener, 
2) homo peccahilis. 
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Fuͤrſten ihre Quelle nicht in ber geiftfichen bed Papſtes, fon- 
bern fie ift eine felbfländige göttliche Einfeßung und Ordnung. 

Man fieht, ed war damals in der Kirche, welche oft in ihren 
Bildungen denen des Staates vorangegangen iff, ein ähnlicher 
Gegenfab in Bewegung, wie nachmals aufdem Gebiete des Stan» 
tes. Wie in neuerer Zeit Ludwig XIV. fagte: ich bin der Staat, 
fo hätte damals ber Papſt i im Sinne der Eurialiften fagen Eön- 
nen: ich bin bie Kirche; und wie Friedrich der Große fich den 
erften Diener des Staates nannte, fo hätte fich Damals der Papft 
im Sinne des kirchlichen Repraͤſentativſyſtems das dienende 
Haupt, den erſten Diener der Kirche nennen muͤſſen. Dem 
Papalſyſtem zufolge wird dem Papſt eine voͤllig abſolute, uͤber⸗ 
menſchliche, eine Gott und Chriſtus gleiche Stellung zugetheilt; 
als Stellvertreter Gottes iſt er die Spitze aller irdiſchen Macht, 
und wie Chriſtus die Kraft in ſich trug, die Kirchezu ſtiften, fo 
iſt nach dieſer Vorſtellung fortwährend in dem Papſte Die Kraft 
vorhanden, die Kirche, welche ihrer eigentlichen Subſtanz nad) 
Hierarchie ift, aus fi) hervorgehen zu laſſen; er macht gleich: 
fam immer die Kirche, fie ift um; feinetwillen da, ex ift.flets über _ 
fie erhaben und beherrfcht fie. unumfchränft. Das Repräfentativ> 
ſyſtem weift dem Papſt eine der Wirklichkeit entfprechendere 
Stellung an: es betrachtet ihn als ein menfchliches, dem Irr⸗ 
thum und der Sünde unterworfenes Wefen; ed läßt ihn aus der 
Kirche, nicht die Kirche aus ihm entfpringen, ihn um ber. Kirche 
willen, nicht die Kirche um feinetwillen da feyn, ed ordnet ihn 
ald das, wenn auch oberfte, doch immer dienende Glied dem 
Willen und den Iweden des Ganzen unter, Diefes Syftem, - 
indem es dem Princip der Fortentwidelung und Reformation, 
welches factifch in die Kirche eingebrungen war, entſprach, ſchloß 
fi offenbar dem Leben mehr an und ſchien eine fehöne Zukunft 
zu verheißen, aber es litt an dem inneren Mangel, daß ed den 
Begriff des Papſtthums fefthalten wollte, während es benfelben 
in feinen Grundlagen auflöfte, und nach außen hatte es mit der 
immer noch gewaltigen, durch große materielle Mittel unter 
ſtuͤtzten Hierarchie einen ungleichen Kampf zu beflehen. Das 


uumann Reformatoren 1. 13 


194 Zweites Buch. Einleitung. 


Papalſyſtem hatte den Vorzug des Beſitzſtandes, aber es be 
fand fich, indem es flr die Päpfte eine Kirche poſtulirte, wie fie 
nicht mehr da war, und für die Kirche Päpfte, wie fie nicht zu 
finden waren, in einem fohreienden Widerfpruch mit der Wirk: 
fichkeit, und Elang wie ein Spott, wenn man von der Abfolut: 
beit der Idee hinuͤberblickte auf Die Beſchraͤnktheit ihrer Träger. 
4. Die Wirklichkeit des Papſtthums im 15ten 
Jahrhundert. | 
Es fehlte nämlich viel, daß bie Repräfentanten ver von ben 
@urialiften vertheidigten überfhwänglichen Idee des Papftthums 
im Zaufe ded 15ten Jahrhunderts diejenige Hoheit der Gefinnung 
und bie perfönliche Wuͤrde bewährt hätten, welche an manchen 
älteren Päpften fo fehr imponirt hatte und auch jegt noch im 
Stande gewefen wäre, den mündiger gewordenen Geiſt mit einem, 
wenn auch autofratifch, doch zugleich vAterlich und im Intereſſe 
der Kirche verwalteten Papfithum zu verſoͤhnen. Kaum war es 
ber glänzenden Berfammlung zu Conſtanz gelungen, der Kirche 
in Martin V. wieder ein einzige Haupt zu geben, fo benugte 
der kluge Mann ‚die neuerlangte Macht nur, um die lange und 
allgemein gehegten, befonders von den Nationen bieffeitö der 
Alpen mit muthigem Eifer verfochtenen, Werbefferungsgedanten 
zu vereiteln. Wohlwollend dem Scheine nach, vermeigerte er 
keineswegs die erfehnte, von ganz Europa verlangte Referma: 
tion der Kirche an Haupt und Gliedern, aber er verfchob fie und 
befeſtigte unterbeffen die alten Misbräuche, zuerft ſchon durch 
bie Kanzleiregeln, bie er fogleich nad) feinem NRegierungsantritt 
gab, dann durch Concordate mit den einzelnen Nationen, Der: 
felbe Papft, der einem mit hoͤchſter Kirchengewalt bekleideten 
Concil feine Exiſtenz zu verdanken hatte, unterfagte ſchon wie⸗ 
der die Appellationen vom Papſt an ein allgemeines Concil und 
bot alles auf, das Papſtthum von den Schranken zu befreien, 
welche das zu Conſtanz geltend gemachte Repraͤſentativſyſtem 
ihm hatte ſetzen wollen. Ja im Angeſichte der Reformations⸗ 
beſtrebungen faſt der ganzen abendlaͤndiſchen Chriſtenheit, fing 
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er die alten Gelderpreffungen wieber an, und trat zulebt, wäh- 
rend er als Cardinal für befonderd gätig und milde gegolten, 
mit dem Nufe eines habfüchtigen, geigigen Mannes vom Schau: 
platz (+ 1451). Die nach langem Zögern und bedeutungälofen 
Zwiſchenverſuchen zufammenberufene Basler Kirkhenverfamm: _ 
lung follte endlich der Kirche helfen; aber ihre kraftvolle Frei⸗ 
finnigkeit und ihr gruͤndlicher Ernſt für wirkliche Kirchenverbeſ⸗ 
ferung brachte fie bald in unheilbaren Zwiefpalt mit Martins 
Nachfolger, Eugen IV. Die Oppoſition, damals vertreten von 
den audgezeichnetften Männern, namentlicy Nicolaus von Cuſa 
und Aneas Syloius, hatte glänzende Erfolge und Fonnte eine 
Zeitlang dem wankenden Papſtthum die Spige bieten, Allein 
bie bedenkliche Maaßregel der Wahl eined Gegenpapſtes und 
manche andere Umſtaͤnde hrachten fie herab, und Eugen IV. war 
ihrer fhon Meifter geworden, ald er im 3. 1447 flarb, Das 
Basler Contil, fo großartig feine Beftrebungen, fo tüchtig feine 
Verhandlungen, fo wohlthätig feine Befchlüffe waren, ließ kaum 
etwas Anderes zuruͤck, als den Eindrud feines Geiſtes auf die 
Stimmung ber Zeitgenoffen und ein großes geſchichtliches An⸗ 
denfen. Aber, was es eigentlich hatte bewirfen wollen, bie 
Fruͤchte reformatorifcher Grundfäge, gingen zunaͤchſt für Deutfch- 
land ſchon wieder verloren durch das Afchaffenburger ober Wie⸗ 
ner Concordat, welches der Fuge, unterbeffen anderen Sinnes 
gewordene, Aneas Syloius zu großen Gunften des römifchen 
Stuhles für Nicolaus V. mit dem ſchwachen Katfer Friedrich IH. 
unterhandelte. Mochte Nicolaus V. außerdem als wiſſenſchaft⸗ 
lebender Dann, als Befchüser der aus Griechenland fliehen: 
ben Gelehrten fich fchöne Verdienſte erwerben: dieß war mehr 
eine perfönliche Sache; als Papft verfolgte er, wie bie ganze 
Reihe diefer Päpfte, vor allem das Ziel, bie reformatorifchen 
Beftrebungen niederzukaͤmpfen und auch aus feiner Regierungszeit 
Nicolaus + 1455) vernehmen wir herbe verzweifelnde Klagen 
ernſter Männer uͤber den in Betreff einer gründlichen Umgeſtal⸗ 
tung fo hoffnungslofen Zuftand der Kirche, Konnte doch. fein 
Nachfolger Calixtus IIT., dem während feiner kurzen Regie⸗ 
13 * 
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rung (} 1458) der von Aneas Sylvius geleitete Friedrich II. 
zur Unterdrüdung ber kirchlichen Sreiheit bereitwillig beiftand, 
fogar die maaßlofe Behauptung wagen, die nach allen Beziehun: 
gen freie Autorität bed apoftolifchen Stubles fey durch Beine Ber: 


träge gebunden und nur aus Gnade wolle er die Eoncordate ftatt 


haben laſſen. Am eifrigften aber in diefer Richtung bewieß fich, 
wie Apoftaten zu thun pflegen, Pius Il. (gwifchen 1458 u. 64), 
ein Mann von glänzenden Gaben, bochgebilvet duch Wiſſen⸗ 
fhaft, vielgewandt und frei im Leben, fähig, das Größte zu 


leiften, wenn fein Genie durch einen entfprechenden Character 


unterflüßt worden wäre. Fruͤher ein Haupt ber reformatori: 
fhen Bewegung, zerflörte Pius II., von fich ſelbſt abgefallen, 
alles, was er ald Aneas Syloius Piccolomini zum Beſten ver 
Kirche hatte begründen helfen und widerrief feterlichft die Grund⸗ 
fäbe, die er einft freimlüthig und beredt auf dem Basler Concil 
vertheidigt hatte. Durch Nachahmung der großen päpftlichen 
Borbilder hoffte er die alte Herrlichkeit des römifchen Stuhles 
wieberherzuftellen, nicht bedenfend, "daß bie Zeit fi) geändert 
hatte und daß, wer Überzeugung und Begeiflerung in Andern 
weden will, diefe zuerft felbft in fich tragen muß. Sein erfün= 
ſteltes, abſichtvolles Verfahren. blieb. ohne großartige Wirkung. 
Der von ihm berufene Fürflentag zu Mantua (1459), der einen 
Kreuzzug unter päpfllicher Leitung hervorrufen follte, brachte 
nur zu Tage, wie fehr der Sinn für folche Unternehmungen er: 
lofchen ſey, und gab der Oppofition Gelegenheit, den Papſt 


herrfchfüchtiger und habfüchtiger Zwecke zu befchuldigen. Die 


Berdbammung, womit Pius II. bei diefer Zuſammenkunft jede 
‚Appellation vom Papſt an ein allgemeines Concil belegte, hatte 
nicht weniger ald den gewünfchten Erfolg, vielmehr erfolgten 
‚gerade von der Zeit an — man denke befonderd an Gregor von 
Heimburg — mehrere fehr Fräftige Appellationen. Die Retracta: 
tiond= Bulle vom 3. 1465, durch welche Pius, mit Auguftin fich 
vergleichend,, feine frühere Gefinnung und Überzeugung felbft 





verurtheilte, Tonnte die Zweifel Über. feine Perfon nicht befeitigen 


und erregte mehr Unwillen, als daß fie die in feinem Leben vor: 


v 
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liegenden-Widerfpruche gelöft hatte. So ging Pius II. (+ 1464) 
wie ein Phänomen vorüber, und es gelang felbft dieſem rei: 
hen Geiſte nicht, eine neue Schöpfung zu begründen. Auch 
fein Rachfolger Paul II., ein Eiferer gegen die Huffiten, war 
hauptfächlich nur: für. die Befeſtigung der -abfoluten Papftmacht 
thätig. . Sein Streben verwidelte ihn in vielfache Streitigkei⸗ 
ten, unter benen er 1471. ſtarb. 

Indeß muß man dod den bisher genannten Päpften noch 
nachſagen, daß fie ein objectives Ziel, die Erhöhung bes römi: 
ihen Stuhles, verfolgten. Nun aber beginnt eine Reihe von 
Päpften, welche, ſittlich unwuͤrdig und-von ganz weltlichen, felbft- 
fühtigen Zwecken beherrſcht, ebenfo fehr. von der Verdorbenheit 
der Curie und insbefondere des Wahlcollegiums zeugen, als fie 
in der öffentlichen Meinung das Papftthum felbft immer tiefer 
herabbrachten.. Sirtus IV. (1471 — 84) war faft nur beſtrebt, 
feine Familie zu heben, und wurde. dadurch zu Schritten verlei- 
tet, welche die größte Verwirrung in Italien bervorriefen; bie 
Zheilnahme‘, die er den Wiffenfchaften zumwendete, Fonnte ihn 
nicht vor Verachtung ſchuͤtzen. Innocenz VIII., bemfelben Feh⸗ 
ler des Nepotismus und zwar um ſo mehr ergeben, da er eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft zu verſorgen hatte, wurde zugleich 
der Urheber des Hexenproceſſes und lebhafter Befoͤrderer des 
Ablaßweſens, deſſen Misbraͤuche damals: ſchon einen hoben Grab 
erreicht hatten (+ 41492). Alles aber, was man bisher Unwuͤr⸗ 
diges und Anftößiges auf dem Stuhle St. Peterö gefehen, über: 
traf der ſchaͤndliche Borgia, Aerander VI. Er und feine ganze 
Familie, von Wolluft und Blut beffedt, ftehen als ein ſchauer⸗ 
liches Bild gottvergeffenen Sinnes in der Geſchichte, und wenn 
je ein fchreiender Widerforuch war zwifchen dem, was ein Mann 
vermöge feiner Stellung feyn ſollte und dem, was er wirklich 
war, fo trat diefer Fall bei Alexander VI, ein. Mit ihm — er 
71503 — fchließt fich die Reihe der Nachfolger Petri im 15ten 
Jahrhundert. Keiner unter ihnen hatte die Kraft und, wenn 
auch die Kraft, doch nicht den Sinn und Willen, dad alternde 
Gebäude, das der Erneuerung durch einen fehöpferifchen Geift 
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beburft hätte, fehöner und edler wiederherzuſtellen. Au die 
Beſſeren unter ihnen — wiewohl ſelbſt der ausgezeichnetfte, 
Pius II., von fittlihen Vorwürfen nicht frei war !) — trugen, 
indem fie dad Unhaltbargewordene durch Überfpannung und Ges 
waltmittel haltbar zu machen fuchten, das Ihrige bei, eine mäch: 
tige Gegenwirkung der nur niebergehaltenen,, Feineöwegs ver: 
nichteten Oppofition herbeiführen zu helfen; Die Unfittlichen und 
völlig Unwuͤrdigen aber, wie fie felbft fchon ein Beweis de 
tiefen Geſunkenſeyns der Curie waren, mußten noch mehr bie 
durch die Gewalt der Umflände und die fortfchreitende Bildung 
vorbereitete Kataflrophe beſchleunigen. Alle zufammen zeigten, 
dag in dem Papſtthum, wie e8 wirklich war, fein Heil fey. 


5. Der Klerus und die Mönde. 


Sehen wir und weiter in ber Kirche um, fo ſtand es zu: 
naͤchſt um die hohe Geiſtlichkeit nicht beffer, ald um das Kirchen: 
oberhaupt. Von 'imponitendem Glanz und Reichthum umgeben, 
mächtig Dem Staate gegenüber, waren die Kirchenfuͤrſten doc) 
durchaus abhängig vom Papft und nannten ſich von Gottes und 
des apoftolifchen Stuhled Gnaden. Statt Hirten und Prediger 
zu feyn, waren fie weltliche. Herren und Regenten, ja nöthigens 
falls ſelbſt Krieger; man ſah fie in voller Rüftung, dad Schwert 
an der Seite, die Lanze zur Hand, in den Kampf ziehen. Gie 
erfauften faft burchgängig ihre Stellen, und entfchäbigten fich 
dann wieber durch ähnlichen Wucher mit untergeorbneten Am: 
tern. Die Simonie war beinahe ausnahmlos allgemein vom 
Papſte bis zum geringften Geiſtlichen. Es ift befannt, welch’ 
ungeheure Summen für Erfpetanzen, Annaten u. f. f. nad 
Rom gingen. Die Koften für das erzbiſchoͤfliche Pallium von 
Mainz wurden auf 30,000 Gulden, für das Bisthum Trier auf 
20,000 berechnet. Ähnlich andere hohe Stellen. Aber auch 
die Beſetzung ber Heinften Stelle lieferte ihren Ertrag. „Keine 
1) Man vergl. deffen 15ten Brief an feinen Bater und Heimburgs Appel- 
katio in Goldaftd Monarch. T. U. p. 15%. lin. 55. 62. 
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Bewerbung” , erzählt und ein ernſtgeſinnter Bifchof zu Anfang 
des Abten Jahrhundert 1), „um eine auch noch fo niebrige Stelle, 
felbft wenn ber Bewerber arm wäre, hat in Rom Erfolg, wenn 
nicht vorher ein Ducaten bezahlt ift, fo daß auch nicht ein Pfen; 
nig fehlt. Bei ber Supplicstion um beffere Erfpectativen — 
denn die Stellen wurben meift vergeben, ehe fie erledigt waren — 
zahlt man auch 30, 40 bis 50 Ducaten. Fir eine ſchon offen 
fiehende Stelle aber wird vom Bewerber die Summe bes jaͤhr⸗ 
lichen Betrags [die fogenannten Annaten] ausbedungen. Wird 
aber eine .Provifion für einen dritten ungenannten Bewerber 
erbeten, fo wird fie nicht eher ertbeilt, ald bevor man Aber eine 
beflimmte Summe uͤbereingekommen und Sicherheit fir Die Bes 
sahlung in beflimmter Form gegeben iſt.“ Dieſes ſimoniſtiſche 
Unmwefen mußte die ganze Geiſtlichkeit corrumpiren. Die unaus⸗ 
bleibliche Folge war, daß würdiger gefinnte Männer fih vom 
geiftlichen Stande zurüdzogen, die Unwuͤrdigſten dagegem) 
wenn fie nur Geld und eine freche Stirme hatten, fih: im alle 
Stellen drängten. Dieſe Art der Stellen⸗Beſetzung“, ſagt der⸗ 
felbe Bifchof 2), den wir eben vernommen, „iſt ein Haupthin⸗ 
derniß für die Befoͤrderung tüchtiger und ehrenhafter Maͤnner, 
die Durch Vernunft und Schaam abgehalten werben, fich. vor⸗ 
zubtängen und bie gewöhnlichen Mittel zu gebrauchen, mährenb 
ed Dagegen ber einfachfle Weg ift, daß leichtfertige"Perfonen: und 
Vagabunden, die fich alled gefallen Iaffen, die zu den gemein: 
ften Dienften zu gebrauchen find, hohe Stellen erhalten. - Kamm 
ed wohl etwas Kläglichered geben? Kaum findet fich ein Stall⸗ 
bedienter 3), ein noch fo geringes und trauriged Subject, dem 
hicht eine oder mehrere, mitunter bedeutende Gnadenſtellen zu 
Theil wuͤrden, welche eigentlich auögezeichneten und gelehtten 
Perfonen gebührten.” Hierzu kam ber jebt feft begründete Coͤ⸗ 





1) Matthäus. von Gracom, Biſchof zu Worms, in dem Trasta- 
tus de squaloribus Romanae Curiae in /Falch Monim. med. aev. Vol. II. 
fasc. 1. p. 1 qq. Kap. 7. 

M A. a. O. Kap. 4 

3) stabularius. 
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libat, allerdings das befte Mittel, aus dem geſammten Klerus 
ein unabhängiges und gewaltiges Werkzeug der Hierarchie zu 
machen, aber auch eine unverfieglihe Quelle von Rohheiten und 
Ausfchweifungen. Die Kehrfeite des Cölibatd war der Concu⸗ 
binat, überhaupt das ganze unzüchtige Keben der Geiftlichen, 
eine Schmach, gegen bie alle Eirchlichen Geſetze — und kein Jahr: 
hundert hat deren mehr aufzumeifen, als das fünfzehnte — 
nichts vermochten, ‚Der Eoncubinat”, fpricht der mehrfach er: 
wähnte Zeuge aus dem Anfange des 15ten Sahrhunderts 1), 
„wird vom Klerus oͤffentlich und feierlich geuͤbt, und die Bei: 
fehläferinnen fo koſtbar gekleidet und fo ehrenvoll gehalten, als 
ob diefed Verhaͤltniß nicht verboten, fonbern anftändig und ruͤhm⸗ 
lich wäre, ... Kaum ift einer fo lafterhaft und anflößig, daß 
er nicht zum geiftlichen Amte zugelaffen würde, An die Beſſe⸗ 
zung folcher Menfchen denkt feiner von denen, welche die Macht 
haben. Davon nur reden. zu wollen, ſchiene lächerlih. Kein 
Wunder; denn die Leute verbrauchen fo viel Zeit und Kraft zu 
anderen Dingen, daB fie zu dergleichen Feine Zeit haben. Ha⸗ 
ben fie ja doch Tag und Nacht für Vacanzen, Ausfertigungen, 
Proceffe, Befigerwerbungen, für die Cerimonien und. Gewohn⸗ 
beiten ber Curie zu forgen!” Allerdings von oben, von Rom 
and, wurde diefem Unweſen nicht leicht Fräftig gefteuert; im Ge: 
gentheil, es warb durch weltfundige Veifpiele auf dem Stuhle 
Petri. felbft fanctiomirt. Was Ponte man vom Klerus erwar- 
ten, wenn Männer wie Johann XXIII, wie Innocenz VIII. 2) 
und Aleranber VI. zur höchften Würde in der Kirche gelangten? 
So vernehmen wir denn diefed ganze Zeitalter hindurch die bitz, 
terſten lagen über die rohe Unwiſſenheit, Schwelgerei, Sit: 
tenlofigkeit und Habfucht ver Geiſtlichen; der Unwille edlerer 
Mitglieder des Standes und. wohlgefinnter Laien ergießt ſich 
darüber in beißendem Spott und ernflen Worten der Strafe, 
und es find nicht etwa bloß aufgeregte Oppofitionsmänner , wie 


— — — — —— 


1) Matthäus von Eracow de squalor. Cur. Romanae. cap. 2. 
2) Bekannt ift dad Epigramm auf den legteren, weldyes mit den Worten 
ſchliezt: „‚Hunc merito poterit dicere Roma pasrem.“ 
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Huß und Savonarola, ſondern Maͤnner von der ruhigſten Be⸗ 
ſonnenheit, ſelbſt mit den hoͤchſten geiſtlichen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ehren bekleidet, wie der mehrfach genannte Biſchof von 
Worms, Matthaͤus von Cracow, wie Peter d'Ailly und Io: 
hann Gerfon, wie ber. würbige Abt von Spanheim, Johann 
Zritheim, welche und das tiefe und allgemeine Verderben der 
damaligen Priefler und Lehrer aufdecken. Faffen wir noch zum 
Schluß die Züge), mit denen der leßtere und den gewoͤhn⸗ 
lichen Klerus zeichnet, in ein Gefammtbild zufammen: „Unge⸗ 
lehrte, rohe Menfchen ohne Verdienſt“, fagt er, „kommen zum 
Prieftertfum; auf Heiligkeit des Lebens, wiffenfchaftlicde Bil⸗ 
dung, Reinheit des Gewiſſens wird keine Rüdficht genommen. 
Die Biſchoͤfe, mit weltlichen Dingen beſchaͤftigt, uͤberlaſſen bie 
Sorge der Prüfung unerfahrenen Männern. Das Stubium 
der Schrift, die Gelehrfamkeit wird von unfern Prieftern völlig 
vernachläffigt; dafür befchäftigten fie fi) mit der Zucht von Hun⸗ 
den und Vögeln. Statt Bücher haben fie Kinder 2), flntt des 
Studiums Goncubinen. Mit Trinkern figen fie in den Schen⸗ 
ten, dem Spiel und der Schwelgerei ergeben, aller Gottes⸗ 
furcht baar und ledig. Lateinifch Eönnen fie weder fprechen, noch 
fhreiben, ja Faum in beutfcher Sprache Die Evangelien ausle⸗ 
gen. Und fein Wunder, daß die geringeren. Priefter fo unge: 
lehrt und dem Studium der Schrift fo abgeneigt find, da fie 
hierin bie Prälaten zum Borbild haben, denn meiſt werben hierzu 
nicht die Gelehrteren, fondern die zum Gelderwerb Geſchickteren 
gewählt; ımb felbft diefe haben wenige oder gar Feine Bibeln, 
und legen fogar einen Haß gegen die Wiffenfchaft an den Zag. 
Das find die blinden Führer der Blinden, die dad Volk Gottes 
nicht nur zur Gerechtigkeit nicht anweifen, fonbern vielmehr ver⸗ 
führen. Da mögen ſich die Priefter nicht wundern, wenn bie 
Laien fie verachten, da fie felbft die Gebote Chriſti verachten, . 


4) Sie finden fich zerjtreut in der um dad J. 1485 abgefaßten Schrift 
Tritbeims: Institutio vitae sacerdotalis. Opp. pia et spirit. ed. Ru- 
saeus. Mainz 1605. &. 765 ff. 

2) pro libris sibi liberes comparant, pro studio contubinas amant. 
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Ich fürchte aber fehr, es flehe dem Klerus in Kurzem nod 
Schwereres bevor.” Das iſt freilich ein abſchreckendes Bild! Wa 
möchte leugnen, daß es auch befiere, reiner gefinnte Männer un: 
ter der Geiftlichkeit diefer Zeit und felbft fehr bedeutende wiſſen⸗ 
fehaftliche Theologen gegeben? Aber immer find biefelben nick 
nur feltenere Erſcheinungen, fondern meift auch Gegenſtaͤnde 
der Anfeindung und Verfolgung, 

An die Geiſtlichen reihen fich die Mönche, zwar Damals 
fhon etwas abnehmend in ihrer Wichtigkeit, aber Doch noch von 
ungeheurem Einfluß auf das Bolt und auf die Jugend der Schu: 
len .und Univerfitäten. Es war neben und mit der Hierarchie 
eigentlich ber Ritter = und Moͤnchsgeiſt, der dad Mittelalter be: 
herrſchte; jener entſlammte die höheren Stände und feierte feinen 
Triumph in den Kreuzzuͤgen; diefer regierte das Volk und fand 
feine Vollendung in den großen Bettelorden. Eine Verſchmel⸗ 
zung von beiden zeigen die aus Weranlaffung der Kreuzzüige ge: 
flifteten geiftlichen Ritterorden. Der ritterliche Geiſt im Dienfte 
ber Kirche war im Großen mit den Kreugzlgen erloſchen. Die 
vergeblichen Verſuche Pius II., fowie anderer Päpfte und body: 
geflellter Männer, beweifen, daß bie Zeit einer großartigen Be⸗ 
geifterung für diefe Unternehmungen vorüber war. Der Moͤnchs⸗ 
geift aber wirkte noch länger fort und verbreitete feinen Einfluß 
über das ganze fünfzehnte Sahrhundert, ja in weltiich verfei: 
nerter Form bis in bie neuefle Zeit. Und man müßte der Ge⸗ 
ſchichte fpotten, wenn man behaupten wollte, diefer Einfluß fey 
damals im Ganzen und Großen ein wohlthätiger gewefen. Die 
Berbienfte dev Benedictiner und ben firengeren Geiſt auch anderer 
Moͤnchsorden, 3. B. der Karthäufer und eines Theile der ba: 
maligen Auguftiner in Ehren! — aber die große Schaar der 
Mönche war doch nur das flehende Heer der abfoluten Papft: 
gemalt, eine in geiftiger Dumpfheit und fittliher Faͤulniß be: 
griffene Maffe. Sie litten ungefähr an denfelben Verderbniſſen, 
wie die Geiftlichen, wozu aber bei den Mönchen noch die größere 
Unthätigfeit Fam und ber fchreiende MWiderfpruch ihres. Lebens 
mit der fitengeren Regel. „Ach! welche tödtliche Ungeheuer,“ 
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fagt ein Mann, der, dem reiner gebliebenen Karthäufer s Orben 
angehörig, ſelbſt ein Bild der dußerfien Moͤnchsſtrenge dar⸗ 
ftelte ?), „welche Ungeheuer, die unter dem Schaafspelze dem 
mörberifchen Wolf verſtecken, find in unferen Tagen in den Klo⸗ 
ſterhoͤhlen der rechtgläubigen Wäter verborgen! Sie ſcheuen fich 
vor keiner Art von Sünde, fo daß das Sprichwort mit Recht 
fagtt was ein verſtockter Teufel zu thun fich ſcheut, das volls 
bringt ohne Scheu ein verworfener und trogiger Mind ?). Dieß 
verführt auch die gemeinen Leute zu vielem Boͤſen und zu deſſen 
hartnädiger Entfchuldigung, denn fie fagen: was tabelfl du 
mich? thun doch daffelbe auch diefe und jene Mönche, die zu 
einer vollkommneren Regel verpflichtet find!” Außer dem Ge⸗ 
lübde der Keufihheit war es befonderd auch dad der Armuth, 
welches von ben damaligen Mönchen mit Füßen getreten wurde. 
Tür ale Orden, vor allem für die Bettelorden, war apoſtoliſche 
Armuth ein Hauptgeſetz. Der heilige Bernhard hatte geſagt; 
„Ein Mönch, der einen Groſchen befigt, ift nicht einen. Groſchen 
werth,” Aber nun bedurften die Mönche zu ihrem weichlichen 
und üppigen eben bedeutende Geldmittel, und fo finden: wir 
eine durchgaͤngige Klage in biefer Zeit, wie fehr ber Eigenbefig ber 
Einzelnen 3) und die Habfucht unter ihnen eingeriffen ſey. Wir 
haben eine Schrift aus der Mitte des A5ten Jahrhunderts, Die 
vorzugsweiſe über dieſen Gegenfland handelt *), Daraus er: 
ſehen wir, wie allgemein diefer Abfall von ber Regel war, und 


— — — —— 


1) Jacob von Tüterbod (über ihn weiter unten) in dem Tractate: 
de Negligentia Praelatorum in Walch Monim. med. aevi Vol. II. fasc. 2. 
p- 157— 2302. &, Kay. 3. 

2) Quod agere veretur obstinatus diabolus, intrepide agit reprobus 
et contumax monachus. 

3) Proprietas, die einzelnen Mönde, die befondern Beſih hatten, pro- 
prietarii. 

4) Das oben angeführte Büdlein des Jacob von Jüterbod de 
Negligentia Praelatorum. Auch Zelir Hemmerlein bat einen eigenen 
Tractat de Religiosis proprietariis geſchrieben. &. Opusc. et Tractat. 
ſo. 96 qq. Ä 
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wie man ihn durch Sophiftereien befchönigte '); aber allerdings 
auch, wie ernflere Mönche darüber dachten: denn der Verfaſſer, 
feibft ein Moͤnch, bezeichnet ſolche Ordensbruͤder als Eidbruͤchige, 
Goͤtzendiener, Heuchler und Schänder ded Heiligen, und ſtimmt 
dem Worte eined Mannes, welcher eifrig fr Die Reformation 
der Kiöfter in Deutfehland thätig war, des Cardinal Gufanus 


bei, der in einer Öffentlichen Predigt folche Mönche „eingefleifchte 


Teufel” genannt hatte 2), Wohl vernehmen wir aus diefer Zeit 
auch von zahlreichen Verſuchen zur Reformation der Kloͤſter; nicht 
minder zeigt fich in mehreren freien Genoffenfchaften,, Die große 
Ausbreitung erlangten, bie Tendenz, dad, was urfprünglich der 
beffere Sinn und Zweck des Kiofterlebend geweſen war, ohne 
die Feſſel des Gelübdes und andere beengende Regeln nach apo⸗ 
ſtoliſchem Borbilde zu verwirklichen. Aber jene Reformations: 
verfuche waren immer nur partiell und fiheiterten vielfach an der 
Andolenz und Hartnädigkeit der Klofterbrüber; und diefe reiner 
geflafteten freien Vereine, die fih nur unter fortwährendem 
Kampfe mit den Mönchen, befonderd mit ben Bettelorden be: 
baupten konnten, fommen body, wenn gleich fie bedeutende Le: 
benskeime für Die Entwickelung der fpäteren Zeit in fich fchloffen, 


1) Die Proprietarier unter den Mönden raifonnirten fo: „Der hei⸗ 
lige Benedict hat gefagt: der Mönd darf nichts haben, was ihm der Abt nicht 
gegeben oder erlaubt hat — alfo, was ihm der Abt erlaubt, das darf er har 
ben.’ S. Jacob von Füterbod de Neglig. Praelat. c. 9. und Ano- 
nymi Ordinis Cisterc. propositio affırmativa in Constant. Conc. ann. 1417 
oblata, quod Monachi Cistere. possint propria possidere bona — bei von 
der Hardt T. II. p. 120 ff. c. 1.3.5.6. Zreffend erflärt fih Jacob 
von Iüterbod (a. a. D.) gegen das bezeichnete Sophisma in folgender 
Weile: „Dieſe Eonfequenz gilt nit, weil aus der Negation nidyt fofort die 
Affirmation folgt; der Sag ift aber auch materiell unrigtig, denn der Abt 
tönnte ja auch ebenfo wohl den Diebftahl oder das Goncubinat erlauben. Es 
bleibt dabei, weder der Abt noch der Papft kann einem Moͤnche Sigenbefig er- 
lauben, und der Mönd begeht, wenn er dab Berbot übertritt, eine Tod⸗ 
fünde. ... Der Papft kann, wie Bincentins fagt, den Mönd zum Richtmoͤnch 
machen, aber, fo lange er Moͤnch ift, Tann er ihn nicht in der Weiſe dispen⸗ 
firen, daß er Eigenthum haben darf.’ 

2) Jacob. Jüterb. de Negligent. Prael. c. 27. 
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gegen die Maſſe der eigentlichen Mönche für .die unmittelbare 
Gegenwart wenig in Betracht. Im Ganzen wirkte dad Mönd)- 
thum, felbft verfallen, hemmend und zerflörend auf Geift und 
Sittlichfeit, und beffere Ausnahmen fonnten nicht vergüten, was 
die herrfihende Menge verdarb: 


6. Das chriſtliche Volk, 


Steigen wir endlich ‘von der Ariflokratie der Kirche durch 
das demokratifche Mittelglieb des Mönchthums zum Volke herab, 
fo ergibt fich ſchon von felbft, wie die Menge der fo befchaffenen 
GSeiftlihen und Mönche auf diefes wirken mußte, . Abgefehen von 
dem Beifpiele der Rohheit und Frivolität, welches fie gaben, 
waren fie es beſonders, die eine unevangelifche Werkheiligfeit 
als das Hoͤchſte in der Religion anpriefen und fuͤr alle Ausfchwei- 
fungen und Verbrechen die leichteften Suͤhnmittel boten, die Ges 
wiffen einfchläferten und den Geift innerlicher Frömmigkeit, den 
beſonders die Fleineren religiöfen Parteien und die Myſtiker zu 
wecken fuchten, nicht zur kraͤftigen Entwickelung kommen ließen, 
Indeß darf man fagen, daß das Volk und befonders der Bürger: 
fand gewöhnlich noch mehr gefunden, frommen und fittlichen Sinn 
befaß, als feine, durch eigene Schuld zum Gefpötte gewordenen, 
Eirchlichen Lenker. Es findet fich zu jeder Zeit und unter jedem 
Volk eine Miſchung ded Guten und Böfen, und ed ift ſchwer, 
die Summe ber Sittlichfeit in den verſchiedenen Zeitaltern abzu⸗ 
wägen. In der Regel herrfchen in einer Zeit mehr die Fehler 
der Rohheit, in der anderen die Fehler der Eultur, und nur in den 
verberbteiten Zeiten beide neben einander, In ber Periode, von 
der wir handeln, war, wenn wir befonderd auf Deutfchland 
blicken, die Maffe der Kenntniffe gering, aber ed war noch ein 
tüchtiger Kern von Biederkeit, Treue, Offenheit, von corpora= 
tivem Gemeinfinn vorhanden und wir finden befonderd unter den 
mittleren Ständen in ben Städten — Nürnberg ift das leuch⸗ 
tendfte Beifpiel — unter den Kaufleuten, Künftlern, Gelehrten 
nicht nut ein in feiner Befchränktheit ſinnvoll ausgebildetes und 
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poetiſches, ſondern auch oft ſehr edles und wuͤrdiges Leben. Die 
Fehler, die ſich zeigen, waren haͤufiger Thorheiten, als Laſter, 
fie waren mehr Ausfchweifungen ber Kraft, als Suͤnden ber 
raffinirten Selbftfucht und Bosheit. Die rohe, ungebändigte 
Kraft äußerte ſich aber theild in maaßloſem Unabhängigfeitsfinn, 
theild in Ausfchweifungen der Sinnlichkeit. Aus jenem Unab⸗ 
hängigfeitögeift entfprang. die Menge Eleiner Kriege und Fehden: 
die Fürften erhoben fich gegen den Kaifer, der niebere Adel ftand 
im Kampf mit den Fürften und Städten, die Städte waren oft 
in fich felbft voll Parteiung und, wenn fie Bifchofsfige waren, 
im Zwiſt mit ihren geiftlichen Herren, ja felbfl unter den Bauern 
regte fich der Freiheitöbrang, der, den Bauernfrieg vorbebeu- 
tend, Schon im 1ſten Jahrhundert mehrfach in Empörungen auf: 
Ioderte, Aus dem finnlihen Wefen erzeugten fich befonders bie 
Ausbruͤche der Voͤllerei und der Wolluft, auch wohl fchon ver 
berrfchend werdenden Prunk⸗ und Vergnügungsfucht, über bie 
wir bis auf unferen Luther ernftere Männer bitter klagen hören. 
Gingen doch auch hierin die Geifllihen dem Volke mit Dem 
verberblichften Beifpiele voran. Man weiß, was das Goncil 
zu Koftnig vor ganz Europa fuͤr ein Mufter aufgeftellt. Wer: 
einigt zu ben wichtigften und ernſteſten Zwecken, unter den Au- 
gen bed Kaiſers, des Papſtes und ber erften Prälaten aller Lin: 
ber, hatte. doch diefe Berfammlung Neigung und Zeit, fich nicht 
nur an Ritterfpielen, fondern an den Künften mehrerer hundert 
Schaufpieler und Gaukler zu ergößen und eine noch größere Zahl 
anderer Derfonen zu befchäftigen, Die am allerwenigften auf ein 
Gongilium paßten, Und: nicht etwa nur die weltlichen Herren 
und Ritter, die. Kaufleute und Handwerker, die hier in fo großer 
Zahl zufammenfloffen, ergaben fich diefer Uppigkeit; nein, ges 
rabe von Geiftlichen hohen und niebern Standed wirb erzählt, 
daß fie in Schwelgereien aller Art und in ber Eitelkeit des welt: 
lichſten Puges fich gefallen und die trodenen Bußprediger, Die 
freilich auch nicht fehlten, verlacht hätten. 

Die fittlichen und religisfen Mängel der Zeit lernen wir am 
anſchaulichſten aus ben Schriften derer kennen, bie fie befämpf: 


- 
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ten. Und da tritt und denn, wie zu allen Zeiten, die zwiefache 
Erfheinung entgegen: die innerlichen idealen Naturen, die in dem 
Böfen einen pofitiven Widerſtand gegen das Göttliche erblicken, 
empfinden es mit brennendem Schmerz, mit tiefer Wehmuth, 
und flellen fich ihm in edlem Zorn entgegen; die vorzugäweife 
realiffifchen, heitern, der Lebensbeobachtung zugewendeten Män: 
ner faffen es dagegen mehr als etwas Nichtiges und Verkehrtes 
auf und verfolgen es mit ſcharfem Spott und derber Laune, In 
früherer Zeit hatten die italiänifchen Dichter, vor allen Dante, 
und die deutfchen Minnefänger ?) fehr freimüthig und gewicht: 
vol, aber in höherem Zone, der mehr dad Volk zu erheben 
fuchte, als daß er fich zu ihm herabließ, über die Kirche, Hierar- 
hie und herifchende Verderbniſſe gefprochen; jet war biefer 
eblere Zon in der Poefie verfiungen, und wir vernehmen bie 
enften Strafreden mehr aus dem Munde der Theologen und 
prophetifchen Männer der Kirche, eines Huß, Savonorola und 
Anderer; Dagegen tragen nun die Meifterfänger ihre Beobach⸗ 
tungen und Lehren in Schwänken vor, und auch die Sittenpre= 
diger auf ber Kanzel gehen mehr unb mehr in die derbe, lebendige, 
aber auch oft burleske Art des Volkes ein. Bon ihnen wird das 
Schlimme faft immer nur ald eine Narrheit behandelt und mit 
volksmaͤßigem Humor gegeißelt, Diefer Ton iſt es, der befons 
ders das Zeitalter characterifist, Der Narr gewinnt eine bebeus 
tende Stelle in der Literatur, und an ihm, ald bem Kehrbilde, 
wird die wahre Weisheit anfchaulich gemacht, Sowohl poetifche 
Productionen, als geiftliche Reden bewegen ſich in diefer Rich- 
tung und in verſchiedenen Ländern hören wir geiftreiche, wißige 
Männer in diefem Sinne fprechen, Felix Hemmerlein, Seba: 
ſtian Brant, Niver, Barleita, Michel Menot, Geiler von 
Kaiferdberg gehören in diefen Kreis, und felbft der Spötter 
Erasmus, die feinfte Spitze der bezeichneten Tendenz, hat den 
Gipfel feiner Popularität dadurch erreicht, daß er in diefer Meife 
das „Lob der Narrheit“ fehrieb, Faſſen wir einen Hauptrepräfen: 
— — 


1) Eine ſchone Zuſammenſtellung hierher gehoͤriger Stellen findet man in 
Uhlands Walther von der Vogelweide. Stuttg. 1822. S. 114 ff. 
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tanten dieſer Richtung, der am Schluffe des fünfzehnten Jahr: 
hunderts blühte, ind Auge, Sebaſtian Brant ?), einen ebenſo 
gelehrten und rechtskundigen, als patriotifchen und volksthuͤm⸗ 
lichen Dann, fo finden wir in feinem bekannten Narrenfdiff, 
einem Buche von mäßigem Kunftwerth, aber voll gefunden Be: 
ftandes und tüchtiger Gefinnung, voll Lebensbeobachtung und 
feifchen Humord, reiche Züge zum Sittengemälde der Zeit, Bi 
wollen bier nur einige hervorheben 2), Brant fchildert mit An 


1) Sebaftien Brant (latinifirt Titio) geb, zu Straßburg 1458, halt: 
zu Bafel, wo er unter andern von Reuchlin Anregung empfing, jtudiert, lehrte and 
eine Beitlang ald Doctor der Rechte an diefer Hochſchule, brachte aber feit 14% 
den größeren Theil feines Lebens — er ftarb ein Jahr vor dem Reichstage zu 
Worms, 15%0 — in feiner, für Bildung und bürgerliches Wefen, glei Nuͤm 
berg, hoͤchſt wichtigen Baterftadt Straßburg zu, mo er als Kanzler od 
Stadtfundicus den Namen eines im Leben und in Rechtsſachen ausgezeichnet 
tüchtigen Mannes behauptete, Auch auswärts ward er viel zu Mathe gezogen 
und der Kaifer Marimilian, der ihn und den er fehr body hielt, ernannte ihn 
zum Paiferlihen Rath und Pfalzgrafen, Seine gelchrten Arbeiten find jegt mt 
noch eine literärifche Merkwuͤrdigkeit, aber unvergeßlich bat er ſich ald Boll 
ſchriftſteller gemacht dur fein Narrenſchiff, welches fhon von den Zeit 
genoflen mit rauſchendem Beifall aufgenommen und ald Schatzkammer gejunde 
Lebensbeobachtung und practifcher Weisheit fo hoch geftellt wurde, daß der bes 
kannte Straßburger Prediger, Seiler von Kaiſersberg (+ um 1510) 
fogar Predigten darüber hielt. Was im Allgemeinen den Standpunct Sehe 
ftion Brants betrifft, fo ift er in politifher Beziehung der eines vaterländifh 
begeifterten, um die wahre Größe ‚feines Volkes eiferfühtig beforgten Deut 
fen, in religiöfer Beziehung der eines durchaus frommen, ſittlich ernfteh, 
kirchlich gefinnten, rechtgläubigen Mannes, der in der Schrift göttliche Offen⸗ 
barung, in den Lehren und Drdnungen der Kirche heilige Sagungen verehtt 
und alles Häretifhe entfyieden verwirft, aber dabei ein offenes Auge und den 
freieften Mund hat für die Gebrechen des bürgerlichen und kirchlichen Gemeit 
weſens und für die Berderbniffe aller Stände, beſonders aud des geiſtlichen 
und Moͤnchsſtandes. Sein Rarrenſchiff ſchildert zwar die Zuſtaͤnde am Ent 
des 15ten Jahrhunderts, aber wir brauchen bier gewiß die Zeiten nicht dergeftalt 
abzugränzen, daß wir es nit aud für eine etwas frühere gebrauchen Fünnten 
Über Brants Leben ift zu vergleihen Prof, Strobel in der Einleitung 
zur neuen Ausgabe des Rarrenſchiffs, Biblioth, der Deutſchen National Lit 
tur, 8.17. Quedlinb. und Leipz. 1839. 

2) Ic bediene mid) der lateinifhen, aber von Sebaſtian Brant fe 
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fhaulichBeit und fcharfem Spost nicht nur die allgemeinen Fehler, 
bie im bürgerlichen und häuslichen Leben und im Treiben der 
Einzelnen fic) zeigten, wie die Ausfchweifungen der Wolluſt und 
des Bauches, die Leichtfertigfeit der Sitten, die fehlechte Kinder: 
erziehung, die Zreulofigfeit in ber Freundſchaft, das Heirathen 
um Reichthums willen, den Neid, die Geſchwaͤtzigkeit und An⸗ 
deres, fondern er geht auch noch näher in das ein, was uns bie 
Zeit individueller characterifirt. Bol frommen Unwilens ſpricht 
er von. ber Entweihung der Fefltage und des fonntäglichen Gottes⸗ 
dienftes, wie da die Ritter und Herren mit ihren Hunden und 
Falken zur Kirche zu kommen pflegten, um fi Frauen und 
Mädchen zu betrachten, wie die Bürger und Kaufleute ihre Ge: 
Khäfte befprächen, wie felbft die Priefter und Chorherren fich 
von Krieg und andern Neuigkeiten unterhielten und nichtswuͤr⸗ 
dige Scherze trieben, An den Ehriften überhaupt rügt er das 
bloße Namenchriftenthum ohne Bewährung ded Glaubens im 
Leben, den Mangel an Achtung vor der Schrift, den verkehrten 
Sinn, der nur dußerliche Güter von Gott erbitte, dad weich⸗ 
liche Vertrauen auf die göttliche Güte ohne den ernften Gedanken 
an die göttliche Strafgerechtigkeit. - In Betreff des geiftlichen 
Standes beklagt er den groben Misbrauch, daß jeder Bauer 
jest wolle feinen Sohn geiftlich werden laffen, nicht damit der⸗ 
jelbe Gott diene, fondern damit er ein bequemes Leben führe, 
und daß die meiften dann nur nad) einer Menge von Beneficien 
hafchten, während fie die Damit verbundenen Officien fo wenig 
zu tragen vermöchten, als ein Efel die Überfülle von Säden. 
Den Mönchen wirft er beſonders ihr bettelhaftes, volksbetruͤg⸗ 
liches Treiben vor, und neben ihnen fehildert er, wie auch fchon 
vor ihm Felix Hemmerlein 1), mit den dunkelſten Farben die 


— —— 
durchgeſehenen Bearbeitung des Narrenſchiffs, melde von Jacob Locher 
(cognomento Philomusus „ Suevus) herrührt: Stultifera navis Narragonicae 
Profectionis per Seb. Brant, Latine per Jac. Locher. Ann. 1497. Die 
bier folgenden Züge find aus dem ganzen Werkchen gelommmelt; Gitate gebe ich 
nicht, weil fie ſich zu fehr ‘häufen würden. 
1) S. die von Sebaftian Brant herausgegebenen Opuscnla et Tractatı- 
Uumann Reformatoren I. 14 
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Lollharden, Begharden und Beguinen ald ein traͤges, unnüde, 
beuchlerifches Gefchlecht, welches unter dem Dedmantel de 
Seifteöfreiheit in den fehandlichften Lüften lebe). Auch des 





Univerfitätöwefen entgeht feinem beobachtenden Blicke nicht, und 
er läßt hier feinen Spott beſonders darüber ergehen, wiefo viele 


junge Leute auf all’ den berühmten Hochſchulen — zu Bien, 


Erfurt, Bafel, Leipzig, Heidelberg, Mainz, felbft in Frank⸗ 
reich, Italien und jenfeit ded Meeres — ſich umbertrieben, mit 


dem Studenten = und Magifterornate prunkend und mit unnüben 
Dingen befchäftigt, ohne etwas Züchtiged und Brauchbares zu 
lernen. Im Großen aber findet Brant in feiner Zeit einen 


allgemeinen Verfall, fo ded Reiches, wie der Kirche und de 


tatholifchen Glaubens, eine erniedrigende, gefahrvolle Stellung 


der Chriftenheit ihrem Erbfeinde den Tuͤrken gegenüber, gegen 


welche er voll patriotifcher Begeifterung die edle deutjche Na: 
tion und ihr ritterliche8 Haupt, den auch fonft von ihm viel 
gepriefenen Kaifer Marimilian, Fräftig aufruft. Summa: bie 
* Zeichen der Zeit kommen ihm fo bedenklich, die Zeitgenoffen fo 
verkehrt und fündhaft vor, daß er ein baldiges Ende der Dinge 


erwartet; und fo fehen wir zwifchen den ernften Theologen und 


zahlreichen Oppofitiondgeiftern, die dieſen Gedanken nährten, 
auch einen nüchternen, verftändigen, lebensfriſchen Juriſten auf: 
treten, der an der nahe bevorftehenden Ankunft des Antichrifl 
‚nicht zweifelt: ein Beweis, wie tief die ernfleren Gemüther 
von dem allerdings richtigen Gedanken durchdrungen waren, 
daß, wenn bie Entwidelung der europäifhen Menfchheit nicht 


Felicis Hemmerlein, cantoris quondam Thuricensis, Basil. 1597. an 
verſchied. Stellen, def. fol. 1 sqgq. fol. 10 sqq. fol. 15 sqq. 

1) S. die Zugabe Sebaftian Brants zur Tatein. Bearbeit, des Narren: 
ſchiffs, Nro. CXI: de singularitate quorundam novorum fatuorum. Dit 
ſchwaͤrmeriſche Grundlehre jener freigeifterifchen Secten drückt Brant fo aus: 

| Vos hominem ex toto praesenti in carne putatis 
Perfectum, et summum tangere posse gradum ; 
Usque adeo, ut nunquam deinceps mortale patrare 
Crimen, et ut nequeat proficere ulterius. 


\ 
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bald eine andere Wendung nehme, die Verfehlimmerung ihre 
äußerfte Spige erreichen müffe 1). | 
Unter diefen Umftänden war ed denn Fein Wunder, daß 
eine Gegenwirkung erfolgte, und wir fehen fie in der immer be⸗ 
wußtooller werdenden Erfenntniß des UÜbels felbft ſchon vorbe⸗ 
reitet und eingeleitet. Diefe Gegenwirkung aber entwidelt fi) 
in zwei unter einander genau zufammenhängenden Richtungen, 
deren eine mehr negativer Art ift, indem fie ſich kaͤmpfend 
gegen den oberften Anhaltpunct aller kirchlichen Übel Eehrt, 
die andere mehr pofitiver Art, indem fie einen befferen Zufland 
als höchftes Beduͤrfniß auöfpricht und herbeizuführen fucht. Jenes 
ift die Beſtreitung des verberbten und doch mit ben abfoluteften 


1) Ich will nur eine Stelle bierher ſetzen, welche den Inbegriff des Gan⸗ 
jen enthältz unter der Auffärift: de Antichristo fol. CXVII. am Schluſſe 
beißt cd: 

Nam tria sunt, fixa est in quibus alma fides: 
Gratia Pontificis, quae sacro funditur ore; 
Quae tamen ad nihilum spreta redacta jacet ; 
Copia librorum : qui falso interprete marcent, 
Atque bono legis expositore carent; 

Sunt et doctrinae: quibus et nunc gloria nulla 
Praestatur; tenebras discimus usque meras. 
Copia librorum totum est jam sparsa per orbem, 

Pauperis et libros bibliotheca tenet. 
Nemo tamen veri sinceras diligit artes, 
Dogmata nemo colit nunc nisi solus inops. 
Nobilibus pudor est doctos versare libellos ; 
Heu laceris Pallas moeret ubique comis. 
Gloria nulla datur studiosis, praemia nulla, 
Incassum studii perditur usque labor. 
Tempus adest, venit tempus, quo Pseudoprophetae 
Omnia subvertent: tempora prava patent. 

Die Pfeudopropbeten, welche jegt, in gedrängten Schaaren aufftchend, das 

Feldlager des Antihrifts aufſchlügen, ſich felbft verdürben und das Volk ins 
Verderben ftürzten, hatte Brant vorher befonders als ſolche geſchildert: 


Qui Christi falso pectore sacra colunt, 
Quique aliter sacras leges et dogmata versant, 
Quam textus planus edocet atque sonat. 


14 * 
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Anfprüchen auftretenden Papſtthums; dieſes dad ſehnſuchtsvoll 
fi) kundgebende Verlangen nach einer Reformation und das eifs 
tige Hinarbeiten auf diefelbe. Zür beides wollen wir, damit 
die Sache recht anfchaulich werde, lebendige Repräfentanten auf: 
führen: für jenes einen Juriſten und Staatsmann, für dieſes 
einen Theologen und Moͤnch. 


7. Die Oppoſition gegen die Hierarchie. Sreger 
von Heimburg. 

ber die Berderbniffe und Übergriffe des Papſtthums, 
fo wie über die Nothwendigkeit einer gründlichen Verbeſſerung 
der Curie hatten fich in der legten Zeit, befonderd in der Pe⸗ 
riode des Schiömas und ber reformatorifchen Gonalien, viele 
freimüthige Stimmen faft in allen europäifchen Landen verneh- 
men laffen. Als die Chorführer diefer Richtung find zundchfi bie 
franzöfifchen Theologen zu betrachten, unter ihnen zum Theil 
Männer von ber höchiten Firchlihen und wiffenfchaftlihen Stel: 
jung, wie Petrus de Alliaco und Johann Charlier von 
Gerfon. Aber au in Deutfchland fehlte e& nicht an Strei⸗ 
tern, welche mit unerfchrodener Rebe der Weltlichkeit der Hierar: 
hie entgegentraten. Es Eönnten hier Heinrich von Heffen, 
zulegt Lehrer ber Theologie zu Wien (+ 1397), Matthäus 
von Cracow, Bifchof von Worms (+ 1410), Sacob von 
Juͤterbock, Karthäufer und Lehrer an der Hocfchule zu Er: 
furt, blühend um die Mitte des A5ten Sahrhunderd, genannt 
und characterifirt werden, Aber wir halten uns für jetzt, An: 
deres auf die ſpaͤtere Darftellung verfparend, an einen einzigen 
Mann, der wie Fein. anderer geeignet ift, und dad Denken und 
Thun der damaligen deutfchen Oppofition zu veranfchaulichen, 
Dieß ift der unermüdliche Kämpfer, Gregor von Heimburg, 
eine durch deutfchen Patriotismus, Freimuth und heroifchen Sinn 
höchft anziehende Perfönlichkeit, welthe und eine eigenthuͤmliche 
Seite der Vorbereitung auf die Reformation aufs Vollſtaͤndigſte 
repraͤſentirt. 
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Es kommt naͤmlich hier auch ein Element in Betracht, 
welches wir, obwohl es höchft wichtig iſt, bisher noch nicht 
näher berührt haben,. dad nationale, Die Reformation ifl 
der Durchbruch des reineren chriftlichen Geiftes im innigften 
Vereine mit dem deutſch-volksthuͤmlichen; fie ift eine mächtige 
Reaction des germanifchen, insbefondere deutſchen Geiftes gegen 
den romanifchen, und wenn auch die religiös = practifchen und 
vifienfchaftlihen Beflrebungen, die auf fie hinleiteten, nicht 
überfehen werden dürfen, fo muß man doch fagen, daß fie zur 
eigentlichen Volksſache vornehmlich dadurch geworden ift, daß 
fie an ben beutfchen Nationalgeift .appellirte. Dieß finden wir 
bei Hutten, Sidingen und ähnlich gefinnten Rittern, ja bei 
Luther felbft im höchften Grade, Ein leuchtendes Beiſpiel hier: 
von ift feine Schrift an den Adel deutfcher Nation; in Worms 
foricht Luther, nächft dem, daß er. Alles auf die Schrift grün- 
det, vor Allem das Nationalgefühl an, und nach dem Reichötag 
zu Augsburg meint er: wenn fo in Sachen der Religion ver: 
fahren werde, wer möge fich hinfort noch unter dem ganzen 
Himmel nor und Deutfhen fürchten )7 Diefe Richtung, ein 
Erbftü aus der Zeit der Hobenflaufen, geht Durch das ganze 
fünfzehnte Sahrhundert hindurch: die deutfchen Repräfentanten 
auf den Eoncilien zu Conftanz und Baſel ſprachen fich in diefem 
Sinn aus, der Fürftentag zu Frankfurt im I. 1438 und meh- 
vere Reichdtage waren davon erfüllt, die Gravamina, welche 
um die Mitte des A5ten Iahrhunderts dem Legaten Nicolaus V., 
Cardinal Johann von St. Angelo, übergeben wurden ?), und bie 
noch berühmteren hundert Befchwerden, welche der Reichötag 
zu Nürnberg 1522 auffehte 3), find daraus hervorgegangen, 
Schmachvolle Abhängigkeit, wie fie einer freien und großen Na: ' 

1) Luthers Warnung an feine lieben Deutſchen, bei Wald X VI, 1975. 

2) Gravamina Nationis Germanicae adversus Curiam Romanam Joanni 
Cardinali S. Angeli, Nicolai V. P. R. Legato exhibita. &ie find abge- 
met in 79alch Monim. med. aer. II, 1. p. 103— 110. über das Li⸗ 
terärifpe Handelt Walch in der Praef. p. XXXVIU sqq. 


3) Die 100 Beſchwerden der dentſchen Ration, mit Anmerk. v. G. M. 
Veber. Frankf. 1829. 
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tion unwürbig, und Zributpflichtigleit an die Römer waren «5 
vornehmlich, die den deutfchen Geift empörten. „Zeutfchland ifl 
vorzeyten frey geweſt,“ fagt eine Flugſchrift aus jener Zeit‘), 
„und jego den Walen [Mälfchen] mer zinßpflichtig und untertenig, 
denn es je bey den Zeyten ver alten Römer geweft if. Es wird 
feines Gelts, Guts und Vermögens alfo audgefchöpft und ge: 
leert, daß fich die Walen erfreuen mit befonderer Arglifligkeit.” 
Und noch Eräftiger der Kanzler Dietrichs von Erbach, Erzbifchofs 
von Mainz, Martin Mayer, ein geborner Heidelberger, in 
einem um 1457 an ben neuen Carbinal Aneas Sylvius gerid- 
. teten Briefe 2): „Tauſend Formen [fie find vorher zum Theil 
aufgezählt] werben ausgedacht, unter denen ber römifche Stuhl 
und, wie Barbaren, auf feine Manier unfer Gold wegnimmt. 
Dadurch ift ed gefchehen, daß unfere Nation, bie, einft fo be⸗ 
rühmt, mit ihrem Muth und Blut das römifche Reich erworben 
und die Herrin und Königin der Welt war, jest in Armuth 
verfunfen, dienend und tributpflichtig geworben iſt und, im 


Schmuße liegend, ſchon viele Jahre her ihr Unglüd, ihre Ars 


muth beweint. Nun aber find unfere Fürften aus dem Schlafe 
erwacht und haben zu bedenken angefangen, wie fie dieſem Un- 
heil begegnen möchten, ja fie haben befchloffen, das Joch völlig 
abzufchütteln und fich die alte Freiheit wieder zu gewinnen, Und 
ed wird nicht ein geringer Fall der römifchen Curie feyn, wenn 
die FZürften des römifchen Reiches wirklich vollbringen, was fie 
im Sinne führen,” 


1) Ettlich Artifel Gottes Lob und des heil. Roͤm. Reichs und der ganzen 
teutihen Nation Gere und Nug belangend. Hagenau bei Thomas Anſelm. 
Zebr. 1521. [In der Schöpflinfhen Bibliothek zu Straßburg befindlich.] 

2) Der Brief findet fi in von der Hardt Acta Concil. Const. T. 1. 
P. IV. p. 182. Zur Entgegnung auf denfelben gab Aneas Sylvius fein be 
kanntes Bud de ritu, situ, moribus etc. Germaniae heraus, wogegen hin 
wiederum Wimpheling Bemerkungen richtete, „wie ich fie”, fagt er, „als Deut 
ſcher für den Deutfchen, als Heidelberger für den Heidelberger, der immer 
felbft antworten kann [Mayer war unterdeffen geftorben], wmaden 
muß.” ‚Über Mayer ſ. Elenchus Caucellariorum Moguntin. in Gadeni Syl- 
loge dipl. p. 330. 


e 
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Der Hauptrepräfentant diefer Richtung im 15ten Jahrhun⸗ 
tert war Gregor von Heimburg, den wir wohl ben bürger: 
Lchen Luther vor Luther nennen dürfen, und mit dem wir uns 
dißhalb nun ausführlicher zu befchäftigen gedenken. 

Gregorius von Heimburg flammte!) aus einer ed> 
Im fränfifchen Familie, fludierte zu Winzburg, wurde gegen 
das J. 1450 Doctor ber Rechte und erfcheint feit 1431 auf dem 
großen kirchlichen Schauplatz, indem ihn der auf dem Concil 
zu Bafel anwefende Aneas Syloius, damals ein Vorkaͤmpfer 
ter Firchlichen Oppofition, in feine Dienfte zieht, Won da an 
fben wir Heimburg in bie wichtigften Kirchen = und Staatss 
handel der Zeit verflochten, von vielen weltlichen und geiftlichen 
Großen zu Rathe gezogen, fafl. auf allen Reichstagen thätig?). 

Den größeren Theil feines Lebens brachte er in der für die das 
nalige Entwidelung des beutfchen Geiftes fo hochbebeutenden 
Stabt Nürnberg zu; er war, wie nachmals Sebaftian Brant 
u Straßburg, Stadtfondicus, und fo von den Intereffen und 
tem Sinn diefes ihm Überaus theuern Gemeinweſens durchdrun⸗ 
sen, daß er nach diefer Seite hin als Fräftigfter Vertreter und 
Sprecher des deutfchen Bürgerthums in feiner Zeit angefehen 
verden kann. Zugleich verfolgte er jedoch noch andere höhere 
und allgemeinere Intereffen. Drei verfchtedene, aber fich gegen: 
feitig unterflügende Richtungen find es, die in feinem Leben bes 
ſonders hervortreten: lebhafter Eifer für die erften Anfänge des 
Studiums Elaffifcher Literatur und Beredfamkeit in Deutjchland, 


1) Zur Characteriſtik diefes Mannes dient befonderd ein guter, gründlid 
zearbeiteter, Auffag von Dr. Hagen in der Zeitſchrift Braga, Hridelb. 1839. 
8,11. ©. 414 — 450. 

2) Als ausgezeichneten Nechtögelchrten rühmt den Gregor von Heimburg 
in etwas fpäter lebender Mann, der, auch aus Franken ſtammend, mit ihm 
erwandt war, der berühmte Humaniſt und Dichter Conr. Celtes. Derſelbe 
tgt Ode VI. Lib. II.: j 

‘Sunt, qui jura ferant, et pulchris legibus urbes, 
Reges, cum ducibusque gubernent. i 

Inter quos fueras primus Heimburge Georgi, 
Cognato mihi sangpine junctus. 
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kraͤftige Thaͤtigkeit flr die Befeſtigung des wankenden Kaifer 

thums, für Einheit und Selbftändigkeit des Reiches, für Erhe 

bung des friedlich fchaffenden Bürgertbums im Gegenfaß gegen 
kriegeriſche Fuͤrſtenmacht, und raftlofer Kampf gegen die Übe: 

griffe und Anmaaßungen der Hierarchie; diefe Drei Tendenzen abe 

einigen fich bei ihm wieder in dem einen Lebenszwede: Her 

ſtellung der Größe feines Vaterlandes durch geiflige und polit: 

ſche Kraft. Die beiden erfleren Richtungen, fo interefjant fr 
feyn mögen, laffen wir zur Seite liegen 1) und faffen nur br 
legtere, den firchlichen Kampf Heimburgs, ind Auge. Merk 

würdig ift hier fein ganzes Lebensverhältniß zu Aneas Syloius 

Anfänglich, beim Beginn der Basler Kirhenverfammlung, wa 

ren beide auögezeichnete Männer enge verbunden. Der fein 

hochgebildete Italiaͤner ſchaͤtzte den Deutfchen nicht nur wege: 

feiner wifjenfchaftlichen Züchtigkeit und Eaffifch = Eernhaften Be 

redſamkeit 2), fondern auch wegen feiner Gefinnung und Grund 

füge; aber bald entfernten fie fih, obwohl bisweilen noch zı 

einer Partei gehörend, von einander; Heimburg blieb be 

urfprünglichen Richtung treu, Aneas Syloius erhob fich durd 
Verleugnung derfelben von einer Stufe geiftlicher Würde zur an 

bern, bi8 er im 3.1458 den Stuhl St. Peters beſtieg; von di 
an ging die Kälte in entfchiedene Gegnerfchaft aber und biefe 
gab fich Öffentlich in Reden, Schriften und Handlungen fund; 
als die auägeprägteften Repräfentanten ber entgegengefegten Stre⸗ 
bungen bed Zeitalter wurden beide Männer, weil zugleich Ihr 

1) Sie find weiter auögeführt in dem Auffage von Dr. Hagen ©. 419 
und 477 fi. 

2) Man vergl. den merkwürdigen Brief des ÄAneas Sylvius an Heim⸗ 
burg, der abgebrudt ift in Goldast Monarch. T. II. p. 1632 und 33. Hier 
ſchreibt der Stalläner dem Deutſchen (Juris consultissimo viro), nachdem er ei: 
ner Disputation deffelben beigemohnt: Nam et Legistam et Teuthonem su- 
perabas, et Italicam redolebas oratoriamque facundiam — er brüdt ihn 
feine Siebe aus, weil er, das Vaterland durch feine Sitten zierend, es zugleis 
wiſſenſchaftlich emporzubringen ftrebe, und fagt: Revixit etiam eloguentii 
et nostro quidem seculo apud Italos maxime floret. Spero idem in Ter 


tonia futurum, si tu tuique similes continuare et amplecti totis conat 
bus oratoriam decreveritis. 


I) 
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ganzes Intereffe in diefen Richtungen lag, endlich auch perfön- 
liche Feinde, Aneas Syloius ſtarb, Öffentlich geehrt, im Beſitz ber 
dreifachen Krone, Heimburg arm, vertrieben und kaum vom 
Banne gelöftz; aber in diefem erkennt die Gefchichte einen Mann 
der Überzetigung, der Treue und bed Muthes, in jenem nur 
ein glänzendes, vielgewandtes, aber characterlofes Zalent‘!). 

Öffentlich trat Heimburg zuerft gegen den Papſt auf aus 
Beranlaflung der Oppofition, welche die deutſchen Churfürften 
im 3.1446 gegen Eugen IV. erhoben. Diefer hatte die geiſt⸗ 
lichen Churfürften von Trier und Köln,‘ weil fie der Basler 
Synode fich zuzuneigen ſchienen, ihrer Würden entſetzt; Die 
übrigen Churfürften nahmen fich ihrer an und ſchickten eine Ges 
fandtichaft nach Rom, die dem Papfte drohende Vorftellungen 
machen folltee Gregor von Heimburg fland an der Spike 
ber Botſchaft. Ein Mann von heroifcher Geftalt und-Gefinnung, 
voll kuͤhner, herausfordernder Beredfamkeit, hielt er Damals 
eine unerhört freimäthige Anrede an den Papft, und als diefer 
‚ihm ausweichend antwortete, Tieß er auch fonft noch in Rom 
feiner Zunge den freieften Lauf gegen die Curie, ja überhaupt 
. gegen die Römer und ihr Land. Er gefiel fich in deutfcher Derb⸗ 
‚ heit und Rüdfichtölofigkeit, felbft in feinem Anzug und Betra⸗ 
gen. Aber zugleich lernen wir Heimburg im diefem Zeitpunct 
auch von einer höheren, ernfteren Seite kennen. Er verfaßte 
: damals eine feiner merkwuͤrdigſten Streitfchriften,, die und noch 
aufbehalten if, Sie führt den Zitel: „Ermahnung über die 
ungerechten Anmaaßungen der römifchen Päpfte an den Kaifer, 
Die Könige und Fürften der Chriftenheit”?), und da fie befonderd 
geeignet ift, den Sinn nicht bloß Heimburgs, fondern eines 
großen Theiles der Zeitgenoffen zu characterifiren, fo mag ihr 
wefentlicher Inhalt hier mitgetheilt werben, - 

1) Eine ſchöne und billige Sharacteriftit des berühmten Papfted liefert H «= 
genbad) in den Erinnerungen an Aneas Sylvius Piccolomini. Bafel 1840. 
2) Admonitio de injustis usurpationibus Paparum Rom. ad Impere- 





torem ‚'reges et principes Christianos, sive Gonfutatio Primatus Papae — 
abgebrudt in Goldast Monarchia $. Rom. Imperii Tdm. I p. 557—563. 
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Wohl wiſſend, „daß es feit Jahren gefährlicher ſey, über 
die Macht des Papſtes, als über die Macht Gottes zu disputi⸗ 
ven“ 2), fheutfih.Heimburg dennoch nieht, den Zuſtand der 
Kirche in folgender Weiſe zu fchildern: Das Haupt der Kirche 
will die ganze Welt erniedrigen und fich unterwinfig machen; es 
bietet uͤberall kaͤufliche Beneficien aus und reichet den Becher ber 
Schande dar, der den begünftigten Männern ber Kirche gar fuͤße 
ſchmeckt und felbft den Fürften und Weltlichen, denen er zu An: 
fang bitter war, allmahlig mundgerecht worben iſt. Davon be: 
rauſcht, haben fie fich gewöhnt, in den Anmaaßungen des Papft: 
thums göttliche Anordnung zu fehen, weil der Papft, auf die 
dem Apoftel ertheilte Übertragung der Heerbe Chrifti fich be 
rufend, der Stellvertreter Chrifti, der Inhaber der Machtvoll: 
kommenheit Chrifti zu feyn ſich ruhmet. Obgleich er nun ſelbſt 
aus den Worten Chriſti gar wohl weiß, daß hiervon gerade das 
Gegentheil wahr ift, fo erröthet er doch nicht, es zu behaupten, 
und fo ift ihm gelungen, weil fein Xehrer zu widerfprechen wagte 
— denn bie einen hoffen auf Beförderungen und die andern 
fürchten ,. die fchon erlangten wieder zu verlieren 2) — ſich die 
ganze Welt zu unterwerfen, die Gewalt bed Kaiferd und ber 


1) Liberius fuit a multis annis de potestate Dei, quam Papae prae- 
dicare et disputare — beißt es p. 557. lin. 52. 

2) ... aliis tacentibus ob spem promotionis ad beneficia, aliis ob 
metum perdendi jam adepta. Derfelbe Gefihtöpunet wird aud von andern 
gleichzeitigen Schriftitellern vielfach hervorgehoben, z.B. von Jacob v. Juͤ—⸗ 
terbod in der unten zu dyaracterifirenden Schrift de septem ecclesiae sta- 
tibus, wo unter Anderm (Yalch. monim. med. acv. vol. II. fasc. 2. p. 43.) 
gefagt ift: niemand widerftrebe der Neformation mehr ald die Italiäner und 
zwar ‚spe promotionis aut lucri, aut temporalis commodi, aut timore 
amissionis diguitatum — ferner von omas de Corsellis in ciner auf 
dem Basler Goncil gehaltenen Rede bei Aen. Sylvius de Concil. Basil. Lib.1. . 
p. 19. edit. Cattop. 1667. — und von Joannes Major Comment. in 
Matth. c. 18. in Gerson. Opp. t. I. p. 1144, wo es fehr naiv heißt: Con- 
cilium raro congregatur, nec dat dignitates ecclesiasticas , Papa dat eas: 
hinc homines ei blaudiuntur, dicentes, quod solus potest omnia qua- 
drare rotunda, es rotundare quadrata, tam in spiritualibus quam in 
temporalibus. 
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weltlichen Obrigkeit zu beeinträchtigen und Alles in Verwirrung 
zu bringen. Allmählig find Kaifer, Könige, Fürften und. Ge: 
meinwefen bei mangelnder Sachkenntniß und herrfchendem Welt: 
finn +) in felavifche Abhangigkeit gebracht und es ift ihnen wie 
ein feligmachender Glaubensartifel aufgebrungen. worden, daß 
der Papft von Chriſto eine Fülle der Macht habe, vermöge deren 
er über Alles, was auf Erben ift, verfügen und niemand ihm 
fagen dürfe, warum thuft du dad? da er ja felbft den 
Engeln zu befehlen habe?). 

Nun geht Heimburg im erften Theile des Tractats auf 
bie Beweife aus ber Schrift und den Kirchenlehrern über, die er 
fehr gefchieft handhabt, Das NRefultat ift diefes: Chriſtus ſelbſt 
bat feinen Apofteln und Juͤngern nicht eine weltliche Gewalt, fons 
dern nur bie geiflliche Macht der Lehre verliehen, ja er hat 
ihnen geboten, fich jeder weltlichen Herrfchaft zu unterwerfen, 
dem Kaifer zu geben, was bed Kaifers ift, fein Reich nicht als 
ein Reich von diefer Welt zu behandeln. Er felbft hat nie welt- 
licher König ſeyn wollen, fondern ift dem weltlichen Herrfcher 
unterthan geweſen. Ebenſo feine Apoftel in Leben und Lehre, 
„Mit welchem Bewußtfenn alfo kann ein Priefter, kann der 
Papſt die treuen Bafallen des Reichs vom Eide der Zreue und vom 
Gehorfam entbinden, zu welchem Chriftus und die Apoſtel einen 
jeden verpflichten? Und wenn der Papft auch nach feinem oligarchi⸗ 
Ihen Gefege dispenſiren Eönnte, fo Fann er es, ohne in ſchweren 
Irrthum zu verfallen, nicht nach dem göttlichen Gefege thun 3).” 

Lächerlich findet Heimburg den von den Schmeichlern der 
Gurie vielfach gebrauchten Beweis *) aus der analogifchen Ver: 
gleihung des Papftes mit der Sonne, des Kaiferd mit dem 
Monde. Denn obwohl, fagt er, der Mond fein Licht von ber 

1) ... vel propter ignorantiam et studü et scientiarum in adsue- 


factione provenientem, vel propter nimiam lasciviam mundanam eos 
occupantem. 

2) ... cum etiam (ut terminis utar suorum adulatorum) zpse Papa 
Angelis habeat imperare. 

3) Goldast Monarch. T. I. p. 559. lin. 60. 

4) Ebendaſ. p. 558. lin. 37. 
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Sonne empfängt, fo empfängt er doch von ihr nicht die Be: 
wegung; und gleicherweife: obwohl die weltlichen Herren fid) 
gefallen laffen, mit dem Monde verglichen zu werden, infofern 
fie das Licht.der Lehre vom Papſt und von der Kirche empfan: 
gen, fo find fie deßhalb doch nicht der Herrfchaft des Papſtes 
unterworfen. Vielmehr zeigt die Vergleihung, richtig verſtan⸗ 
den, gerade dad Gegentheil; denn wie von jenen beiben Kichtern 
die Sonne dem Tage, der Mond der Nacht vorgefest ift, fo fieht 
der Papft und Klerus der Lehre, dem Gebet, der Bermittelung 
göttlicher Gnade vor, der Kaifer aber dem Weltlihen. Und in 
der That wäre es auch nicht gut, went den geiftlidhen Lehrern, 
dem Papft und den Seinen weltliche Macht und Zwangsgewalt 
zu Gebote flünde. Der äußerlich erzwungene Glaube hat keinen 
Werth. Chriſtus felbft war weit entfernt, Juden und Heiden 
durch Zwang und Gefebe zum Glauben zu bringen. 

Der zweite, fehr gehaltreiche, Theil !) befchäftigt fich be: 
fonderd mit der hiftorifchen Deduction der Sache. Die ältefte 
Kirche, fagt Heimburg, erbaute durch heilige Sitten und 
Lehren und brachte die römifche Welt zum Glauben und zur Ehr⸗ 
erbietung gegen ihr Prieſterthum; aber die, von ungezügelter 


Herrfchfucht ergriffene, neuere Kirche hat die freiwillig erwiefene 





Ehrerbietung des Kaiferd in eine Pflicht und die, von frommen 


Kaifern ihr zugeflandenen, Freiheiten in Herrfchaft umgewandelt, 
und fo fi) allmählig unbedingte Gewalt angemaaft. Drei: 
hundert Sahre lang von bem feligen Petrus bis auf den heiligen 
Sylvefler war hiervon nicht die Rede, Die Beflimmung der 
Päpfte war nicht zeitliche Herrfchaft, fondern Märtyrertbum; ihr 
Ruhm war nicht Purpur, weißes Roß, Reichthum, Glanz und 
Gewalt, fondern jenes Wort: Siehe, Herr, wir haben Alles ver: 
laffen und find dir gefolgt. Seit Sylveſters Zeit wurde die 
Kirche vermifcht und verunreinigt 2). Bon da bis zu den Zeiten 
Dtto’8 I. erzeigten die Kaifer den Paͤpſten viel Ehrerbietung: fie 


— nn nn —— 


1) Ebendaf. S. 560 — 63. 
2) Incoepit Ecclesia mixta — durch die angebliche, von ve eimburg noch 
geglaubte, Senkung Gonftantins. 
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ftellten fich den Päpften perfönlich oder durch Gefandte dar, er⸗ 
baten fi ihren Segen, empfahlen fich ihrer Fürbitte; einige 
wurden auch von Päpften gekrönt. Da die Päpfte Hiervon über 
muͤthig wurden, gefchah ed, daß die Kaifer einige von ihnen ab- 
feßten. Es ward feftgefeßt: niemand folle Papft werben, außer 
unter Zuftimmung de3 Kaiſers. Bur Zeit der Ottonen, weil 
das Reich ſtark war, wurde die Anmaaßung der Päpfte in Schran⸗ 
Een gehalten. Die Kaifer wurden durch Die Fürften gewählt, nicht 
unter dem Einfluß des Papftes, den ed nichts anging. Nach 
dem dritten Dtto gedachten die Päpfte, wie fie fich die Kaifer 
unterwerfen möchten, und ba fehien ihnen nicht3 zwedimäßiger, 
als die Wahlfürften zu corrumpiren und unter einander in Zwie⸗ 
tracht zu bringen, damit Eine Partei fi an den Papft wende, 
So entfland Spaltung im Reich, und die päpftliche Macht griff 
um ſich. Dennoch wurden zur Zeit Heinrichs III. die Bisthuͤmer 
noch vom Kaifer und den Fürften beſetzt, die Beneficien von den 
Bifchöfen unter Mitwiffen der Fuͤrſten. Aber immer mehr, bes 
fonders feit Heinrich IV., mifchten fich die Päpfte in Die Ange⸗ 
legenheiten des Reichs, und endlich Fam es feit Innocenz Ill. 
dahin, daß die Rechte, welche die Kaifer bisher behauptet, an 
die Päpfte Famen, die Beſetzung der Bisthlimer und Abteien, 
zuleät fogar der Beneficien, nicht zu gebenfen aller der Gelb: 
erpreffungen,, die Damit verbunden wurden. So find die Päpfte 
freilich Stellvertreter Chrifli geworden, aber im fchreiendften 
Widerfpruch mit demjenigen, beffen Stelle fie vertreten 1), Diefe 
Misbräuche wollte das heil, Concil zu Bafel abſtellen; e8 wollte 
ben jegigen Stellvertreter Chriſti auf Die Geftalt Des Lebens Chrifti 
zurudführen; aber eö wurde gehemmt, Weil es die Reforma⸗ 
tion auf den päpftlichen Hof richtete, hat es einen mächtigen 

1) Der Widerſpruch ift in den einzelnen Beziehungen fharf hervorgehoben 
p- 265. lin. 24., wo es unter Anderm heißt: Christus regnum mundanum 
exclasit: Vicarius illud ambit. Christus regnum fugit: Vicarius ingertt, 
ut habeat negatum. Christus se negavit constitutum secularem judicem : 
Vicarias praesumit judicare Caesarem. ... Christus discordes Judaeos et 


gentes in unum regnum congregat: Vicarius Germanos olim concordes 
saepe seditionibus conturbarit. 
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Sturm gegen fich erregt. Das Schifflein Petri ſchwankt. Wiele, 
die anfänglich die eiftigflen waren *), find von dem Papfte ge: 
wonnen und fchreiben ihm je&t ben Primat zu, den fie fonft für 
dad allgemeine Goncil in Anfpruch nahmen. Die Hure hat ihre 
Liebhaber und Anbeter trunfen gemacht, fo daß die ächte Braut 
Ehrifti und das fie vertretende Eoncil unter Zaufenden kaum einen 
wahren Liebhaber findet. So wird durch Einen eigenfinnigen, 
ungeiſtlichen Menfchen 2) die Reformation aufgehalten und die 
Kirche verwirrt; niemand aber iſt mehr zu beklagen, als vie 
deutfche Nation, die jegt in Kirche und Reich ihre theuer und 
mit Blut erfauften Rechte wieder hätte erwerben können. „Auf 
denn,” fehließt Heimburg 3), „ihr Trunkenen, erwachet, fehüttelt 
den Staub von euch, brechet das Ioch, das auf eurem Naden 
liegt, werft bie verbammliche Neutralität *) von euch, flellt das 
heilige Goncil, das mit dem Schifflein Petri noch ſchwankt, wie: 
der her und bewirket durch daſſelbe, wenn es wieder gefammelt 
ift, eine Reformation!” 

So ſpricht Heimburg männlich und ſtark, wie nachmals 
ber Volksmann Luther, aber auch mit Befonnenheit und getra⸗ 
gen von einer gefchichtlichen Bildung, die uns bei der Ungunft 
der Zeiten zwiefach Achtung gebietet, zu den Fürften und Herren 
der gefammten Chriftenheit. Denfelben Geift finden wir in allem 
Übrigen, was von ihm ausgegangen if. Im Jahr 1459 be: 
rief Heimburgs ehemaliger Freund und Gönner Pius II., der 
im vorhergehenden Iahre Papft geworden, einen Fürftentag nach 
Mantua, um einen Kreuzzug einzuleiten. Heimburg, ber 
auch hier ald fürftlicher Rath anwefend war, erblicte in dem Bor: 


1) Heimburg denkt bier, wie an ähnlihen Stellen, befonders an Aneas 
Sylvius und Nicolaus von Gufa. 

2) -.. propter unum captiosum hominem , tamdiu reformationi Ec- 
clesiae Romanae se Opponentem. | 

3) S. 562. lin. 62 sgg. 

4) ... postponendo damnabilem neutralitem. Pie deutſchen Chur: 
fürjten hatten, um zwiſchen ter Basler Synode und dem mit ihr zerfallenen 
Papſt Eugen IV. zu vermitteln, die deutſche Kirche im 3.1438 für neu 
tral erflärt. 
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haben des Papſtes nur die Abficht, feine Macht zu vergrößern 
und Geld zu gewinnen 1); er ſprach Dagegen und fuchte auch die 
dürften und Gefandten dawider zu flimmen. Das Unternehmen 
fam nicht zu Stande. Bald aber zeigte fich nun auch für Pius Il. 
eine Gelegenheit, fich an dem Widerſprecher zu rächen. Es war 
in der Streitfache de3 Erzherzogs Siegmund von Öftreich, defs 
fen Rathgeber Heimburg war; der Papſt hatte den beruͤhm⸗ 
ten Nicolaus von Eufa, einen geiftig fehr bedeutenden Mann, 
der aber, wie fern päpftlicher Schutzherr, von den früheren frei= 
finnigen Grundfägen abgefallen war, gegen den Willen bed Her: 
3088 zum Bifthof von Briren ernannt; als folher machte Nico 
laus, ohnedieß mit Dem Herzoge gefpannt, Anfpruch auf mehrere 
Befigungen und Regalien, die Siegmund ihn nicht einräumen 
wollte. Der Streit führte dahin, daß Siegmund den Biſchof 
gefangen nahm, ber Papft aber am Aften Suni 1460 einen 
ſchweren Bann Über den Herzog verhängte und Alles wider ihn 
aufzuwiegeln fuchtee Won Heimburg berathen, appellirte 
Siegmund am 13ten Auguft an ein allgemeines Concil, auch) 
half Heimburg perfönlich die Appellationgfchrift verbreiten 2). 
Pius II. fah darin um fo mehr eine verbrecherifche Auflehnung, 
da er eben erft auf dem Tage zu Mantua jede Appellation vom 
Papft an ein Eoncil unterfagt hatte. Der Bann traf alfo auch 
Heimburg 3): die Stadt Nürnberg wurde feierlich aufgefor= 
dert, den ruchlofen Menfchen zu vertreiben und feine Habe zu con: 
figciren; er ward’ ald ein Sohn des Teufeld jeder Verfolgung 
preisgegeben. Natürlich antwortete nun Heimburg aud) in 
feinem Namen mit einer derben Appellation an ein Fünftiges 

1) In feiner Appellatio bei Goldast Monarch. t. II. p. 159. lin. 52. fagt 
Heimburg: Curhoc? Nisi quia voluit Papa ipse abuti potestate sua, tal- 
liam imponendo, et sub velamento militaris expeditionis in Turcam in- 
staurandae facultates Germaniae illius, quae est inter Coloniam Agrippi- 
nam et Austriam, ac rursus inter Daciam et Alpes medullitus exhaurire. 
Ungefähr ebenfo wird er aud) in Mantua ſelbſt geiprochen haben. 

2) Dem gleich anzuführenden päpftlihen Breve zufolge hatte Heimburg 
das Driginal der Appellation felbft an der Kirche zu Slorenz angeſchlagen. 

3) Das bannende Breve findet ſich bei Goldast Monarch. t. II. p. 1591. 
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Concil. Diefe Appellation, die noch vor und liegt 1), entwiddt 
beſonders die Grundfäge über dad Verhältniß des Papfted zudn 
allgemeinen Kirchenverfammlungen. Heimburg führt fehr gut 
und Eräftig feine perfönliche Vertheidigung und beflagt fic bitter, 
daß er gegen alle göttliche und menfchliche Ordnung nicht gehört 
worden und der Papft nur ald Gewalthaber gegen ihn verfahren 
fey, zugleich aber entwidelt er folgende allgemeine Säge : Chri: 
ſtus hat nicht dem Petrus allein, fondern allen Apofteln gemein: 
fam die Schlüffel gegeben; diefe follen dann den Petrus alö er: 
ſten anerkannt und auf den Stuhl zu Antiochien erhoben haben; 
aber dadurch haben fie von ihrer eigenen Miffion und Gewalt 
nichts aufgegeben; alfo bei der Gefammtheit der Apoftel war und 
- blieb die Verwaltung der Kirche, Ihre Stelle vertreten jebt die 
allgemeinen Concilien, welche die Burg des chriftlichen Glaw 
bens find, zur Belehrung und Befferung auch der Paͤpſte. & 
ift nichtig, wenn der Papft fagt, ein kuͤnftiges Concil koͤnne 
nicht über dem Stellvertreter Chriſti ſeyn; denn wenn alle Apo⸗ 
flel von Ehrifto gefandt find, wenn er zu allen gefagt hat: Geht 
bin in alle Welt, was ihr bindet, fol gebunden, was ihr loͤſe, 
gelöft feyn — wenn die Apoftel felbft fich fpäter gleichfam com 
cilienmäßig verfammelten und den Petrus zur Ernte ded Her 
audfandten : wer mag zweifeln, daß die heiligen Concilien, da ft 
an die Stelle der Gefammtheit der Apoftel getreten find, zugleid 
die Stelle Chrifti vertreten 2)% Freilich heut Der Papſt das Con⸗ 
cil, den Hort chriftlicher Freiheit, wie die Peft 3), und fuct 
ihm, ehe ed zu Stande kommt, durch ein nichtiges Decret zu 
begegnen, aber eben damit wird. er. ed hervorrufen, denn indem 
er zeigt, welche Angft er davor hat, wird er das Verlangen 
darnach nur beleben. Daß gerade Fein Concil verfammelt ſey, 
will fich Heimburg nicht einwenden laſſen *): denn, fagt er, ich 
behaupte, daß, wie an ben apoftolifchen Stuhl appellirt werden 


12) Bei Goldaft t. I. p. 1592 — 1595. 
2) 0.0.0. S. 1592 u. 93. 

3) sicut iliacam passionem. 

4) Gbendaf. &. 1593 unten und ©, 1594. 
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kann, auch wenn er unbeſetzt iſt, ebenſo kann auch an ein Concil 
appellirt werden, che es verſammelt if, Die Gewalt der 
Kirche ift unfterblich, wie die Kirche ſelbſt, welche, wenn 
fie auch jest zerfiveut iſt, Doch fich fpäterhin verfammeln Tann. 
Daß dieß gegenwärtig hoch vonnöthen fey, ‚bezweifelt niemand, 
der dad Elend der Kirche kennt. Und wenn ber Papſt nicht leug- 
net, daß er ein Theil der Kirche fey, fo muß er fi als ihe 
untergeorbnet anerkennen, denn die Welt ift ja doch größer, als 
die Stadt 2). Aber ihm ift es nur darum zu thun, une wie 
Stlaven zu beherrfchen,. und er Flagt über und bloß, weil wir 

und dieß nicht ruhig gefallen Yaffen. 

Diefer Appellation Heimbursgs feßte der apoflolifche FR 
ferendarius, Biſchof von Feltre, Thendorus Laͤlius, eine 
Replik entgegen 2), worin er: die abſolute Monarchie des Pap; 
fies auf firengfte vertheibigt. Er geht Dabei befonbers von dem 
Begriffe der Ordnung in der Kirche aus und zeigt, wie biefer Be⸗ 
griff nothwendig mit ſich bringe, daß geregelte Abftufungen in 
der Kirghe feyen und ein Haupt an ber Spitze ſtehe; zugleich 
fuht er auch auf Stellen der Schrift und der älteren Kirchen 
Ichter den Primat zu begruͤnden: nicht die Apoftel hätten Pes 
trus an ihre Spige geſtellt, fondern Chriſtus felbft habe ihn den 
andern übergeordnet; zwar fey allen Apofteln bie Schlüffel- 
gewalt gegeben, aber Doch zugleich dem Petrus vor allen und für 
alle, fo daß in ihm die Einheit und die Herrfchaft der Kirche 
fih darftelle. Die Leugnung des Primates Petri führt Lalius 
auf den Einfluß orientalifchen und böhmifchen Giftes zuruͤck und 
erblickt darin den verbammlichfien Irrthum, , eine unter einer 
Bedingung zu verzeihende Sünde ?) 





1) siquidem orbia major est urbe d. h. die ganze chriſtliche Welt mehr, 
als das einzeliie Rom. Daffelbe, mas andere Schriftfteller diefer Richtung ab» 
firaster fo ausdrüdten s die Kirche als das Ganze ſey erhaben über den  Papft, ” 
der nur einen Theil ver Kirche biide, 

2) Replica Theod. Zaelii Epise, Feltr. pro Pio Papa II et * Ro- 
mana —, bei Goldaft t. II. p. 1595 — 1604. 

3) ud D. ©. 160%. lin. 25 fi. in 

Uumann Refosmatoren 1. Ä 15 
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Heimburg verfehlte nicht, feine Überzeugungen weiter 
zu vertheibigen; er that e8 in einer Apologie !), welche auf 
alle Beweisflhrungen bes Laͤlius bis ind Kleinfte eingeht. Nur 


eine Stelle mag zur Chararteriftif mitgetheilt werden, worinfih 


Heimburg über dad befonders ftreitige Verhältniß bed Petrus 


zu den übrigen Apofteln ausſpricht: „Du,“ redet er ben La: 
lius an), „ſuchſt die übrigen elf Apoftel zu unterbrüden, um 


alle kirchliche Gewalt auf dad Haupt des Petrus zu häufen, und 
willſt nicht bekennen, daß die Sefammtheit der Apoftel höher 


ftehe, als der Eine, von dem boch berichtet ift, daß er dee Ge 


fammtheit gehorchte. Du leugneft, daß die heiligen allgemeinen 


Concilien die Grundfeften des chriftlichen Glaubend und von 


Ehrifto uͤber alle Gläubigen, auch wenn fie in päpftlicher Wuͤrde 
glänzen, geſetzt ſeyen. Was für eine Krankheit des Geiftes hat 
dich fo mit Unverfland gefihlagen, daß du aus meinen wahren 
evangelifchen Behauptungen in folche Irrthlimer verfälft? Kann 
je die Wahrheit mit fich felbft in Widerfpruch fiehen? So fage 
mir bu, der du dem Petrus allein dad Hirtenamt zutheifeft, wozu 
war es doch, daß ber Lieblingsjuͤnger des Herrn die aus der Bruft 
bed Erlöferd ihm unmittelbar zufließenden heiligen Wahrheiten 
aufnahm? etwa um fie in fich zu verfchließen oder um fie zu 
verfündigen? , Sprachen boch die zwölf Juͤnger inmitten der 
Menge der Gläubigen: Es ift nicht recht, daß wir das Wort 
Gottes verlaffen, Verkuͤnden aber heißt weiden, nämlich mit 
dem Futter des göttlichen Worts. ‚Und jenes erwählte Werkzeug, 
ber Bote Ehrifli, wie konnte er ſprechen: Nicht von Menſchen, 
auch nicht durch einen Menfchen, fondern durch Jeſus Chriſtus 
und Gott den Vater, wenn er-feine Sendung von Petrus hatte? ., 
So find auch alle übrigen Apoftel ohne Unterfchied des Ortes, 
ohne Auswahl der Perfon von Ehrifto in alle Welt gefandt, um 
feine Kirche zu fliften und zu leiten 2).“ 

Diefelben Grundfäge vertheidigt Heimburg in einer fehr 

1) Apologia contra detractiones et blasphemias Theod. Laeli — 
bei Goldaft t. I. p. 1604 — 1625. 

2) a. a. D. ©. 1616 oben. 3) a. a. D. ©, 1619 unten, 


⸗ 
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heftigen Invective, bie er im 3. 1461 In ber Streitfache des 
Herzogs Siegmund gegen Nicolaus von Eufa fhrieb !). 
Hier wirft er Diefem, gleich Pius dem Zweiten, feine Treulofig: 
feit vor 2), verweiſet ihm feine Sophismen und macht ihn fehr 
treffend darauf aufmerkffam, wie feine eigene Cardinalswuͤrde 
ſich auf die Autorität des Concils zu Conſtanz flüge, ein Argus 
ment, das überhaupt in Betreff der Nachfolger des zu Conftanz 
gewählten Papſtes Martin V. von den Vertheidigern der Eon: 
ciltenautorität vielfach gebraucht wurde, und die Paͤpſte in bie 
bedenkliche Alternative feßte, entweder die Gültigkeit ihrer Suc⸗ 
ceffion bloßzuftelen, oder die Grundfäße jenes -Concils, -auf 
welches. diefelbe fich bafirte, anzuerkennen, Eine befonders bes 
zeichnende Stelle >) kann auch hier genügen: „Jetzt, du Firchen: 
räuberifcher und fhamlofer Mann,” redet Heimburg den ges 
feierten Cardinal an, „leugneſt du, daß das Eoncilium fiber ven 
Papſt fey, während du doch fonft ganz anders gefchrieben, Noch 
find deine und auch des Papſtes Schriften vorhanden im Sinne 
der entgegengefesten Partei; aber du fprichft anders ftehend und 
anders fißend; du bill ein Menſch, der fich des Nichtigften nicht 
ſchaͤmt, wenn du fo zu argumentiren wagft: ,, „Das Conflanzer 
Concil nannte den Papft Sohannes „feinen Herrn“, und das 
haͤtte das Concil nicht gethan, wenn er ihm unterworfen ges 
weſen wäre.” D wie groß iſt dein Unverfland, der du aus 
einer Höflichkeitsform Beweiſe ziehen wilft, Nimm dir dann 

1) Invectiva in Rever. Patrem, Dom. Nicolaum de Cusa — bei 
Goldaftt. II. p. 1626 — 1631. Gleich der Anfang ift bezeichnend: Cancer 
Cusane Nicolae, qui te Cardinalem Brixiensem vocas. Der Familienname 
des Garbinald war Krebs; “ ift aber ‚zugleich Anſpielung auf feine rüde 
waͤrtsſchreitende Bewegung. 

2) Auch Nicolaus von Sufa mar früher, wie Aneas Sylvius, unſerm 
Heimburg ſehr befreundet geweſen; er hatte ihn unter Anderm im J. 1457 
als neuerwählter Cardinal zu ſich nad Nom eingeladen und babei folgende Worte 
gebraudt: Veni igitur, obsecro veni. Neque enim 'tua virtus est, . quae 
inter nives'et umbrosas clatısa valles Ianguescere debeat. Scio cpmpjures 
esse, qui te videre, audire et sequi cupiunt, inter quos me semper audi- 
torem discipulumque obsequentem invenies. Goldaftt. ‚u p- 1682. In. 37 

3) Bei Soldaft t. U. p. 1627 unten. 15 
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auch einmal die Herrfchaft über die Eardindle heraus, die, wenn 
fie zu dir forechen, auch fagen: „mein Herr von St. Peter 1).“... 
„In der That, die große Conflanzer Synode hat ſich nichts ver: 
geben, wenn fie Papft Johannes den „allerheiligfien Herrn” 
nannte, da fie ihn doch nachher mit Bug und Recht abfeßte; 
und wäre dieß nicht gefchehen, fo hätte Martinus den erledigten 
Stuhl nicht einnehmen, diefer hätte ihn nicht dem Eugenius, 
Eugenius ihn nicht dem Nicolaus hinterlaffen und Nicolaus dich 
nicht zum Cardinal ernennen können... Auch findet Daffelbe Ver: 
haͤltniß, wie zwifchen dem Papft und Goncilium, anderwärts 
ſtatt. Der Erzbifchof wird von den Suffraganbifhöfen gewählt 
und Herr genannt; dennoch wird er von der Provincialfonode 
gerichtet, die er felbft auögefehrieben; ben König der Franzoſen 
richtet Dad Parlament, ben römifchen Kaifer der Pfalzgraf bei 
Rhein und dennoch) werden jene von diefen beiden ehrerbietig 
Herren genannt. 

Schon unter dem Banne begriffen, wurde Gregor von 
Heimburg zwiſchen 1461 und 63 in eine neue Streitfadhe vers 
widelt, Diether von Ifenburg, zum Erzbifchof von Mainz 
erwählt, war mit dem Papft in Zwift gerathen und von biefem 
nicht anerkannt worden, Der unermübliche Beftreiter des Papſt⸗ 
thums ward auch hier zu Hülfe gerufen, Obwohl von den 
päpftlihen Abgefandten verworfen, wurde Heimburg doch 
von Diether zu feinem Nath angenommen, Er verfocht num 
einige Zeit Dietherd und Siegmunds Sache zugleich, Aber bald 
ſah er fich traurig bloßgeftellt. Diether verzichtete auf das Erz: 
bisthum und unterwarf fich Dem Papftes Siegmund wurde durch 
den Kaifer mit dem Papft ausgeſoͤhnt; fir Heimburg hatte 
dabei niemand geforgt; auch die guten Nürnberger hatten fich fei: 
ner nicht angenommen. Bon allen Seiten verlaffen, wendete er 
ſich nah Böhmen und feßte auf huffitifchem Boden unter Georg 
Podiebrad mit umerfchüttertem Muthe feine Oppofition fort. 
Podiebrad, für den Heimburg eine Reihe von Streitfchriften 

4) Der .Gardinatstitel des Nicolaus war: S. Pesri ad vincula S. Rom. 
Ecclesiae Presbyter Cardinulis. | 
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abfaßte 1), flarb im J. 1471. Nun ging Heimburg nad 
Sachſen, wo er einen Beſchuͤtzer an Herzog Albert fand, ber 


fine Ausföhnung mit Papſt Sirtus IV. herbeifühnte. ben: 
war Heimburg vom Banne befreit, um Oſtern 1478, als er 


im Auguſt deſſelben Jahres fein kampfreiches Leben beſchloß. So 
endete ein Mann, ber, wenn auch in einzelnen Faͤllen maaß⸗ 
los 2), doch redbli und uͤberzeugungsvoll fir hohe Intereſſen 


fritt, der von fi fagen Eonnte, daß er die Freimuͤthigkeit 
eined Diogenes unb Cato nie verleugnet und ald ein Diener der 
Freiheit von Gütern des Lebens nie fo viel befeffen, als ihm ge⸗ 
bührt hätte 3), und von dem wir fagen müffen, daß er, obwohl 


er gewiß mit dem günftigften Erfolge zu der In Glanz und Ehren 
berrichenden Gegenpartei, ähnlich wie Nicolaus von Cuſa und 
Aneas Sylvius, hätte übertreten Finnen *), doch feinem Ges 


wiſſen treu biieb, und in ſchwieriger, bebrängter Lage die Übers. 


zeugung von Tauſenden, die dazu nicht den Muth hatten, frei 
und unerfchroden ausſprach 5), 





8, Die Hoffnung der Reformation, Iacob von 
Jüterbod, 


Nachdem wir aus den Schriften dieſes Repräfentanten des 
deutfchen Gelehrtenftandes und Buͤrgerthums die Stimmung 


1) Sie finden fih in Eſch enloͤr Geſchichte v. Breslau, herausgegeben 
v. Kumiſch. Breslau 1827, B. 1 und 2. 

2) 3.3. als Gefandter der Churfürſten in Nom. 

3) Heimburgs Appellation bei Soldaft t. IE p. 159. Hin. 60 und 
p- 1594. Im. 33. 

4) Man fehe die oben angeführten Worte in dem Briefe des Cardinal Sur 
fanus vom X. 1457, worin diefer Heimburg lodend zu Gemuͤthe führt, wie 
ollgemein deffen Hinfunft nah Rom, womit natürlich aud eine Anbequemung 
an die römiſchen Intereffen verbunden gewefen wäre, gewünſcht werde. 


5) Conrad Celtes, der Verwandte Heimburgd, dichtete demfelben 


folgende Grabſchrift (Epigram. 89. Lib. IV.): 
Hic jaceo Heimburgus, patriae qui primus in oras 
Invexi leges, Caesareosque libros. 
Romanae praesul me condemnaverat urbis: 
Consilium dixi, quod sibi majus erat. 
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dieſer Kreiſe uͤber das Papftthum kennen gelernt — und daß 
dieſe Stimmung fehr allgemein, auch in anderen Ständen ver⸗ 
breitet war, werben und ſpaͤter noch manche Documente bewei⸗ 
ſen — iſt es nicht minder merkwuͤrdig, zu ſehen, wie man uͤber 
das Beduͤrfniß kirchlicher Reformation und uͤber die 
Art ihrer Bewerkſtelligung dachte. Hier tritt uns ein Mann von 
ganz anderer Art entgegen: nicht in das oͤffentliche Leben mit 
gewaltiger Hand eingreifend und durch die Welt ſich hindurch⸗ 
ſchlagend, wie Heimburg, ſondern abgeſchieden, der Be⸗ 
trachtung hingegeben, aus ſtiller Klauſe herauswirkend, aber 
doch ſo bedeutend, daß er unter die Erſten der Zeit gerechnet 
werden mag. Derſelbe kann aber hier um ſo mehr gehoͤrt wer⸗ 
den, als er nicht etwa außerhalb der Kirche ſtand, oder ihren 
Satzungen aus weltlicher Neigung ſich zu entziehen beſtrebt war; 
vielmehr bewaͤhrte er ſich als einen der eifrigſten Diener und 
Lehrer der Kirche und unterzog ſich der aͤußerſten Strenge bes 
Moͤnchthums mit einer folhen Hingebung, daß man dad Wort 
Lutherd auf ihn anwenden könnte: Iſt jemand durch Möncherei 
in.den Himmel gelommen,. fo war er e&, 

Diefer Mann, deſſen Name einem unverbienten Dunkel 
entriffen zu werden wohl werth ift, heißt Sacob von Juͤter⸗ 
bod, Er flammte aus berfelben fachfifchen Stadt, in welcher 
132 Jahre nach feiner Geburt der plumpe Tezel durch das 
Unmefen feiner Ablaßpredigt den erften dußeren Anfloß zur 
Reformation gab, und wirkte in der fpateren Zeit feines 
Lebens an ber nämlichen hohen Schule, wo auch Johann 
von Wefel lehrte und Luther fich bildete, zu Erfurt. 
Geboren um das Jahr 1383, trat Iacob!) in dem pols 


1) Der Mann, von dem wir hier handeln, Tommt bei den älteren Schrift⸗ 
ftellern unter fehr verfchiedenen Namen vor: in den Handfäriften, die feine 
Zractate enthalten, beißt er gewöhnlihd Jacob Tunterburg, aud wohl 
. Sunterbod, beides veraltete oder ungewöhnlidyere Formen des Namens 
Süterbodz nad den beiden Drden, denen er angehörte, wird er Jacobus 
Cistercionsis oder Carthusianus genannt, nad dem Giftercienfer s Klofter, 
in dem er zuerft Iebte, Jacobus de Paradiso und , weil diefes Klofter in 


| 
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niſchen Kloſter Paradies in den Ciſtercienſer⸗ Orden; dann ſtu⸗ 
dierte er zu Craeau, erhielt hier die Doctorwuͤrde und wurde dem 
genannten Kloſter als Abt porgeſetzt. Einige Zeit brachte ex 
auch, ſey es als Gaſt, oder als regelmaͤßiger Bewohner, in einem 
Kloſter bei Prag zu), Vierzig Jahre lang gehoͤrte er dem 
Ciſtercienſer⸗Orden an; aber. ba die Strenge der Ciſtercienſer⸗ 
Regel feinem Eifer nicht genügte, erlangte er von den auf dem 
Basler Concil anwefenden paͤpſtlichen Legaten, daß er zu dem 
Karthaͤuſern uͤbertreten durfte. Er ging nun in das Karthaͤuſer⸗ 
Dolen lag, von wo er fpäter in fein Baterland zurückkehrte, Jacobus de Po- 
lonia. Richt zu verwechſeln ift er mit einem Jacobus Guytrodius (Guyt> 
Tode), der auch den Beinamen Carthusianus führt, aber ein Niederländer 
war, über weldien nachzuſehen Foppens Biblioth. Belg. T. I. p. 614. — 
Über unſern Jacob v. Juͤter bock gibt. die erſten Rachrichten Joh. Zris 
shemius in Catalog. illustr. viror. T. I. Opp. p. 158. und De acriptor. 
eccles. cap. 814. p. 191. ed. Fabr. Sodann fpreden von ihm: Matth, 
Flacius in Catalog. test. verit. Lib. XIX. p. 883 (der ihn aber mit Zac. 
Guytrode verwechſelt) 5 Joh. Alb. Fabrieius in biblioth. lat. vol. IV. p.-17. 
Henrie. Mharton und Rob. Gerius in Adpend. ad Cav. hist. lit. vol. II. 
p. 174 und 206. Pezzus in praefkt. tom. VIEL biblioth. ascet. num. & 
Casim. Oudinus in Comment. de scriptor. eccles. T. IH..p. 2647. Sim. 
Starovolscius in Centur. scriptor. Polon. p. 103. Carol. Vischius in 
biblioth. Cisterc. p. 165. Christoph. Morschmannus in Erford. literat. 
Pars VI. p. 913. Walch in praefat. ad monim. med. aec. vol, II. fasc. 1. 
p- LXV— LXXVWM Di Sähriften Jacobs von Jüterbock, 
weile Wald) feibft hat abdrucken Iaffen, find: De septem ecclesiae stati- 
bus — De negligentia Praelatorum — und De Indulgentiis — diejenigen, die 
er außerdem als gedrudt aufführt: Sermones notabiles et formales de tem- 
pore et de sanctis — Libelli tres de arte curandi vitia, der Ausgabe der 
der Werke Joh. Weſſels von Lydius Amfterd, 1617 beigegeben — Liber 
de veritate dicenda — Tractatus de caussis multarum Passionum , abges 
drudt in Pezii biblioth. asc. t. VII. p. 389. — und De apparitionibus ani- 
marum separatarum ex corporibus liber, welche Schrift den Namen eincd 
Jacobus de Clusa trägt, von Dudinus und Motſchmaun aber unferm Jacob 
von Juͤterbock zugefhrieben wird, 

1) De Indulgent. cap. 2.: De quorum numero, fagt er, ego olim 
fü, cum in solenni monasterio aulae regiae degebam prope civita- 
sem Pragensem, ubi abundantissimae indulgentiae in reliquiarum osten- 
sione canferebantur. 
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Moſter zu Erfurt 1), gelangte hier zur Wine eines Priors, 
lehrte zugleich an der hohen Schule Theologie und flark ven Soften 
April 1465 Im Boften Jahre feines Lebens. Der gelehrte Trit⸗ 
beim ſchildert ihn 2) als einen in den heiligen Schriften eifrigen 
und gelehrten, im kanoniſchen Rechte höchft erfahrenen Mann 
von fücher entſcheidendem Geiſte, offener Rebe, befcheidenem Bes 
Wagen, berühmt durch Schrift umd Rede und fo hoch gefeiert, 
daß feine Worte und Schriften wie apolliniſche Orakel verehrt 
werben feyen. Flaeius 3) weifet ihm eine geblihrende Stelle 
unter den Zeugen evangelifcher Wahrheit vor der Reformation 
an, Seine Schriften zeigen ihn ald Kenner und Verehrer ber 
heiligen Schrift, wobei wir mpflifche Deutungen feinem Zeitalter 
billig zu gute halten, Gruͤndliche Kunde der Eirchlichen Zuflände, 
befonderd des Klerus und ber Moͤnche, wirb ihm nicht abzu= 
fprechen ſeyn; auch erhalten feine Ausſpruͤche vielfache Beſtaͤti⸗ 
dung durch die Zeugniffe gleichzeitiger Männer, Merkwuͤrdig 
il, daß er, der eifrigfte Mönch, ſchon den Gedanken dußert, 
bie Kloffergüter koͤnnten yon der Obrigfeit auch für andere wohl⸗ 
thätige Zwecke, felbft weltliche, werwenbet werben *). Mit ties 
fer, ja faft verzweifelnder, Sehnfucht fah er einem befferen Zu⸗ 
flande der Kirche entgegen und mit großer Kraft fehildert er bie 
Nothwendigfeit und die Bedingungen einer Reformation. Unter 
feinen zahlreichen Schriften, deren Inhalt wir theilmeife noch 
fpäter kennen lernen werben, ift eine der bedeutendſten der Zraetat 
„Aber die fieben Perioden der Kirche” °), abgefaßt ums I. 1449, 
aus dem wir, weil darin feine reformatorifchen Gedanken aus⸗ 
geſprochen ſi ind, das MWefentliche mittheilen wollen. . 

Jacob von Süterbod, indem er die Öffnung ber 
Siegel in der Apokalypſe auf die fucceffiven Entwidelungsfladien 

1) Tritbeim nennt ihn Vicarius domus montis sancti salvatoris 
, prope Erfordiam. De Scriptor. eccles. cap. 814. p. 191. ed. Fabr. 
2) Catalog. illustr. viror. in Trith. Opp. T. I. p. 158, 
3) Catalog. Test. verit. Lib. XIX. p. 883. 
4) De negligent. Praelator. cap. 30. Walch monim. I. 1. p. 1%. 


5) De septem ecclesiae statibus opusculum — in Walch Monim. 
med. aev. Vol. Il. fasc. 2. p. 23 — 66. 
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der Kirche anwendet, glaubt, Die Kirche befinde fich jetzt In Ihrer 
vierten und fünften Periode, deren eine ihm bie Zeit ber herr: 
fhenden Heuchelel,, die andere diejenige Zeit HE, da Wiele wegen 
des Zeugniffes fir bad Wort Gottes ihr Blut vergießen müffen. 
Diefe beiden Stadien, meint er, in eines zufammengehend, bils 
beten bie gegenwärtige Zeitz in ihr kaͤmen theilweife auch bie 
Eigenthümlichkeiten und Übel der früheren Zeiten vor, bie Heu: 
&elei aber mache den Grundzug aus, Ob nun eine Reformas 
tion eintreten, ober ob es Immer abwaͤrts gehen werbe bis zu der 
im fechöten Stadium gu erwartenden Ankunft des Antichrift, iſt 
ihm zweifelhaft, doch ſcheint ihm das Letztere wahrfcheinlicher im 
Hinblid auf die Verachtung des geiſtlichen Stanbed und feiner 
Glieder, auf-bie vielfachen -Kriege und Kampfe in allen Theilen 
der Welt, auf die Verfolgung geiſtlich gefinnter Männer, auf 
die allgemein verbreitete Simonte, auf das fittliche Verderben 
unter Fürften und Volt, Klerikern und Laien, Daß eine Re⸗ 
formation hoch vonnöthen fey, beweiſe ber Zufland ber ganzen 
Welt, aber wie ſie zu verwirklicden, das fey noch nicht erfun⸗ 
den. Allgemeine Concilien, fagt der freimüthige Mann 1), 
find zu diefem Bwec gehalten worden und reformatorifche Ber 
ſchluͤſſe von diefen Concilien auögegangen, aber alsbald trat ein 
folcher Widerſtand gefftlicher und weltlicher Perfonen ein, daß 
wieder Alles zu nichte wurde. Da die Zeit zum Gebären kam; 
hatte die Kreifende Feine Kräfte mehr. Ja die Widerfacher wuͤ⸗ 
theten fo fehr, daß fie nicht bloß ben heiligen Sprößling, die 
Reformation, zu töbten firchten, fondern auch die Mufter, naͤm⸗ 
lich die Autorität der Goncilien und ihre Zufammenberufung, 
vermöge deren doch allein noch Hoffnung wäre, eine Reforma⸗ 
tion zu erlangen. 

Sehr merkwuͤrdig iſt nun, wie Jacob von Juͤterbock 
durch eine auf der bisherigen Erfahrung ruhende divinatoriſche 
Combination den Weg ausfindig zu machen ſucht, auf welchem 
eine Reformation eintreten koͤnnte, und wie ihm hierbei zwar in 
Betreff deſſen, was nicht zu erwarten ſey, eine nichige Er⸗ 

1) a. a. D. ©. 38 N. 
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kenntniß einwohnte, in Betreff deſſen aber, was, von höherer 
Weisheit geordnet, nachmald wirklich eintrat, das Auge ver: 
hült war, Wenn eine Reformation möglich wäre, fagt er !), 
fo würbe fie entweder unmittelbar durch Sott gefchehen, ober 
durch Menfchen. Ein Drittes fcheint nicht denkbar. Wer zwei: 
felt, daß es Gott möglich wäre, die Herzen ber kirchlichen und 
weltlichen Zürften unmittelbar zu erleuchten, fo baß Jeder fich 
und die Seinigen reformirte? Bisher jedoch ifl ed nicht die Art 
Gottes gewefen, ohne Bermittelung zu handeln. Soll aber die 
Reformation durch Menfchen gefchehen ,- fo rubt die Hoffnung 
zunächft auf den Hochgeftellten 2), ſowohl geiftlichen als welt- 
lichen, denn biefe befißen die. Macht, nicht bloß burch Über: 
redung, fondern durch Drohung und Macht dafür zu wirken. In 
dieſem Falle würde die Reformation durchgeführt werben entwe- 
ber durch Einen, oder durch Viele ?). Durch Einen wirb es nicht 
gefehehen,, wie hoch er auch durch Sitten, Wiffenfchaft, Würde, 
vielleicht felbft durch Wundergabe, geftellt feyn möge. Denn wir 
wiffen, daß Mehrere der Art aufgetreten find, zu deren Zeit die 
Kirche doch nicht reformirt wurde, die Spaltungen vielmehr fort: 
dauerten. Selbſt durch den Papft allein nicht, glaube ich: denn 
in der That find fo. viele Canones, Decretalen und Conſtitutio⸗ 
nen herausgegeben, aber fie flehen unni& auf dem Pergament 
und eine Reformation iſt nicht erfolgt, Ja, es iſt mit Händen 
zu greifen, daß die paͤpſtliche Curie der Reformation am meiften 
bedarf, wie ed alle in der le&ten Zeit gehaltenen Concilien laut 
auögefprochen. : Kann und will nun der Papft diefe feine Curie 
nicht veformiren, wie ift glaublich, daß er die weitverbreitete 
Kirche reformiren werde? Die Kirche kann nicht gebeffert wer: 
den, fo lange nicht die Wunden ihres Hauptes geheilt find, fo 
lange nicht die Gurie gereinigt iſt. Wie ſchwer dieß aber fey, 
haben bie gegenwärtigen Zeitläufte gelehrt: denn Feine Nation 
unter ben Gläubigen flellt der. Reformation einen fo hartnädigen 

1) Ebendaſ. S. 39. | 
- 2) spes reformandi maxime residet apud praesidentes. 
3) a. a. D S. 4. 
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Widerſtand entgegen, ald die italiänifche, und zwar aus Hoff⸗ 
nung auf Beförderung‘, Gewinn und zeitlichen Nußen, aus 
Furcht vor Verluft der Würden. Sie zittern fhon, wenn fie 
nur von ber Zufammenberufung eined allgemeinen Concils hören, 
weil fie aus Erfahrung wiflen, daß bie allgemeinen Concilien 
nicht verſtehen zu fchmeicheln und zu ſtreicheln, fondern zurecht 
zu weifen und zu beffern ohne Anfehen der Perfon: da hier aus 
allen Zheilen der Welt -folche fich verfammeln, die, unbewegt 
durch Neigung oder Furcht, des Laſters nicht fhonen ?). 

Nachdem nun Jacob von Jüterbod erwähnt, wie in 
neuerer Zeit, nachdem burch die Tragoͤdie des Basler Concild 
ber Kirche eine Wunde gefehlagen worden, beren Heilung noch 
nicht abzufehen fey, manche tiefgelehrte Leute Darauf ausgegan⸗ 
gen, ‚die Autorität der Öfumenifchen Concilien völlig zu unter» 
graben, und Dagegen dad Dogma von ber unbebingten Gewalt . 
des Papſtes und feiner Erhabenheit über die Concilien zu befeſti⸗ 
gen, fährt er fort 2): Solche Leute, in der Meinung dem Papfte 
zu dienen, widerftreben feinem Heil und berauben ihn: Des Bes 
fien, der brüderlichen Zurechtweifung, deren ex zum Wohl der 
Kirche mehr als jeder Andere bedarf; denn fo unfinnig wird doch 
wohl niemand feyn, zu behaupten, der Papſt könne nicht füns 
digen und vom rechten Wege abweichen, als ob er über das ge⸗ 
meinfame Loos der Sterblichen erhaben wäre; ohne zu bebenken, 
daß Petrus, der erfte Papft, von Paulus, einem Einzelnen und 
ihm Untergeorbneten, getabelt wurde, Zeigt doch auch die Kir: 
chen⸗ und Weltgefhichte, ja die unleugbare Erfahrung, daß der 
Papſt vermöge der Wandelbarkeit feines Willens, der im Guten 
noch nicht befeftigt ift, in Slauben und Sitte ebenfo fehlen Eönne, 
wie Andere. Dem Papfle die Zurechtweifung,, ja die Möglich» 
feit Der Niederlegung feiner Würde entziehen, iſt die größte Gott⸗ 
loſigkeit; es heißt nichts Anderes, ald ihm die volle Sicherheit 
des Sündigend gewähren und ift, ald ob man einem Rafenden 
ein Schwert in die Hand geben wollte). on biefem Stand⸗ 
punct aus ift alle Hoffnung ber Reformation abgefohnitten; man 


1) Ebendaf. S. 43. U) Ebendaf. S. 45. 3) Ebendaf. &, 46. 47. 
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vertraut ſich einem fehlbaren 1) Menfchen an, ber fih-und bie 
Kirche auf alle Abwege des Irrthums bringen kann. Wird biefer 
verberblichen Lehre nicht bald Einhalt gethan, fo entftehen bar: 
aus die größten Übelftände 2): dem Papfle wird die Kuͤhnheit ges 
geben, ungefttaft zu fündigen und Die Kirche mit Willkür zu bes 
handelnz ben Untergegebenen wird Gelegenheit geboten , bie 
Anordnungen und Befehle des Papftes gering zu fehagen, denn 
wenn ber Papſft fich nicht um die Decrete ber heiligen Goncilien 
und die Canones befümmert, fo glauben die Untergebenen auch 
den päpftlichen Conſtitutionen nicht Folge leiften zu müfjen und 


forechen murrend: Erfüllg zuerfl du, o Vater, bad Gefeß, dad | 


du gegeben; enblich wirb niemand mehr, insbefondere non deut 
ſcher Natton, ein Concilium befuchen wollen ?), denn wenn 
Alles in der Hand Eines fehlbaren Menfchen Itegt, fo erfcheint 
die Sufammenberufung Vieler ald ganz hberflüffigs die Coneilien 
werden In Innere Zwietracht verfallen und zum Spotte werben. 
Wie wagt man aber auch zu fagen, der Papſt koͤnne nicht durch 


die auf einem Goneilium verfammelte Kirche zurecht gewiefen und | 


felbft abgefeht werben? da ja doc) geurtheilt werden muß, er 
handle, wenn er ber Kirche Anfloß gibt und unverbefferlich ift, 
nicht ald Papſt, fondern ald ein von ber päpftlichen Würde ab: 
gefallener Übertreter. Wenn fon, wer den Geringften drgert, 
nach Chriſti Worten die ſchwerſte Strafe verdient, wie viel mehr, 
wer bie ganze Kirche ärgert! Und wer fo die Strafe vollziehen, 
als die Behörde, die Chriſtus bezeichnet, wenn er fpricht: Sage 
ed der Kirche als der höheren? Auch ift nicht etwa, weil das 
amtliche Haupt über die einzelnen Glieder gefeßt ift, der Papſt 


höher, als die Kirche, denn drr Papſt iſt felbft ein Stied der 


Kirche, deren oberftes und wefentliches Haupt Chriftus ift *). 
Aus diefem Allem ergibt fi) nach unferes Verfaſſers Über⸗ 
zeugung 5), daß durch einen einzigen, der Suͤnde unterworfenen, 
Menſchen die Kirche nicht reformirt werben Eönne, daß viel: 
mehr, wenn bie ganze Kirche an Haupt und Gliedern erneuert 


1) peccabili. 2) S. 48 ff. 3) ©. 49. 
4) &, 55T. . 5) ©, 67 f. 
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werden ſolle, dieß nur zu bewirken ſey durch die auf dem Con⸗ 
cilium verſammelte Kirche ſelbſt, welcher auch der Papſt in Be⸗ 
treff deſſen, was zum Glauben, zur Vertilgung des Schisma 
und zur Reformation gehoͤrt, unterworfen ſey. Freilich iſt die 
Kirche, ſagt er 1), in neuerer Zeit fo verdorben und entſtellt wor: 
ben, daß man Faum’ glauben follte, es koͤnne je Alles audges : 
beffert werden 5 auch wird weder unfere, noch die kommende Zeit 
dieß zulaffen, und ich glaube, die Welt werde immer fchlimmer 
werben in böfen Sitten. und die unerforfchliche Ordnung Gettes 
laſſe dieß zu, bis dad Maaß der Vergehungen voll ift und der 
Sohn ded Verderbens kommt. Wohl freut ſich die Kicche in 
unferen Zeiten 2), im Jahre des Herrn 1449 wieder eines einzigen 
Hirten, des Papſtes Nicolaus V.; aber fie trauert zugleich über 
die Vernichtung der Befchlüffe, die auf den vor nicht langer Zeit 
gehaltenen Concilien gefaßt worben find und lacht uͤber die den 
Decreten fo entgegengefeßte Praxis. Dennoch ift mit allen Kräfs 
ten darauf hinzuarbeiten, daß jenes Decret Frequens 3), welches 
die Wiederhohlung der allgemeinen Concilien empfiehlt, nicht in 
Bergeffenheit gerathe; und obwohl Viele widerfprechen,, fo ents 
halt doch durch Gottes Gnade faft die ganze Welt ausgezeichnete 
Männer, welche von der Autorität der Concilien in unferer und 
der kommenden Zeit nicht abweichen werben, welche in dieſer 
Überzeugung ihr Leben zu befchließen fich freuen, und welche mit 
Gründen fämpfen, denen feine durch Leidenfchaft verdunfelte 
menfchliche Vernunft wiberftehen kann, zumal da Gott feinen 


1) &. 60 ff. 2) 8. 64. 

3) Ein berüämtes und wichtiges Decret des Koſtniger Goncild vom 9ten 
Det. 1417. bei von der Hardt Hist. Conc. Const. T. IV. p. 1435, wel 
eb mit den Worten beginnt: Frequens generalium conciliorum celebratio 
agri Dominici praecipua cultura est, quae vepres, spinas et tribulos 
haeresiam , errorum et schismatum exstirpat, excessus corrigit, defor- 
mata reformat, et viam Domini ad frugem uberrimae fertilitatis addu- 
cit — und dann die Beftimmung gibt, daß von nun an regelmäßig Allgemeine 
Kichenverfommiungen gehalten werden follten, nach dem Schluffe der gegenwärti⸗ 
‚gen in 5 Jahren, von dem Schluſſe diefer Zten ab in 7 Jahren, und dann 
jedesmal nach 10 Jahren. 
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unfehlbaren Beiftand Peiner einzelnen flerblihen Perfon fo ver: 
heißen hat, wie der ganzen Kirche, nicht einmal dem erften 
Papſte, der, wie wir lefen, vor und nach der Sendung des hei⸗ 
ligen Geiftes geirrt hat. 

Alles dieß will der fromme und erleuchtete Mind), min- 
der Fühn, als Savonarola, nur unvorgreiflich ausgefprochen 1) 
haben, als Einer, der den prophetifchen Geift nicht befiße; 
doch bekennt er auch, daß er von dem Gefagten nicht ab⸗ 
gehen werde, es fey denn, Daß er von ber Kirche, Deren 
Urtheile er fi) gern unterwirft, oder von einem foldhen, der 
eine geſundere Einficht habe, eines Beſſeren belehrt werde, 
So lernen wir alfo bier einen Mann kennen, der, tief durch⸗ 
drungen von dem Bebürfniß der Meformation, biefelbe doch 
fir etwas fo Großes und Schwieriges hielt, daß er fie von einer 
"verdorbenen Zeit nicht zu hoffen wagt, der, obwohl er felbft der 
Richtung angehörte, welche bie Zukunft vorbereiten half, und 
infofern ein prophetifcher Geift genannt werden Tann, doch be⸗ 
fheiden genug war, die Entwidelung diefer Zukunft nicht nach 
ihrer befonderen Art und Geftalt vorausbeflimmen zu wollen, 
Höchft anziehend aber ift, zu bemerken, wie fi der ahnende 
Blick eines folhen Mannes zu der nachmaligen Verwirklichung 
verhält: nicht durch Einen, den Papft, meint er, würde Die 
Reformation kommen, weil ihm der Wille fehle, und auch von 
Vielen, den Mitgliedern eined Concils, wagt er fie kaum zu 
erwarten, weil diefe bei dem beften Willen kaum die Macht ha⸗ 
ben dürften, um durchzudringen; und doch Fam’ die Reforma= 
tion in der That ſowohl durch Einen, ald durch Viele, und war 
nicht minder eine perfünliche, ald eine Gefammtthatz aber der 
Eine war kein Papft, die Vielen fein Concilium, und die ganze 
Bewegung geflaltete ſich auf eine völlig andere Weife, als unfer 
fliller, abgefchiedener Mönch, dem nur die kirchlichen Formen 
und Mittel feiner Zeit vor Augen ſchwebten, fich träumen ließ. 
Deſſen ungeachtet hatte der Blick dieſes Mannes in die Zu: 


4) aestimative dictum. S. 66. 
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kunft das Wefentliche erfaßt und immer bleiben feine Worte 
ein bedeutendes Zeugniß, wie unabmweislich auch den Firchlich- 
frömmften Gemüthern, ja gerade ihnen, die Nothwendigkeit 
einer Reformation ſich aufgebrungen hatte. 

Unter diefen Verhältniffen „ da das weitverbreitete Verder⸗ 
ben der Kirche von Vielen erfannt und eine Reformation lebhaft 
erfehnt,, aber bei der Macht der widerftrebenden Kräfte nur mit 
Furcht und Zittern gehofft wurde, bildete ſich und wirkte der 
Mann, zu deffen genauerer Schilderung wir nun übergehen, 
Sobann von Wefel, 


Erfter Theil, 


Johann von Weſel auf der Univerfität Erfurt 
und als Befämpfer des Ablaffes. 


Erftes Hauptſtück. 


Univerfität Erfurt. Bildung und Lehrthätigkeit Wefels 
dafelbft. 


Sohann von Wefel hieß eigentlich mit feinem Fami⸗ 
liennamen Ruchrath oder Richrath 1), gewöhnlich aber 
wird er nach feinem Geburtöorte, dem am Ufer des Rheines zwi⸗ 
ſchen Mainz und Coblenz unfern St, Goar fo fehön gelegenen 
Städtchen Ober -Wefel 2), Johannes de Vesalia oder ſchlecht⸗ 
bin Vesalia genannt, Die Zeit feiner Geburt wird uns nicht 
angegeben, wir haben indeß biefelbe jedenfalls in die erften Jahr: 


1) Der Familienname des Mannes wird fehr verſchieden gefhrieben: Mus 
—qard, Ruchrad, Rucherath, im Lateiniſchen aud wohl Burchardus. 
Die im Text angegebene Zorm fheint am meiften für fi zu babenz für die 
Lesart Richrath insbeſondere dürfte der Umftand ſprechen, daß dieſer Name 
noch in den Nheingegenden einheimiſch ift. 

2) Manche Ältere und neuere Schriftfteller geben Nie der⸗Weſel im Elevi⸗ 
fen ald den Geburtsort unfered Befalia an, allein wir halten uns bier an 
dad alte und zuverläffige Beugniß Budbachs, Moͤnchs in der Abtei Heifterbadh, 
der feinen auch in andern Theilen glaubwürbigen Bericht Über Weſel fo bes 
ginnt: Joannes de Wesalia superiore, patria Renensis. ... Daß Ober⸗ 
Weſel im Mittelalter eine viel bedeutendere Stadt geweſen feyn muß, ald es 
heutzutage ift, erficht man aus dem lmfange feiner alten Mauern und aus den 
anfehnlihen Kirchen und Thürmen, die ed noch fhmüden, 
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zehente des 18ten Jahrhunderts zu ſetzen. Ebenſo wenig wiſſen 
wir Beſtimmtes uͤber ſeine Eltern und fruͤhere Jugendbildung. 
Der Schauplatz, wo er uns zuerſt geſchichtlich entgegentritt, iſt 
die Univerſitaͤt Erfurt. Wir ſind daher veranlaßt, vor Allem 
auf dieſe fuͤr die damalige Bildung von Deutſchland hoͤchſt wich⸗ 
tige Anſtalt einen Blick zu werfen, um zu ſehen, inwiefern wir 
uns aus den eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſen derſelben ſowohl die 
Geiſtesrichtung Weſels, als die Stellung, die er ſelbſt an dieſer 
Hochſchule als Lehrer einnahm, erklaͤren koͤnnen. Zugleich tre⸗ 
ten wir hiermit auf einen Hauptſchauplatz der reformatoriſchen 
Bewegungen in Deutſchlandz denn Erfurt war der Ort, von 
dem, ehe die Univerfität Wittenberg gefliftet wurbe, das Be⸗ 
beutendfle in Diefer Beziehung ausging. 

Die Univerfität Erfurt war der Zeit nad) nicht bie 
erfte Hochichule in unferem Waterlande, denn ed waren ihr, 
wenn wir auch Prag hier nicht in Anfchlag bringen wollen, Wien, 
Heidelberg und Köln vorangegangen, aber ed war die frühefte 
im mittleren Deutfchland, im Herzen unfered Landes, die erfte, 
die geeignet war, auch in ben nörblichen Theilen deffelben das 
Licht wiffenfchaftlicher Bildung allgemeiner zu verbreiten, Die 
Stiftung diefer Univerfität war zunächft nicht, wie die ihrer Vor: 
gängerinen in Deutfchland, von einem weltlichen ober geiftlichen - 
durften, fondern von. einer freien Bürgerfhaft ausgegangen. 
Denn obwohl Erfurt, eine fehr blühende Stadt, die bedeutendſte 
in Thüringen, unter der geiftlichen und zum Theil auch unter 
ber weltlichen Gerichtöbarkeit und Hertfchaft der Erzbifchöfe von 
Mainz fand, und öfter auch die Landgrafen von Thüringen als 
ihre Schugherren anerkannte, fo behauptete es doch zugleich ſo⸗ 
viel ſtaͤdtiſche Freiheit und Selbfländigfeit, daß man ed einer 
Reichsſtadt gleich achten konnte 2). Daher gefchah ed auch, daß, 


1) Bergl. Joann. Maurit. Gudeni (Doctor Juris, Math des Ghurfür- 
ften v. Mainz, Profeffor des öffentl. Rechtes und Stadtrichter in Erfurt) 
 Bistoriae Erfurtensis Lib. IV. Duderstad. MDCLXXV. und Johann Heinr. 
von Zalkenftein (Brandenburgs Anfpahifher Hofrath) Hiſtorie von &rf- 
furth, in 5 Buͤchern abgehandelt, Erffurth 1739, 

uumann Reformatoren 1. | 16 
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als der gluͤckliche Gedanke entſtand, an dieſem, in freundlich of⸗ 
fener Gegend gelegenen, geſunden, gewerbſamen und wohlfeilen 
Orte eine hohe Schule zu errichten !), der Rath und die Buͤrger⸗ 
ſchaft ohne weitere Bevollmaͤchtigung, wie es ſcheint, unmittels 
bar an ben Papft gingen, um bazu bie erforderlichen Priviles 
gien zu erhalten, Nun war aber gerade damald, im Jahre 1378, 
das Schiöma zwifchen Urban VI. und Glemens VII. eingetreten, 
deren Exfterer, von ber italiänifchen Partei der Cardindle gewählt, 
ſich in Rom behauptete, der Andere, von ber franzöfifchen Partei | 
entgegengeftellt, feinen Sig in Avignon nahm, . Die erfurter 
Bürgerfchaft wendete fich, wir wiffen nicht genau, Durch welche 
Gründe beftimmt, durch eine Gefandtichaft an den Letzteren, und 
Clemens erxtheilte ihr ohne Verzug und ohne Zweifel in ber 
Hoffnung, fi dadurch eine bedeutende Stadt in Deutfchland 
verbindlih zu machen, in den wohlgefälligften Ausdrüden die 
Erlaubniß zur Stiftung einer Univerfität 2), Der Papft äußert 
in feinem Schreiben die beftimmte Erwartung, Die Auszeichnung, 
welche er ber Stabt Erfurt angedeihen laffe, werde diefelbe be⸗ 
flimmen, „ihm anzuhangen und alle Briefe und Befehle des 


4) Über die Stiftung der Univerjität Erfurt fihe Gudenus a. a. O. 
B. Il. Kay. 18. S. 121. Falkenſtein a. a. D. ©. 274. 275. 280. 281. 
Just. Christoph. Motschmanni Erfordia Litterata oder Gelehrte Erfurt. 
Erf. 1729. Erfte Sammlung S. 7 ff. Bulaei Hist. Univers. Paris. T. IV. 
p- 674. [mo ſich jedoch nur eine kurze Notiz finde], Schröckh K. Geſch. 
3b. 30. S. 109. Erhard Geld. des Wiederaufblühens wiſſenſch. Bildung, 
vornehmlich in Deutſchland. B. 1. S. 156 fi. &. 166 fi. ©. 170 ff. 

2 Dad päpftlihe Schreiben, wodurch die Gonceffion gegeben wurde, if 
nad einer, freilich nicht mehr urkundlich zu conftatirenden, Angabe vom 1ften 
Detober im erften Zahre des Pontificats Glemenö VII., d. h. vom fiten Det. 13785 
der Privilegiendrief hat dad Datum XVI. Cal. Octobr. pontif. a. I., d. h. 
den 16ten Sept. 1379 (denn Glemend war am 20ften Sept. 1378 gewählt 
worden)5; da es nun’ wenig Wahrfceinlichkeit hat, daß fhon wenige Tage 
nach feiner Wahl — es wäre nur der Zwiſchenraum vom 20ften Sept. bis 
zum iften Detober — von Glemend eine Gonceffionsbulle zu einer deutſchen 
Univerfität ausgefertigt worden feyn ſollte, fo ſcheint entweder irgendivo ein 
Fehler in den Angaben obzumalten, oder eine Verhandlung vorhergegangen zu 
ſeyn, von der wir nichts willen. S. Erhard a. a. D. S. 158. 159u. 162. 
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Bartholomäus von Periguano, ehemaligen Erzbiſchofs von Bart 
[des Gegenpapfteö], der den apoftolifhen Stuhl gegen die ca⸗ 
nonifchen Geſetze zu feinem und ſeiner Anhänger Verderben ein: 
nehme, zu verwerfen.” Bei diefer erflen Einleitung zur Stif⸗ 
tung der Univerfität wirkte der damalige Erzbifhof von Mainz, 
Adolph, ein geborner Graf von Naffau, nicht mit, wenigftens 
wiffen wir, daß der Papſt nicht ihm, deſſen Treue ihm ver- 
bachtig war, ſondern dem Klerus zu unferer lieben Frauen das 
Gancellariat der neuen Hochfchufe zudachte 1). Indeß zunaͤchſt 
wurde von der paͤpſtlichen Verguͤnſtigung noch gar kein Gebrauch 
gemacht; es verfloffen noch eilf Jahre bis zur wirklichen Er⸗ 
richtung der Hochſchule; und da unterdeſſen Clemens VII. in 
Deutſchland vollends alles Anſehens verluſtig gegangen war, ſo 
wendete ſich die Stadt Erfurt an Urban Vl. um Erneuerung 
ihres Privilegiums, welche ihr auch unterm 3. Mai 1389 er: 
theilt wurde; ja ed Fam endlich noch ein drittes päpftliches Pri⸗ 
vilegium von Urband Nachfolger Bonifacius IX. vom 25. April 
4390 hinzu, das fich jedoch nur auf die in Erfurt fludierenden 
Geiftlihen bezog. Im Jahre 1392 waren alle Vorbereitungen 
getroffen und in ber dritten Woche nach Oftern wurben die Vor: 
lefungen eröffnet, nachdem zuvor in dem großen Collegium bei 
St. Michael die päpftlichen Privilegien folenn ‚verlefen und den 
Profefioren von dem Rathe ein Gaſtmahl gegeben worben ®), 
Der Kanzler der Univerfität war anfänglich der Stift » Dechant 
zu St. Marien; aber in einer neuen Confirmationsbulfe, welche 
Bonifacius IX. am 5. Juli 1396 auf Anfuchen des Rathes aus: 
ſtellte, wurde verordnet, daß hinfort zur Förderung des Anfehens 
der Univerfität der jebesmalige Exrzbifhof von Mainz beren 
Kanzler feyn folte3); auch wurden dem Erzbifchof in einer Con⸗ 
ceffiondbulle vier Canonicate mit Präbenden zur-Befoldung der 


1) Gudenus 2. IM. 8. 18. ©. 122. Is solenni diplomate petitis 
assenserat, et cum de Adolphi fide dubitaret, eo recwante (?), Archi- 
cancellariatum Clerv Mariano detulerat. 

2) Bei diefem Gajtmahl gingen 37 Gulden auf, Falkenſtein S. 280. 

3) Falkenſtein S. 281. 
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Drofefforen ber h. Schrift und des canonifchen Rechtes geftattet, 
fo daß ſich der Sold fänmtlicher Profefforen zu diefer Zeit auf 
63 Mark oder 434 Gulden belief !), Der erfle Rector der Unis 
verfität war Mag. Ludw. Mölner [auh Müller] aus Arnfladt, 
Baccalaureus der Decrete, Später befleideten diefes Ehrenamt, 
wie auf andern Univerfitäten, oft flubierende junge Herren von 
bobem Adel: ums Jahr 1420 der Graf Albrecht von Gera, um 
1433 der Graf Diether von Ifenburg, nachmals beruͤhmt durch feine 
Schickſale ald Erzbifchof von Mainz, um 1458 der Graf Sohann 
von Henneberg, unter dem unfer Johann von Wefel Bices 
rector war ?2), um 1507, ein Jahr bevor Luther Erfurt verlieh, 
der Graf Georg von Henneberg. Bon der in Parid, Prag und 
fodter auch in Leipzig üblichen Eintheilung der gefammten Uni: 
verfitätöcorporation in Nationen findet fi) auf der Univerfität 
Erfurt keine Spurz fie war wohl zunaͤchſt nur auf Deutfche be: 
vechnet, oder man fürchtete von vorneherein das aus der Nationen: 
eintheilung entfpringende Parteiwefen, welches unter Anderm 
bald nachher eine fo gewaltige Kataftrophe für Prag herbeiführte, 
Dagegen fand die damals fehr allgemein. gewordene Eintheilung 
in bie vier Facultäten der Theologen, Iuriften, Mediciner und 
Artiften auch hier ihre Anwendung. Von ben vier Facultäten 
wurde der Rector in dev Weife gewählt, daß jebe drei Wähler 
ernannte, mit Ausnahme der philofophifchen, welche nur zwei 
aufftellte, den dritten aber, damit auch die Studierenden Antheil 
an ber Wahl des jeweiligen Hauptes der Anftalt hätten, durch 
diefe ergangen ließ), Außer diefen Einrichtungen forgte man 
für den Unterhalt der Studierenden und die Förderung ihrer Bil⸗ 


1) Zaltenftein ebendaſelbſt. Über die Befoldung der Profefforen fiche 
auch Zalkenftein S. 292. Im I. 1412. betrug die Summe aller Beſoldun⸗ 
gen 275 Thaler 14 Groſchen. Die hoͤchſte Befoldung war 59 Thaler, Mag. 
3. Badariä, ein damals berühmter Theologe, erhielt 31 Thaler. 

2) Falkenſtein S. 315. 

3) Gudenus a. a. O. S. 123, wo der Hergang der Wahl im Gin⸗ 
zelnen beſchrieben iſt. 
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dung, wie auf anderen Hochſchulen, durch Gründung von Col⸗ 
legien und Burfen !), 

Die günftig gelegene und verfländig eingerichtete Univerfität 
erfreute fich des beſten Erfolges. Ste war eine Zeit lang bie 
einzige im weiten Umfreife des mittleren und nördlichen Deutfch- 
lands, und, bevor Wittenberg geftiftet warb, an welches Erfurt 
feinen berühmteften Zögling, ben welterfchütternden Luther, ab: 
gab, die bedeutendfle Zrägerin der Bildung in jenen Landen, 
Die Univerfitätömatrifel von Erfurt zeigt bald nach der Stiftung 
eine bedeutende Zahl von Magiftern der Theologie und der freien 
Kuͤnſte, die von anderen Univerfitäten berbeizogen 2). In der 
erften Zeit fcheint Erfurt vornehmlich von der (wahrſcheinlich um 
1403 geftifteten) Univerfität Würzburg, wo die Studierenden 
mit den Einwohnern häufig Zwift hatten, viele afabemifche Mit⸗ 
bürger an fich gezogen zu haben 2). Der ftärffte Zuwachs aber 
wurde ihr von Prag aus; denn ald im 3.1409 unter Johann 
Huſſens, des eifrig böhmifch Geſinnten, Rectorat die bekannte 
Spaltung zwifchen den Böhmen und Ausländern, namentlich 
ben Deutfchen, eintrat, wendete fich eine große Zahl der Letzteren 





1) Über die verſchiedenen Gollegien und Burfen f. Gudenus UI, 23. 
6. 135. II, 8. ©. 146. UI, 17. ©. 200, Falkenſtein S. 296. 301. 
304. 332, Erhard S. 171. Wir finden befonders folgende genannt: dad 
Collegium der Juriſten (Schola’Jurls oder Collegium Juris Marianum), ums 
3.1410 geftiftet durch den Doctor der Decretalen und Decan bei St. Marien, 
Heinri) von Gerbftet, einen geborenen Andaltiner , der dabei befonders auch 
feine Landsleute bedachte; das Collegium zur Himmeläpforte (Collegium Porta 
Coeli oder Amplonianum) , gegründet um 1420 von Amplonius Rutinger 
de Zago, Doctor der Medien aus Mheinberg gebürtig, der um 1394 der 
zweite Nector der Untverfität gewefen war, und feiner ſchoͤn dotirten Stif⸗ 
tung auch eine manuferiptenreihe Bibliothek hinterließ 5 dad fogenanntz größere 
Colleginm (Collegium magnum oder majus), daB uns nicht näher , bezeichnet 
wird, aber vermuthlich daſſelbe war, in dem die Univerfität feierlich eröffnet 
wurde; das fähfifhe Collegium, errichtet von Tilemann Brandis, einem Hil⸗ 
dedheimer , befonders für Mitglieder feiner Familie und für Landsleute und 
endlich eine Georgenburfe, über die ſich auch nichts Näheres findet, 
2) Gudenus a. a. O. S. 123. 
D Gudenus a. a. D. S. 122. 
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— die Ghroniften ?) geben , ohne Zweifel fehr uͤbertrieben, viele 
Zaufende an — nad Erfurt, wo fie von dem Rath aufs Beſte 
aufgenommen und in jeber Weife gefördert wurden, nachdem fie 
füch vorher verpflichtet, Bein neues Statut einführen zu wollen, 
welches der Stadt Freiheit und Gerechtigkeit beeinträchtigen 
könnte. Damals hatte Die Univerfität Erfurt fchon einen fo bes 
beutenden Ruf, daß, ald im I. 1409 die Univerfität Leipzig 
geftiftet warb, der erſte Profeffor des bürgerlichen Rechtes, Doctor 
Conrad Thus, von Erfurt dahin gezogen wurde ?), und Daß man 
fogar bei Errichtung der hohen Schule zu Roflod im 3, 1419 
ben Mag, Peter Steinbed aus Erfurt berief °), um zuerft das 
Rectorat zu bekleiden und die Inauguration zu vollziehen, Auch 
wurden bie großen Goncilien zu Conſtanz und Bafel von ber 
Univerfität Erfurt durch Abgeordnete befchidt, 

Zu der Zeit des fchönften Aufblühens ber Univerfität war e3 
auch, daß Johann von Wefel diefe Hochfchule befuchte und 
auf berfelben ald Lehrer einheimifch ward, Wenn wir nun ans 
ſchaulich machen wollen, inwiefern gerade diefe Anftalt geeignet 
war, einen antihierarchiſchen und reformatorifchen 
Geiſt in Wefel, fey ed zu wecken oder zu beftärken, fo koͤn⸗ 
nen wir auf Zweierlei unfer Augenmerk richten, zuerft auf die 
Allgemeinen Zuftände der Univerfität bei ihrer Errichtung und 
Entwidelung, und dann auf bie Dort wirkenden, befonders ein: 
Außreihen Perfonen. | 

Was den Sefammtzuftend der UniverfitdtErfurt 
betrifft, fo ift für unfern Zweck vornehmlich Folgendes in Anz 
flag zu bringen. Die Univerfitäten des Mittelalters "haben 
zwar alle einen kirchlichen Grundtypus, infofern fie unter der 

1) Zaltenftein &. 290.: ‚Da zogen 40,000 Studenten (von Prag) 
weg, und Samen auf einmahl 20,000 in Leibzügen an; deßhalber ftiftete Mar⸗ 
graf Fridericus I. die Univerfität zu Meiſſen; viele aber davon begaben fi 
nach Erffurth, wohin auch viele von Würzburg kamen.” 

2) Erhard ©. 171. Über die Stiftung der Univerfität fe Shrödh 
K. Geſch. B. 30. S. 110 ff. | 

3) Falfenftein 8.300. Stiftung der Univerſitaͤt, Shrödh 3.30. 
©. 115. Sul. Wiggers Kirchengeſchichte Medienburgs. 1840. &. 89. 
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Autoritaͤt der oberſten Kirchengewalt geſtiftet und von einer kirch⸗ 
lichen Behoͤrde beaufſichtigt werden, und inſofern, auf den mei⸗ 
ſten wenigſtens, die kirchliche Theologie und das canoniſche Recht, 
ſowie eine von der Theologie beherrſchte Philoſophie ein ent⸗ 
ſchiedenes übergewicht über die anderen Wiſſenſchaften behaup⸗ 
ten; indeß kommt doch wieder bei der Geſtaltung ber einzelnen 
hohen Schulen fehr viel darauf an, ob fie unmittelbar oder nım 
mittelbar von der Firchlichen Gewalt auögegangen fi ſi nd, und fie 
nehmen offenbar eine verfchledene Phyſiognomie an, je nachdem 
ihre Stiftung und Pflege die Sache eines kirchlichen Fürften, 
oder eines weltlichen, oder einer freien Stadt if. Im erflen 
Salle 'woird der kirchliche Zypus am firengften feflgehalten, im 
zweiten duͤrfen wir mehr Freiheit und eine forgfältigere Pflege 
auch der nicht unmittelbar Eirchlichen Elemente der Wiffenfihaft 
erwarten, im dritten Falle wird am meiften Raum zu freier und 
gleichmaͤßiger Entwidelung zu hoffen feyn, wenigſtens bei bet 
Lage ber Dinge, wie fie fich im Mittelalter vorfand, So flellt 
es fich auch in ber Wirklichkeit dar, und wir Finnen ald lebens 
dige Beifpiele die drei beutfchen Untverfitäten Koͤln, Heidelberg 
und Erfurt aufführen. Koͤln, unter unmittelbarer Eirchlicher 
Herrſchaft, "verhielt fich gegen die neuen Entwidelungen ber 
Wiſſenſchaft im A5ten Jahrhundert faft nur negativ oder entfchies 
ben feindſelig; Heidelberg nabm von Anfang an mehr an 
diefer Entwidelung Theil, aber Doch am meiften unter der Pflege 
des wifjenfchaftliebenden Churfürften Philipp, und- auch in biefer 
Periode mehr von der humaniftifchen Seitez Erfurt dagegen 
war offenbar , ehe Wittenberg die Wiege der Reformation ward, 
am meiften der Schoos ber reformatorifchen Nichtung, und da⸗ 
von fcheint der erfte allgemeine Grund eben der gewefen zu feyn, 
daf die Univerfität nicht fo unmittelbar unter geifllicher, ja nicht 
einmal unter weltlich fürflicher Herrfchaft ſtand, fondern inmit: 
ten eined aufftrebenden und verhältnigmäßig fehr freien Bürger: 
thums fich entwidelte, Demnächft haben wir zu beachten, daß 
biefe Hochfchule beim Beginn des paͤpſtlichen Schisma ge- 
gründet wurde, und daß ihr erſtes Aufblüben theils in die Pe 
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riode des Schisma's ſelbſt, theils in die Zeit der großen refor⸗ 
matoriſchen Concilien faͤllt. Von zwei ſich bekaͤmpfenden Paͤpſten 
nach einander geſtiftet, konnte fie vor keinem derſelben eine große 
Devotion haben, und in einer Zeit, wo überhaupt das paͤpſt⸗ 
tiche Anfehen fo tief darnieder lag, wo namentlich die Univerfität 
Paris ein Beifpiel Exäftiger Beftreitung der übergreifenden An: 
foruche der Hierarchie gab, fand nicht zu erwarten, Daß eine 
nur unter entfernterem kirchlichem Einfluß erwachiende Univerfi: 
tät ſich eine ausfchließlich päpftliche Gefinnung angeeignet haben 
folltes auch konnte nicht fehlen, daß die Deputirten, welche die 
Univerfität Erfurt auf die opponirenden Concilien zu Conftanz 
und Bafel ſchickte, Manches von dem dort Gefprochenen und 
Bertheidigten mit nach Haufe brachten, und wenigflend von 
Einem unter ihnen, Matthias Döring, der auf dem Concil 
gu Bafel gewefen, wiflen wir beflimmt, daß er dort die Partei 
bed mit dem Papſte Fampfenden Concild ergriffen, Zur Ent 
zuͤndung des reformatorifchen Geiſtes mögen ferner auch mande 
von den akademiſchen Mitblirgern beigetragen haben, Lehrer und 
Lernende, die zu Anfange des Abten Jahrhunderts fo zahlreich 
von Prag nah Erfurt gewandert waren; denn wenn auch 
bie Maffe derer, die umd I. 1409 von Prag audzogen, Gegner 
Huſſens in Betreff der akademiſchen Inftitutionen waren, fo ifl 
doch kaum zu bezweifeln, daß ſich darunter nicht auch manche 
Anhänger des damals ſchon fo einflißreichen Mannes von kirch⸗ 
licher und theologifcher Seite befunden haben follten 2), Endlich 
bürfte hier auch noch ald Bedingung zur Entwidelung, wenn 


1) Ein um die Mitte des 15ten Jahrhunderts blühender, mit Weſel 
gleichzeitiger, erfurter Lehrer, Johann Hagen, verfaßte mehrere Schriften, die 
darauf hindeuten, daß huſſitiſche und überhaupt Fegerifhe Lehren in feiner 
Umgebung zu befämpfen waren: Contra errores Bohemorum. — Ad Epi- 
.scopum Ratisponensem contra eosdem. — De doctrinis peregrinis ca- 
vendis. — De falsis prophetis. — De communione sub utraque specie. 
©. Trithem. de script. eccles. cap. 822. p. 196. ed. Fabric. Weſel ſelbſt 
wurde fpäter huffitiiher Lehren beſchuldigt. Es gab aud) über die Univerfität 
Erfurt ein, freilich vieldeutiged, propbetifhes Wort, wie wir deren in jener 
Beit fo manche finden: „Erfordia Prag.“ Falkenſtein S. 577. 
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wicht des reformatorifchen, fo doch des deutſch-patrioti⸗— 
ſchen Sinnes der Umſtand zu beruͤckſichtigen ſeyn, daß die 
Univerſitaͤt Erfurt, in der Mitte von Deutſchland gelegen, vor⸗ 
zugsweiſe, ja wohl faſt ausſchließlich von Deutſchen beſucht 
und daß ſie nicht in Nationen getheilt war. Durch dad Letztere 
war eine Hauptquelle des corporativen und. völkerfchaftlichen 
Parteiweſens verftopft und der Nationalfirm der hier unvermifcht 
und ungetrennt zufammenfebenden Deutfchen konnte ſich um fo 
Fraftiger entwideln; wie wichtig aber dieß war, wird Jeder eins 
ſehen, der da weiß, daß bie große Firchliche Umgeftaltung des 
16ten Sahrhundertö, wenigftens in unferem Baterlande, nur zu 
bewirken war durch Männer, in denen fich eine tiefchriftliche und 
eine nafionalsdeutfche Gefinnung aufs Innigfle durchdrang; und 
in ber That waren auch die beiden Männer, die wir, obwohl 
in verfchledener Mifhung, ald ‘die vorzüglichften Repraͤſentan⸗ 
ten diefer Durchdringung des Deutfchen und des Chriftlichen bes 
trachten innen, Hutten und Luther, Zöglinge der Univerfität 
Erfurt, | | Ä 

Sehen wir auf die Perfonen, die ald Begründer bes 
Geiftes der Univerfität, oder als Lehrer und Zeitgenoffen für 
die Bildung Wefels wichtig werben Eonnten, fo muß man 
geftehen, daß Erfurt, welches nachmals fo große geiflige Hel⸗ 
den auöfendete, in der erflen Zeit nicht gerabe viele heruorragende 
Perfönlichkeiten aufzuweifen. hat. Der wiffenfchaftliche Geift in 
Deutſchland war am Ende des Aäten und in der erften Hälfte 
des 15ten Jahrhunderts noch zu fehr im Alter der Kindheit; er 
mußte naturgemäß erft allmählig heranmachfen, um mit dem 
sten Jahrhundert in die Zeit der männlichen Reife zu treten, 
Doch war Erfurt von Anfang an nicht entblößt von Männern, 
deren Namen wenigftend im Vaterlande mit Ehren genannt wur⸗ 
ben, und gegen bie Mitte des 15ten Jahrhunderts hin treffen 
wir immer mehrere, die, wenn auch in verfchiebener Richtung, 
für die Eünftige geiflige und Firchliche Entwicfelung yon Bedeu⸗ 
tung waren, Wir fehen hier natürlich befonderd auf die Theo; 
Iogen, Zritheim nennt und einen Johann von Erfurt, ges 
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borenen Thüringer und Mitglied bed Franciſscaner⸗Ordens, als 
einen in der h. Schrift, in ber Philofophie und in den Rechten 
wohl erfahrenen und gelehrten Mann, ber fich auch durch Schrif⸗ 
ten großes Anfehen erworben, aber Näheres berichtet und ber 
wadere Abt von ihm niit, und nad) der Stellung, bie er ihm 
gibt, feheint derfelbe noch vor ber Stiftung ber Univerfität geblüht 
zu haben 1). Als erfter Profeffor der Theologie an der neu: 
errichteten Hochfchule tritt Angelus von Dobelin (Döbeln) 
auf, Mitglied des Auguftiner Ordens, früher im Klofler zu 
Grimma, feit er nad Erfurt berufen war, ausgezeichnet als 
Lehrer und Prediger ?). Neben ihn ift der, wahrſcheinlich etwas 
jüngere, aber doch gleichzeitige Johann Bacharid zu flellen °) 
ein geborener Erfurter, gleichfalls Auguftiner, zum Theil in 
Stalien gebildet und in Bologna zum Doetor der Theologie pro- 
movirt, fodter in feiner Vaterſtadt ald Lehrer ber Theologie 
und In feinem Orden durch bedeutende Würben hervorragend, 
auch als ein „gelehrter und hurtiger” Mann in Gefchäften der 
Stabt am päpftlichen Hofe gebraucht *), Beide Männer mad: 
ten fi) nicht. nur durch Schriften befannt, der Erflere durch einen 
- Gommentar über bie Sentenzen und eine Logik, ber Zweite eben: 
falls durch einen Commentar über die Sentenzen, durch exegeti⸗ 
fhe Were und Predigten °), fondern fie erwarben ſich aud 
gemeinfam noch einen befonderen Ruhm als Abgefandte der Uni: 
verfität auf dem Concil zu Conſtanz. Hier fol Angelus von 
Dobelin ald Prediger einen fo großen Eindrud auf den Papft 
gemacht haben, daß berfelbe ihn einen wahren Engel nannte s); 

1) Jo. Trithemius de scriptor. eccles. cap. 630. p. 149. ed. Fabric. 
Tritheim' nennt diefen Johann von Erfurt zwiſchen Männern, die um die 
Mitte des 14ten Jahrhunderts lebten, 

2) Erhard B. 1. ©. 186. 

3) Ebendafelbft. ' 

4) Zalfenftein S. 292. 

5) Jo. Trishem. de seriptor. eccles. cap. 733. p. 170. Die excgeti: 
ſchen Werke beziehen fi) auf die 3 erften Bücher des Pentatend und paulini- 
füge Briefe. | 

6) Erhard B. 1. €, 171. 


N 





Univerf. Erfurt, Bildung u. Lehrthaͤtigkeit Weſels daſelbſt. 251 

B adharid aber, den auch Tritheim als einen fehr feinen Kopf 
und ſcharfſinnigen Disputator ruͤhmt, that fich befonders als 
GSegner Huſſens hervor und befämpfte den verhaßten Keßer fo 
fiegreih, daß ihm der Papſt — eine Ehre, die fonft nur hohen 
Haͤuptern zu widerfahren pflegte — eine geweihte goldene Rofe 
verehrte, die er: zum Andenken feiner ber Kirche geleifteten Dienfte 
auf dem Baret tragen follte ?). Diefe beiden erfurter Theolo⸗ 
gen, namentlich der legtere, erfcheinen allerdings ganz bem In. 
tereffe der herrfchenden Kirche und Hierarchie hingegeben; aber 
anders flelt fih die Sache fhon bei den Abgeorbneten, welche 

Die Univerfität Erfurt im J. 1432 auf die Basler Kirchenvers 
fammlung fandte. Unter diefen war ald Theologe der bedeu⸗ 

tendfte Matthias Doͤring (Thoring) 2). Geboren zu Kyrit 

in der Mark Brandenburg, Franciscaner, feit 1424 Doctor 

der Theologie, lehrte und predigte er in Erfurt mit großem Beis 

fall; auf dem Contil zu Baſel aber ftellte er fich auf die Seite 

ber Oppofitionspartei und wurde daher auch von dem Theile 

feines Ordens, der ed mit dem Goncil gegen den Papft hielt, 

zum General gewählt; zwar legte er diefe Würde nach einiger 

Beit nieder und zog fich in das Klofter zu Kyrig zuruͤck, wo er 

auch, nachdem er fich mehrfach als theologifch = philofophifcher 

und eregetifcher Schriftfteller ausgezeichnet, ſtarb; aber er iſt uns 

doch ein Beifpiel, wie der antihierarchifche Geift auch unter den 

erfurter Theologen Wurzel gefchlagen, und eine Bürgfchaft, 

baß diefer Geift, da er fich eines fo bedeutenden und einflußs 

reichen Mannes bemächtigt hatte, fehon eine gewiffe Gewalt 

ausübte, Ein etwas fpater lebender Repraͤſentant derfelben Rich: 

tung ift Johann Kannemann, Minorite zu Erfurt, der als 


1) Zaltenftein &. 295 und 296. Auf feinem, fpäter noch ſicht⸗ 
| baren, Grabfteine in der Auguftiner= Kirdhe war Zachariä mit der päpftlichen 
Nofe auf dem Baret ausgehauen. 

2) Erhard &. 171. Seine Begleiter waren: Nicol, Bayer, Doctor 
des geiftt. Rechtes und Procanzler der Univerfität, Johann Schunemann, 
Doctor der Medicin, Arnold Weftphal, Licentiat der Rechte, Tpäter Biſchof 
zu Luͤbeck. Über Döring fiche das Weitere bei Erhard, S. 188 189. 
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gelebrter Theologe und Prediger zu derfelben Zeit mit Weſel 
(um 1460) blühte, und, ba er, wie Zritheim fagt *), über bie 
geiftliche Gewalt ſchlimme Gedanken hegte, ein Gegenſtand fo: 
wohl der theologifhen Polemik von Seiten Johanns von Ha⸗ 
gen, als Eirchlicher Verfolgung von Seiten des Provincials der 
Minoriten in Sachfen wurde, 

Neben diefen Männern erwähnen wir vornehmlich Sott: 
ſchalk Srefemunt 2), häufig auch nad) feinem Geburtöorte 
in Weftphalen, Gottfchalt von Meſchede genannt, um 1429 
Magifter der Philofophie, zehn Jahre fpäter Doctor der Theo: 
logie, bald darauf Ganonicus bei der St, Marienfirche und 
Drofeffor der Theologie, geftorben um 1470, nachdem er feit 
4437 mehrmals bad Rectorat bekleidet, Won diefem Manne 
ift es fehr wahrfcheinlich, daß er einer ber Lehrer Wefels war, 
benn feine Öffentliche Lehrthätigkeit fällt gerade in die Zeit, in 
welche voir die Studienperiode Wefeld zu feßen haben, Zrit: 
beim rühmt an ihm 3) Schärfe des Geiſtes, Vertrautheit mit 
ber Schrift, Bekanntfchaft.mit der weltlichen Philofophie, ein 
muſterhaftes Leben und eine Gründlichkeit im theologifchen Unter: 
sicht, nermöge deren er fich unter den Zeitgenoffen einen hohen 
Namen, erworben, auch gibt er einige, befonders in das dogma⸗ 

1) Zrithem. de script. eccles. c. 813. p. 190: . .. qui de potestate 
ecclesiassica male sentiens, cum a ministro Saxoniae [Provinciali Ordinis 
minorum per Saxoniam]: quaereretur, ad carcerem fuga lapsus ad obser- 
vantiales confugit, et errarem cum vita deincens emendavit. Cerripuerat 
eum Johannes de Hagen [über ihn f. unten], Carthusiensis vir doctissimus 
'jJampridem et ad semitas aequitatis revocavit. Als Schriften Kanne: 
mannd gibt Tritheim folgende Tractate an: Defensorium sui. — De 
passione Domini. — Sermones varii. — Quaestiones quaedam. 

2) Erhard S. 189. 

3) De Script, eccles. cap. 831. p. 198 und 199. Die Schriften 
Greſemunts, die Tritheim anführt, find: Quaestiones Sententiarum 
Libr. IV. Sermones et Collationes Lib. 1. Quaestiones variae disputätae 
Lib. 1. Et alla complura. Unmittelbar vor Grefemunt nennt Tritheim auch 
noch ald einen andern zur felben Zeit berühmten erfurter Theologen Bencdict 
Stendel aus Halle, von dem befonder& Gommentarien über die Bücher des 
Pentateuchs angeführt werden. De script. ecolea. cap. 830. p. 198. 
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tifche Zach einfhlagende, Schriften von ihm an; etwas Chas 
racteriflifched aber, wodurch er gerade auf bie Geiftesrichtung 
23 efelsd Einfluß geuͤbt haben könnte, wird und von ihm nicht 
berichtet, namentlich finde ich Feine Andeutung, daß er in bie 
damals ſchon fo vielfach verbreiteten reformatorifchen Tendenzen 
eingegangen wäre, Defto gewiffer aber ift Dieß von einem ans 
dern Manne, der damald in Erfurt lebte, dem oben fchon ges 
fchilderten Jacob von Süterbod; diefer hatte fich vermuth⸗ 
lich in den dreißiger, fpäteftend zu Anfang der vierziger Jahre 
des Adten Jahrhunderts im Karthaͤuſer⸗Kloſter zu Erfurt nieders 
gelaffen und wirkte hier bis zum J. 1465 als ein hochangeſehe⸗ 
ner Theologe durch Lehre und Schriften; von ihm iſt uns urkund⸗ 
lich bekannt, daß er, wie Wenige unter den Zeitgenoſſen, das 
Beduͤrfniß einer Reformation erkannte, daß er dieſelbe aufs In⸗ 
nigſte erſehnte, und wenn auch ſtill und ohne Hoffnung unmittel⸗ 
baren Erfolges, doch eifrigſt herbeizufuͤhren ſuchte. Ein ſolcher 
Mann aber konnte nicht ohne Einfluß bleiben auf den Geiſt der 
ganzen Hochſchule, und ſelbſt diejenigen, die nicht ſeine un⸗ 
mittelbaren Zuhörer waren, hatten an ihm das erweckende und 
belebende Vorbild eines ebenfo frommen und innerlichen, al frei 
und muthig vorwärts firebenden Theologen. 

Blicken wir auf diefe früheren erfurter Zheologen zurüd, 
fo tritt und, fofern wir überhaupt etwas von ihrer Firchlichen 
Stellung wiffen, die zwiefache Richtung, die in der ganzen Zeit 
war, aud in ihrem Kreife entgegen: auf der einen Seite dad 
eifrige Anfchließen an Papftthum und Hierarchie, auf der ans 
dern die reformatorifch gefinnte Oppofition gegen Beides im 
Sinne der großen Goncilien von Conftanz und Bafel; als Res 
präfentant der erfteren Richtung wäre Johann Zachari aͤ zu 
nennen, ald Repräfentanten der andern Matthias Döring, 
Sacob von Ihterbod, und vorübergehend wenigftend Jo⸗ 
hann Kannemann; nun fanden aber diefe Männer, obwohl 
nur ihre Namen auf und gekommen find, mit ihrer Denkweiſe 
gewiß nicht allein, fondern fie waren beiverfeits von einer Schaar 
Sleichgefinnter umgeben, und fo dürfen wir voraudfegen, daß 


y 
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damals, als Weſel nach Erfurt kam, auch dort, wie an vielen 
andern Orten, außer einer Zahl von Indifferenten, eine ent⸗ 
ſchieden papiſtiſche und eine Oppoſitions⸗Partei ſchon vorhanden 
war, und man kann ber ganzen Zeitentwickelung gemäß ver: 
muthen, daß die erflere gegen bie leßtere immer mehr zuruͤcktrat. 

Unter diefen Verhältniffen bezog Johann von Wefel 
die Univerfität Erfurt, wahrfcheinlid — denn eine genauere 
Zeitbeflimmung liegt und nicht vor — gegen das Jahr 14405 
denn im 3. 1445 wurde er bereit Magifter ber freien Kuͤnſte, 
der Erlangung diefer Würde aber mag eine etwa fünfjährige 
Studienzeit vorangegangen feyn. Diefe Zeit war ohne Zweifel 
vorzugsweife ınit dem Studium der ſcholaſtiſchen Dialectif aus: 
gefuͤllt. Zwar wurde Erfurt in der Folge auch eine Wiege hu: 
maniflifher Studien: wir finden ums 3. 1460 einen Petrus 
Luderus ald öffentlichen Lehrer der Dichtkunſt !) dafelbft an: 
geftellt; fech8 Jahre fpäter wirkte dort Jacob Publicius aus 
Florenz, der unter ben Zeitgenoffen für einen wadern Redner 
und Dichter galt; um 1485 hielt ſich Conrad Celtes einige 
Zeit in Erfurt auf?), auch fludierten zwei für die Herſtellung 
der Haffifchen Literatur hochwichtige Männer, Rudolph Lange 
und Sohann von Dalberg in Erfurt 3); aber alles dieß fällt 
in eine fodtere Zeitz Wefel, wenn er auch beim erften Beginn 
dieſer Entwidelung ſich noch in Erfurt befand, war doch fchon 
zu bejahrt und zu fehr in feiner Bildung abgefchloffen, als daß 
ee bavon noch hätte berührt werden können, auch finden wir in 
feinen Schriften Feine Spur, weber inniger Wertrautheit mit 
der alten Literatur, noch auch nur einer gewiffen Vorliebe für 





1) Bergl. Erhard Geſch. ded Wiederaufblühens wiſſenſch. Bildung in 
Deutſchland, B. 1. S. 302. Der genannte Luderus koͤnnte möglicherweife 
derfeiben thüringifhen Familie angehört baben,, aus welder der Reformator 
Luther ftammte, denn diefer ſchrieb ſich aud häufig Luderus oder Luder; eine 
weitere hiſtoriſche Spur für dieſe Bermuthung haben wir jedod nicht aufzuweiſen. 

2) Erhard B. 2. S. 13 un bef. ©. 19 ff. 

3). Erhard 8. 1. ©. 302. 303. 309. C. Ullmann Memoria Jo. 
Dalburgii, summi Univers. Heidelb. patrgni. Heidelb, 1840. p. 5. 6. 
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das Studium derſelben. Als Lehrer Weſels moͤchte ich bes 
ſonders, außer folchen, deren Namen und ganz unbefannt ges 
blieben, Gottſchalk Grefemunt vermuthen; er war feit 1429 
Magifter der Philofophie, ſeit 1439 Doctor der Theologie, und 
fpielte damals als Philofoph und Theolog eine Hauptrolle bei 
ber Untverfitätz zugleich aber ift Faum zu bezweifeln, daß auch 
der zu derſelben Zeit in Erfurt wirkende Jacob von Juͤter⸗ 
bod Einfluß auf Wefel hatte, denn diefer Theologe war unter 
ben Zeitgenoffen viel zu bedeutend, ald daß er nicht den en; 

pfänglichen Geift Weſels hätte ergreifen follenz; und wenn wir 

einen jungeren Mann in der unmittelbaren Nähe eines älteren ' 
eine genau verwandte Richtung einfchlagen fehen, fo liegt wohl 
nichts näher, ald die Vermuthung, daß jener von biefem bis zu 
einem gewiffen Grabe beftimmt wurde; und fo dürften wir wohl 
nicht fehl gehen, wenn wir annehmen, daß Wefel fich von 
Grefemunt befonders das Material der philofophifhen und 
theologifchen Wiſſenſchaften aneignete, von Sacob von Jüters 
bod aber am meiften feine eigenthümliche Richtung empfing, 
Möglicherweife Eönnte auf Weſels Oppofitionstendenz auch 
der oben genannte Johann Kannemann einen Einfluß ges- 
habt haben; doch ift dieß minder wahrfcheinlich,, da berfelbe mit 
Weſel gleichzeitig, vielleicht fogar jünger war, und nicht eben 
ehr bedeutend gewefen zu feyn fcheint. In diefer Zeit trat We⸗ 
ſel auch in den geiftlichen Stand, jedoch ohne ein Klofterge> 
lübde zu übernehmen. 

Bann Wefel aus dem Stande des Schuͤlers in den bes 
Lehrers übergegangen, iſt ganz genau nicht anzugeben. Viel⸗ 
leicht machte ſich diefer Übergang bei ihm, wie bei Andern, alls 
maͤhlig. Auf jeden Fall wohl bald, nachdem er Magifter der 
Philofophie geworben. In der Schrift über den Ablaß, welche - 
er um die Zeit des Jubeljahres 1450 verfaßte!), nennt er fi) 
bereits berufenen Profeffor ber heiligen Schrift.” Nicht lange 
naher — es wird uns das I. 1456 angegeben — wurde 
et Doctor der Theologie, und feit biefer Zeit zeichnete er fich fo: 
— —— Befordin Jitter. contin. p. 23. 
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wohl als Univerſitaͤtslehrer, wie als Prediger in hohem Grade 


aus. Der Zeitgenoſſe Wimpheling, nennt ihn eine Zierde 


Erfurts, und ber beruͤhmteſte Zoͤgling der Erfurter Univerfität, 
Luther, fagt von ihm ?): „Sohannes Wefalia hat zur 
furt die hohe Schule mit feinen Büdhern regiert, au 
welchen ich dafelbft auch bin Magifter worden ;” eine Außerung, 
aus der wir Zweierlei erſehen, erftlih, daß Wefel eine folche 
wiffenfchaftliche Bedeutung bei ber Univerfität hatte, vermoͤge 
deren die Nachwirkungen feined Geiftes und feiner Lehre fich noch 
eine Reihe von Decennien nad) feinem Abtreten bi in den Ans 
fang des A6ten Jahrhunderts hinein erſtreckten, und zweitens, 
daß Weſel ald Philofoph der in jener Zeit überhaupt mit ben 
freieren Geiftesrichtungen verfhwifterten nominaliftifchen 
Denfweife zugethan war, denn wir wiflen, daß Luther in feiner 
früheren Lebensperiode Nominalift war 2), und wenn er aud 


Weſels Büchern vornehmlich Magifter wurde, fo ift mit Be 


flimmtheit vorauszufegen, Daß diefer es auch geweſen. 


Was uns fonft noch aus der Zeit von Weſels Aufents | 


halt in Erfurt überliefert ift, befteht in Folgendem, Um 1450, 
da Wefel fich fhon unter der Zahl der erfurter Profefforen be: 
fand, wurde auf Befehl Nicolaus V. von der abendländifchen 
Ehriftenheit das große Iubeljahr begangen; Unzählige wander: 
ten nah Rom; damit aber auch die, welche von diefer Wallfahrt 
abgehalten waren, der Gnaden bed Jubeljahrs theilhaftig werben 





fönnten, gab ber. Papft noch befondere Vergünftigungen und | 


fendete,; die Jubelzeit verlängernd, im Jahre 1451 den berühm: 


ten Cardinal Nicolaus von Eufa nah Deutichland, um | 


Ablaß zu verfündigen und bagegen bie in einen aufgeftellten Ka: 
fien geworfenen Gaben der Büßenden für den Papft einzufammeln. 
Diefer, auch perfönlich. berühmte, Prälat, mit einem geringen 
Gefolge auf einem Maulefel umberziehend, wurde überall von 
Fuͤrſten, Klerifei. und Bolt aufs Zeierlichfle empfangen und un: 
ter Preisgefängen in die Kirchen geleitet, wo er Meffe zu lefen 

1) In der’Scrift de Concilüs, Wald XVI, 2743. 

2) Jac. Thomasius de doctorib. scholastic. latin. $. 17. 
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oder zu predigen pflegte; er kam auch nach Erfurt, und wurde 
hier in der gewohnten feierlichen Weiſe vom Klerus und der 
Buͤrgerſchaft auf das Stift Mariaͤ und Severi gefuͤhrt; dann 
ritt er in das Peterskloſter und predigte auf dem gruͤnen Raſen 
vor demſelben; um Himmelfahrt hielt er auf dem Markte von 
einem ſteinernen Predigtſtuhle eine Rede an das Volk, und 
ebenſo des folgenden Tages auf dem Petersberge, wobei ein ſo 
unmaͤßiges Gedraͤnge war, daß einige Menſchen das Leben ein⸗ 
buͤßten 2), Wir dürfen nicht zweifeln, daß auch unſer Weſel 
unter der Zuhoͤrerſchaft des beruͤhmten Cardinals ſich befand, 
aber auf ihn machten das Ablaßgepraͤnge und die Reden des, ſei⸗ 
nen fruͤheren freiſinnigeren Grundſaͤtzen untreu gewordenen, Kir⸗ 
chenfuͤrſten gewiß nicht den Eindruck, wie auf die Maſſe des 
Volkes 2): denn wir wiſſen aus feiner Schrift uͤber den Ablaß, 
wie abweichend von ben kirchlich herrſchenden Lehren er über die⸗ 
ſen Punct dachte, und es iſt wohl moͤglich, daß auch die Ein⸗ 
druͤckke, die er bei des Eufaners Anweſenheit in. Erfurt empfing, 
ihn in dieſer Denkart beſtaͤrkten. Ein aͤhnliches Schauſpiel wie⸗ 
derhohlte ſich im Jahre 1454, ba der bekannte Bußprediger, der 
italiaͤniſche Franciscaner⸗Moͤnch, Johann von Capiſtrano, 
nach Erfurt kam und daſelbſt zwei Stunden nach einander pre⸗ 
digte 2). Dieſer Mann, in den Abruzzen geboren, ein Schuͤ⸗ 
ler des heiligen Bernarbdin von Siena, nicht. ungelehrt ald Theos 
loge, ‚aber weit audgezeichneter, ja weltberühmt als Volks⸗ 
redner 2), einer ber feurigſten Eiferer für dad Papſtthum und bie 


1) Falkenſtein S. 313. 

2) Er mochte vielleicht ähnliche Empfindungen haben, wie die. waren, 
welche Luthern feine 5öfte Theſe eingaben: „Des Papſts Meinung kann nicht 
anders ſeyn, denn fo man das Ablaß, dad dad geringſte iſt, mit Einer Glocken, 
Einem Sepräng und Geremonien begehet, daß man dagegen und viel mehr daS 
Srangelium, welches dad größte ift, mit hundert Soden, hundert Gepräng 
und Geremonien ehren und preifen ſolle.“ 

3) Zalfenftein &. 315 

4) Zritheim bezeichnet ihn als divini verbi praedicator celeberrimus, 
qui multos verbo et exemplo ab iniquitate convertit. De script... eocles, 

Uumann Reformatoren L : 17 
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katholiſche Lehre, hatte ſchon fruͤher Italien durchzogen, um bie 
abtruͤnnigen Genoſſen feine Ordens, die Fratricellen, zu be 
kaͤmpfen, und befand fich jest, dem Nathe des Aneas Sylvius zu: 
folge, auf Nicolaus V. Befehl auf einer Miffion nad) Deutid- 
land und Böhmen, die Huffiten zu beichren und einen Kreuz⸗ 
zug gegen. fie zu Staube zu bringen. Nachmals felig und 
heilig gefprochen, fand Capiſtrano fon damals unter dem 
Volk im Rufe eined ‚Heiligen und Wunberthäterd, und empfing 
vieleicht noch Tebhaftere Beweiſe der Begeiflerung für feine Per: 
fon, als der gelehrtere und ruhigere Nicolaus von Eufa. Aber 
auch dieſe aufregende Erfcheinung ging, wie es ſcheint, ſpurlos 
an Wefel vorüber, denn er wurbe durch ben. Tühnen , fonft oft 
fehr erfolgreichen, Bekaͤmpfer der Keber fo wenig umgeflimmt, 
baß er vielmehr fpäter felbft in den Verdacht huffitifcher Keberei 
kam. Auch wurde durch diefe an der Univerfität Erfurt vorüber: 
ziehbenden und dem Geiſte Weſels fo wenig entfprechenden Er: 
fheinungen das Anſehen unfered. reformatorifchen. Theologen 
nicht. erfehlittert. Nachdem .er, wie bemerkt, 4456 Dottor der 
Theologie geworden, erwarb er fich nicht nur, um Luthers Aus- 
druck zu gebrauchen, ein herrſchendes Anfehen ald Lehrer, fon: 
bern er wurbe auch 1458 unter dem Grafen Johann von Hen⸗ 
weberg zum Vice⸗Rector der Univerfität gewählt ?). Zu die 
fer Zeit war Weſel auch fehon fo bedeutend, daß ein anderer 
berühmter erfurter Theologe, ber Karthäufer Johann Ha: 
gen (Johannes de Indagine), ein Mann, der in fehr viel: 
fachen Eirchlichen Beziehungen fland und einer der frucdhtbarften 
Schriftfteller feiner Zeit war, fo eifrig in feinen Studien, daß | 
er fogar mit ber Butter, die man ihm zum Effen brachte, feine 
nächtliche Lampe nährte, fich veranlaßt fah, ein Buch gegen 
cap. 804. p. 187, ed. Fabric. Bergl, Schroͤckh K. Geſch. 3.33. ©. 421. 
Th. 34. ©. 728. 

1) Zalkenſtein ©. 315: „Anno 1458 war Graf Johann zu Henne 
berg Rector Magnificentissimus , beffen Bice-Rector der damals berühmte 
und gelehrte Theologus, M. Joh. Wefel, gemeiniglih Yesalia genannt, 
‚beffen Lectiones und Quasstiones über die Sententias Lomhardi hernach bei 
dieſer Umigerfität in ein fonderbares Anſehen gekommen.” 


‚t 
t 








Johann von Weſel und ber Ablaß. BB 
Weſſel zu ſchreiben!). Ob dieß eine von den zahlreichen Gichrif 
ten Hagens war, - bie und Fritheim 2) nennt, und welche?. if 
nicht genau zu beflimmen, ba bei feiner berfelben- bemerkt if, 
daß fie gegen Wefel gerichtet fey, wahrfcheinlich aber. galf, eß 
eine Verhandlung über Firchliche Grundfäge, wie denn ‚unter 
den Abhandlungen Hagend nicht wenige von diefem Inhalte find, 
und vielleicht dürfen wir vermuthen, baß fich die Polemik auf 
die. Lehre vom Ablaß bezog, denn darüber hatte fih Weſel 
fhon auf eine Weife ausgefprechen, die mit der geltenden Lehre 
wenig zufammenflimmte und zur Segenrebe: wohl veranfaffen 
fonnte, Dieß führt und auf eine weitere Betrachtung, für die 
wir beflimmtere gefchichtliche Grundlagen haben, als für dag 
Biöherige, 
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Zweites Gauptflüch 
Sohann von Weſel und der Ablaß. 


— 


Die Lehre vom Ablaß iſt eine ber beziehungsreichſten und 
merkwuͤrdigſten des Fatholifchen Syſtems: in ihr laufen wie in 
einem Brennpuncte alle Radien der hierarchifchen Tendenzen 
zufammen , in ihrer Praxis aber, beſonders wie fe e im r Laufe | 


1) S. Fatkenſtein ebendaſelbſt. En, 

2) De script. eccles. cap. 822. p. 1%. Zritbeim fagt.ı von ibm; 
Johannes Hagen, alias de Indagine, natione Teutonicus, ordinis Cap- 
thusiensium, domus montis Salvatoris prope Erfordiam, Prior in Yaenach, 
et in Stetyn, vir in divinis Scripturis studiossisimus et valde erüditus at- 
que in jure canonico egregie doctus, ingenio clarus, consilio promptus et 
proyidus. Scripsit aperto sermone multa praeclara volamina ad Print 
cipes, Episcopos et alios Ecolesiarum praglatos, de. varlis ne divemßb 
quaestionibus interrogatus. Zritheim erwähnt, Hagen ſolle mehr als 300g 
Zractate verfaßt haben, wovon aber nur ein kleiner Theil zu ſeinen Handen 
gekommen; doch führt er noch 60 an. Unter dieſen iſt auch die Schrift gegen 
den mit Hagen und Wefet gleichzeitig. in Erfurt lebenden Joh. Katın?“ 
mann, der, wie bemerkt, u eine Beit lang vie kirchliche Oppofitionsrich- 
tung verfolgt  . or, 2 
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des Adten Jahrhunderts geübt wurde, ſtellt ſich die Veraͤußer⸗ 
lichung der Kirche in der ſchroffften Geſtalt dar. Es war ſehr 
nathrlih, daß von hier die reformatoriſchen Bewegungen des 
16ten Jahrhunderts ausgingen. Luther und feine Genoffen ſetz⸗ 
ten dem Außerlichſten das Innerlichſte entgegen, und, indem fie 
dad Gewebe ber Hierardjie und der Scholaſtik zu entwirren 
verfuchten, wurden fie von einen Puncte zum andern geführt, 
fo daß fich unausbleiblich ein Kampf gegen das ganze Fatholifche 
Syſtem entzündete, ber zuletzt bie. Har bewußte Durchbildung 
und Befefligung zweier von Grund aus verfihiedenen Richtun⸗ 
gen zur Folge haben mußte, Aber wie in allen Dingen der Art 
weber das Gute noch dad Schlimme plöglich kommt, ſo hatte auch 
das Dogma vom Ablaß einen Proceß von Jahrhunderten durch⸗ 
gemacht, ehe ed feinen Höhepunct erreichte, und gleicherweife 
war die Oppofition durch mehr als ‚ein Jahrhundert herange: 
wachfen, ehe fie in der Reformation zum Durchbruche kam; ja 
bei Luther felbft noch-find in diefer- Beziehung werfchiedene Pe: 
rioden zu unterfcheiden, denn anfänglich beftritt er bekannt: 
lich nicht den Ablaß am füch, ſondern nur die Misbraͤuche deſſel⸗ 
ben, und erft in der Folge wurde er in confequentem Fortſchritt 
zur Verwerfung des Ganzen gensthigt, Inder Entwidelung 
diefer Oppoſition nun bildet Sohamn von Wefel auf dem 
eigentlich theologifchen Gebiete eines der bedeutendſten Glieder; 
er ift gleihfam ein fchon weit vorgefchobener Poften, indem er, 
wet Irber'die früheren, nur einzelne Verderbniſſe bekaͤmpfenden, 
Gegner des Ablaſſes hinausgehend, ſchon das ganze Inſtitut 
und deſſen Grundlagen ſcharf und allſeitig eindringend ins Auge | 
faßt. Um aber feine eigenthuͤmliche Stellung und den Inhalt 
feiner. Polemik ganz zu verfiehen,. müffen wir ebenfowohl bie 
Ausbildung der Lehre vom Ablaß felbft, ald Die Anfänge ber theo⸗ 
logiſchen Oppofition gegen biefelbe genauer darlegen. . 

Der Ablapı) tft urſpruͤnglich Erläffung der kirchlichen 
Strafen und Büßungen, und, in fofern er mit.der Buße, ald 


. DD Bur Seſchichte des Ablafſes ſtehe beſonbders: Amort de origine, pro- 
gressu, valore et fructu indulgentiarum. Aug. Vindel. 1735. 
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Sohaun von Weſel und der Mu 26H: 
kirchlichem Inſtitut, zuſammenhaͤngt, verlieren fi feine Ans 
fänge in, die älteften. Zeiten der hriftlichen Gemeinde. Die erſte 
Kirche wachte fo ſtreng über der Reinheit ihrer Mitglieder, daß, 
fie offenfundige Sünder oder Ungetteue von ihrer Gemeinfchaft. 
gaͤnzlich ausſchloß. Wollte der Ausgeſtoßene' wieder aufgenoms 


mern werden, fo mußte er ſich einer, oft ſehr ſchweren und lang⸗ 


wierigen, Bußzucht unterwerfen. - Die Buͤßungen beflanden im 
freiwillig übernommenen Enthehrungen und Selbftpeinigungen,. 
fo wie in Zugendübungen, namentlich Gebsten und Werken der. 
Barmherzigkeit. Vermoͤge genuͤgender und orbnungsmäßiger Lei⸗ 
ftung derfelben und in fofern. man darin wirklich Zeichen reuevoller 
Gefingung wahrnahm, wurbe ber Buͤßende in gewiſſen geregelten, 
Abftufungen wieder in Die Semeinfchaft aufgenommen. Zeigten 
ſich ſchon in den erften Stadien der Bußzeit entfchiebene Spu⸗ 
ren ber Beflerung, fo Eonnte Die Strenge der Büßung auch ers, 
mäßigt oder ihr Verlauf abgekürzt werben und dieß war der, 
erfte, an ſich unverwerfliche, harmloſe Anfang des Nach», ober, 
Ablaſſes. Wag in. der aͤlteſten Zeit nyr von den Ercommunicisten, 
gegolten hatte, wurde ſpaͤter auf alle Suͤndigenden aͤusgedehntz 
die Bußdisciplin wurde umfaffender, aber eben darum, beſon⸗ 
ders bei der ſtarken Zunahme der chrifffichen Gemeinſchaft auch: 
unter den hoben und hoͤchſten Ständen ,. nachfichtiger und larer,. 
Sm Mittelalter erhielt Die Buße, in fofern fie nicht bloß als etz 
was Srnerliches und. Sittliches, fondern vorzugsweiſe als eine, 
Eischliche Handlung. aufgefaßt wurde, eine Stellung unter..den, 
Sacramenten. - Peter der Lombarbe und Thomas von Aquin 
bildeten die Lehre, wie von ben andern Sacramenten, fo. 
auch vom Sacramente der Buße vorzugsweife aus. Man un: 
terfchied zwar innere und aͤußere Buße und betrachtete die letz⸗ 
tere nur dann .ald gültig und wirkſam, wenn ihr bie erflere zum 
Stunde lag, aber man legte doch, vermöge der ganzen Richtung, 
der Zeit auf das Außerliche und Gefegliche und wegen des Zus. 


ſammenhangs mit andern kirchlichen Snftitutionen, auf die Außer: . 


lihe Buße einen überwiegenden Werth, Als wefentliche Bes 
ſtandtheile des Sarramented der Buße wurden nah dem Vor⸗ 


I) 


% 


262 Zweites Buch. Erſter Theil. Zweltes Hauptſtuͤck. 

gange einiger Alten und beſonders des Hildebert von Tours die 
Zerknirſchung des Herzens, das Bekenntniß des Mundes und 
die Genugthuung des Werkes angeſehen. Das Letzte iſt es, 
worauf es uns hier am meiſten ankommt. 

Die Buße correſpondirt in gewiſſer Beziehung der Taufe: 
dieſe naͤmlich, als rein ſacramentliche Handlung das chriſtliche 
Leben beginnend, vermittelt die Vergebung der Schuld der Erb⸗ 
fünde und der fruͤher begangenen Suͤnden, jene, nicht bloß ein 
Sacrament, fondern auch eine Tugend, und durch das ganze 
Leben (fey es actu, oder nur habitu) fortdauernd, vermittelt 
die Vergebung der Sünden, die im Laufe des Lebens begangen 
werden, Für diefe perfönlichen Sünden muß naͤmlich auch per: 
fönlüche Genugthuung geleiftet werben und dieß gefchieht eben 
durch den dritten Theil der Buße, die guten Werke, Diefe wer: 
den von bem Prieſter als dem Berwalter des Sacramentes und 
als dem mit der Schlüffelgewalt ausgeruͤſteten Richter an Chrifli 
ober Gottes Statt nach Maaßgabe des Vergehend beflimmt und 
auferlegt; fie beflehen vorzugsweife in Faſten, Gebet und Al: 
mofen, und haben ebenſowohl die Bebeutung, die vergangene 
Suͤnde zu tilgen, als vor zulünftiger zu bewahren. Wie nun 
in frlßerer Zeit die Büßungen der Ercommunicirten häufig ges 
mildert worden waren, fo trat im Laufe bed Mittelalters etwas 
Ähnliches in Betreff der Bußwerke der Sundigenden überhaupt 
ein. Man erlaubte, eine firengere Art der Buße mit einer be: 
quemeren zu vertaufchen, man geftattete, daß der Sünder, flatt 
ſelbſt Buße zu leiſten, Stellvertreter eintreten laſſen durfte, 
man nahm endlich flatt bes Bußwerkes auch irgend eine Leiſtung 
zur Förderung ber Kirche und zur Ehre Gotted an. Das Lep: 
tere wurde die eigentliche Grundlage des Ablaſſes. Aber auh 
Bier’ ging e3 ſtufenweiſe. Zuerft handelte es fich vorzugsweile 
um thätige Keiftungen für bie Kirche, dann erft mehr und mehr 
um Geld, endlich wurde ed eine reine Geld-Epeculation. An⸗ 
faͤnglich bildete fich die Sache im Leben, dann trat die Scholaftif 
hinzu und gab ben Misbräuchen eine wiffenfchaftliche Unterlage, 
und hierauf erſt, nachdem das Inftitut fein Firchliches und ſchul⸗ 
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wsräßiged Fundament erhalten, riß eine Praxis ein, Sie: alle 
GSrenzen uͤbriſtieg. | 


Den erften großen Impuls zur Einführung: des eigentlichen | 


Ablaſſes geben befanntlih die Kreuzzuͤge. Urban IL, verhieß 
auf der großen Synode zu Elermont 1096 allen benen, bie an 
Dem erfien, von ihm vorgefchlagenen, Kreuzzuge, ald ‚einem kirch⸗ 
Lich hochverdienſtlichen Werke, theilnehmen würden, vollftändis: 
gen Ablaß (Indulgentias plenarias); von da an wurbe: diefe 
Tirchliche Gnade zwei Jahrhunderte hindurch eine der ftärkfien: 
Zriebfedern zur Erneuerung und Belebung. der Kreuzzuͤge, ob⸗ 
gleich unbefangene Zeitgenoffen wohl einfahen, baß die fiber das 
Dieer Ziehenden zwar ben Himmelsftrich wechfelten, aber. nicht 
die Geſinnung!). Bald wurde dieſelbe Wohlthat auch. auf Die 
kriegeriſchen Unternehmungen gegen die Keger in Europa aus⸗ 
gedehnt und. endlich feit Bonifacius VIIL um 1300 auf das roͤ⸗ 
mifche Jubeljahr; auch wurden feit. berfelben Zeit einzelner 
Moͤnchsorden umb heiligen Localitäten von ben Päpfien befon: 
dere Ablaßvergünftigungen ertheilt, - . .v 
Die Sache war ſchon im vollen Gang; als dienſtwillig die 
ſcholaſtiſche Theologie hinzutrat, um fie ſpeculativ zu rechts 
fertigen. Diefe Begründung iſt uns für das Verftändniß de& 
Folgenden befonders wichtig. Es find hauptjächlich drei Männer, 
die wir. hier zu. berüdtfichtigen haben, Alexander von Ha: 
led, Albert der Große und. Thomas von Aquinz bie 


beiden erfteren,, Namentlich Alexander Haleſius, legten: ben: 


Grund, der heilige Thomas vollendete’ das. Gebäude. . 
Aerander von Hales (+ 1245) gab ber Ablaßthedrie 

ihre eigentliche. Unterlage durch die Lehre von dem fogenannten 

Schatze der Kirche, Diefe Lehre beruht auf folgender Ge: 

dankenreihe. Chriftus der Gottmenfch hat durch fein unendlich), 

werthuolles Leiden und Sterben für die Stunden ber Menfchheit 

nicht nur genug gethan, ſondern auch mehr als genug gethan ), 
1) Coelum, nen animum mutant, qui trans mare currunt — 


fagt Albert von Stade in feiner Chronik. Helmſt. Ausg, fol. 188. 
2) Schon ein Tropfen bes Blutes Chriſti würde bingereiht haben, die 


. 
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er hat ein Überverdienft erworben; an dieſes Überverdienſt Chriſti 
fchließt ſich ein aͤhnliches, wenn auch geringeres, der. Märtyrer 
und Heiligen an, die ebenfalld mehr geleiftet, als das göttliche 
Geſetz von dem Menfchen verlangt; die Summe dieſer uͤberſchuͤſ⸗ 
figen Berdienfle und guten Werke bildet einen, von den Urhe⸗ 
been derfelben gleichſam abgelöften, objectiv exiſtirenden, uner: 
meßlichen Schag, welcher, weil von dem Haupte und von Glie⸗ 
bern ber Kirche und für diefelbe gefammelt, ber Kirche angehört 
und natürlich unter ber Verwaltung der Repräfentanten ber 
Kirche und vorzugsweiſe ihres Oberhauptes, des Papfted, ſteht, 
bergeftalt, daß berfelbe aus dieſem Schaße nach Maaßgabe fei- 
ner Einficht jederzeit etwas entnehmen kann, um denen, die bed 
Verdienſtes ermangeln, das Erforderliche zuzulegen. ‚Die Ins 
bulgenzen und Nachläffe”, fagt Alerander \), „geſchehen von den 
überfchüuffigen Verbienften der Glieder Chrifti, zumeift aber von 
dem Überfchuß der Verdienfte Chrifti felbft, die den geiftlichen 
Schatz der Kirche bilden; die Verwaltung dieſes Schaged aber 
fleht nicht Allen zu, fondern nur denen, welche vorzugsweiſe Die 
Stelle Chriſti vertreten, den Biſchoͤfen.“ Es fcheint ihm, daß 
ber göttlichen Strafgerechtigkeit burch ſolche Übertragung bes 
Verdienſtes nicht zu nahe getreten werde, in fofern doch immer 
innerhalb der Kirche eine Strafe vollzogen und eine Genug⸗ 
thuung geleiftet wird, „‚benn wenn der Papft volllommenen Ab: 
laß ertheilt, fo flraft er, indem er die Kirche oder ein Glied der⸗ 
felben zur Genugthuung verpflichtet, oder man kann auch fa: 
‚gen: der Schaf der Kirche, aus dem der Ablaß entnommen 
wird, entforingt wefentlich aus den Verdienſten Chriſti und fo 
- firaft auch Gott das Böfe, indem ex ald Gott und Menfch für 


Schuld der Menſchheit zu ſühnen, aber er hat unendlich mehr geleiftet: non 
guttam sanguinis modicam, quae tamen propter unionem ad Verbum pro 
redemptione totius humani generis suflecisset, sed copiose velut quod- 
dam profluvium noscitur efludisse, ita ut a planta pedis usque ad verti- 
cem nulla sanitas inveniretur in ipso — heißt es in der Jubiläumsbulle Gies 
mens VI. vom 27ften Ian. 1343, melde die von den Scholaftifern ausgebil⸗ 
dete Ablaßtheorie zuerft auch als eine kirchliche ausſprach. 

3) Alexand. Hales. Summa. P. IV. Qusest. 23. art. 2. menbr. 3. 








::Iahamn: von Weſel und. ber Ablaß Ra 
uns litt und genug that ),“ Dem Einwande, der von Mans 
chen gemacht wurde, daß der kirchliche Nachlaß nur vor dem 
Richterſtuhle der Kirche, nicht vor dem Richterſtuhle Gottes: 
gelte, begegnet Alexander mit ber Bemerkung ?), daß unter ſol⸗ 
cher Vorausſetzung ber Ablaß mehr eine Taͤuſchung, als eine Erz 
leichterung, mehr. eine. Sraufamleit, als eine Wohlthat wäre, 
Denn die Verminderung gegenwärtiger Strafe müßte dann eine; 
unvergleichliche Verſtaͤrkung der Fünftigen göttlichen Strafe zur 
Folge haben; deßhalb muͤſſe man vielmehr fagen, der Ablaß 
gelte auch vor dem Gerichte Gottes, weil Gott für nachgelaffen 
achte, was die Kirche nachläßt ?). Was den Umfang bes Ab: 
laſſes betrifft, fo bezieht ihn ſchon Alexander von Hales auch 
auf bie im Gegefeuer befindlichen Seelen *),, aber unter der Be⸗ 
dingung, daß auf Seiten bed Ertheilenden die Schlüffelgewalt,, 
auf Seiten des Empfangenden Glaube, Liebe und Andacht; 
zwifchen beiden aber eine zureichende Urſache und Das vechte Vers 
haͤltniß vorhanden fey; doch laͤßt er folchen Ablaß nicht ertheilt 
werben auf dem Wege richterlicher Abfolution ober Vertaufchung, 
fondern auf dem Wege ber Fiürbitte (per modum suffragii 
sive impetrationis). 

Albert der Große (+ 1280), an dieſen Borgänger fich 
anfchließend, bezeichnet ben Ablaß 5) als Aufhebung der. aufer⸗ 
legten Strafe oder Buße, hervorgehenb aus der Gewalt der: 
Schlüffel und dem Schate des Überverdienſtes der Vollkomme⸗ 
nen, Die gebuͤhrende Strafe kann dem Einen nur erlaffen wer: 


1) Ebendaſ. Membr. 6. 

2) Quaest. 23. art. 1. j 

3) Anjtatt diefen Schtuß zu machen: da das menſchliche Gericht dem götte 
lihen nie ganz adäquat feyn Tann, fo folkte die Ablaßertheilung, welde auf 
diefer Borausfegung ruht, nicht jtatt finden — ſchloſſen die Scholaſtiker viels 
mehr fo: da der Ablaß, wenn nicht dad Gericht der Kirche dem göttlichen ent⸗ 
ſpräche, eine graufame Täuſchung wäre, fo muß, weil die irrthumlofe 
Kirhenun einmal Ablaß gibt, ihr Gericht auch vollfommen mit dem 
göttligen im Einklang ſeyn. 

4) Ebendaf, art. 2. membr. 5. 

5) Albert. Magn. in Sentent. Lib. IV: Dist, 20. art. 16. 17. 
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den, wenit ein Anderer, der mehr thut, als ex ſchuldig, Vergel⸗ 
tung daflır leiftet, und dieſes Mehr iſt in dem Schage enthal⸗ 
ten, in welchem die Kirche die Fülle der Verdienſte Chriſti und 
der Heiligen befist. In Betreff der Geltung des Ablaſſes will 
Albert die Mitte halten zwoifchen zwei Extremen. Die Einen, 
fagt er, glauben, der Ablaß wirfe an fich gar nichts, und fey 
nur em frommer Trug, um die Menfchen zu guten Werken wie 
WBallfahrten und Almofengeben, zu loden: diefe machen das 
Thun der Kirche zu einem Kinderfpiel-und werben Eeberifch ; bie 
Andern, ſtaͤrker als nöthig-widerfprechend, behaupten, ver Ablaf 
gelte fehlechthin und- ohne alle weitere Bebingung fo viel, als 
darin ausgeſprochen ifl: dieſe machen Dad Gericht vermöge Got: 
tes Barmherzigkeit zu leicht 1); das richtige Dritte aber iſt, daß 
der Ablaß fo viel gilt, al& die Kirche beflimmt, daß er gelten 
fol. Dazu gehören jedoch ſechs Bedingungen; zwei von. Sei: 
ten des Ertheilenden: bie erforderliche Autorität und eine fromme 
Urfache; zwei von Seiten ded Empfangenden: Neue?) und 
Glaube an die Schlüffelgewalt; und zwei von Seiten ber Kirche: 
ber Überfluß des Schatzes der Verdienfte und Die richtige Wuͤr⸗ 
bigung der Loͤſung, für welche der Ablaß eingeſetzt iſt ®). | 
Der ganzen Entwidelung des Alerander von Hales fo: 
wohl, ald Albert des Großen liegt fitllfchweigend fchon der Ges 
danke zu Grunde, daß die Kirche eigentlich. ein untrennbares, 
in alten Theilen fich- auf fich felbft beziehendes, Ganze oder einen 
myflifhen Leib bilde, an welchem, was dad Haupt thut, 
allen Glieden und, was Ein Glied thut, allen übrigen zu Gute 
komme, fo daß vermöge dieſes glieblichen Zufammenhanges das 
Berdienft des Einen auf den Andern übergehen koͤnne. Diefen 
Gedanken finden wir dann bei Thomas. von Aquin (+ 1274) 
deutlich ausgeſprochen. Er ift Aberhaupt auch bier ber be 
deutendfte Repräfentant und faßt im Wefentlihen Alles zu: 


1) ... nimis honum forum dant de miserioordia Dei. 
2) ... et ideo semper in litteris indulgentiarum continetur s ommibus 
contritis et confessis. | = . 
3) 'justa hestimatio solutiohis ejus, pro yua indulgentia est instituta. 
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ſammen, was in dieſer Lehre kirchlich ‚und ſchulmaͤßig gewor⸗ 
den iſt 1). X 

Thomas betrochtet den Ablaß erſtlich an und für ſich, zwei⸗ 
tens in Betreff des Ertheilenden, drittens in Betreff des Em⸗ 
pfangenden. Was den Ablaß an ſich angeht, fo leitet’er die 
Geltung deffelben mittelbar von Chriſto ab 2): Chriſtus konnte, 
wie aus der Geſchichte der Chebrecherin hervorgeht, die Strafe 
der Sünde ohne Genugthuung erläffen, alfo Eonnte ed. auch 
Paulus, alfo kann es auch der Papſt, der nicht geringere Macht 
in der Kirche hat, als Paulus hatte; außerdem kann die allge: 
meine Kirche nicht irren, und ba diefe ben Ablaß billigt und 
übt, fo muß er Geltung haben. Die wird nun auch, meint: 
Zhomas , von Allen zugegeben, weil ed unfromm wäre, 
etwas, was die Kirche thut, für nichtig zu erflären, Aber 
Rande fagen, er löfe nicht von der Schuld der göttlichen Strafe 
im Fegefener, ſondern nur von: der Strafverpflichtung,, die ber 
Priefter einem Büßenden auferlegt, oder von der Strafe, welche 
bie Kirchengefege beflimmen, Dieß fcheint’jedoch unrichtig: erſt⸗ 
ih, weil ed ausdruͤcklich gegen das dem Petrus verliehene Pri⸗ 
vileglum wäre, welches befagt, daß, was er auf Erben erlaffe, 
auch im Himmel erloffen fey; und fodann, weil die Kirche, uns 
ter folder Vorausſetzung Ablaß ' ertheilend, mehr verdammte, 
als Insfpräche, indem fie von den auferlegten Büßungen abfols 
virend, an ſchwerere Strafen, nämlich die des Fegefeuers, ver 
wiege, Man muß alfo fagen, daß der Ablaß ſowohl vor dem 
Forum der Kirche, als vor dem Gerichte Gottes gilt zur Erlaſ⸗ 
ſung der Strafe, welche nach der Zerknirſchung, dem Vekennt⸗ 
niß und der Abfolution noch uͤbrig bleibt, mag dieſelbe auferlegt 
feyn oder nicht. Der Grund aber feiner Geltung liegt in der 
Einheit des myſtiſchen Körpers ®), innerhalb welcher 

1) Die bierauf ſich deziehende Abhandlung des Thomas von Aquin fin 


bet fid) in dem Supplementum tertiae partis Summae Theologiae ,  Quacst. 
XV —_ XXVI. 


2) a. a. D, Quaest. XXV. art. 1. 
8) Quaest. XXV.art.1.: Ratio autem, quare valere possint, est unitas 
Corporis mystici, in qua multi in operibus poenitentiae supererogaverur* =*- 
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Einheit Viele in Werken ber Buße mehr gethan, als fie ſchuldig 
waren, Viele ungerechte Leiden geduldig ertragen haben, durch 
die eine Maſſe von Strafen audgefühnt werden Tonnte; und 
zwar iſt diefer Verdienſte eine fo große Summe, daß fie das 
Man aller Straffhuld der Lebenden uͤberſchrei— 
ten, vornehmlich auch wegen des Verdienſtes Chrifti, wel 
des, obwohl in den Sacramenten wirkend, doch mit feiner Wir- 
bung nicht anf die Sacramente heſchraͤnkt iſt, ſondern vermoͤge 
feiner Unendlichkeit weit über die Wirkung der Sacramente 
hinausgeht. In der Kirche kann Einer für den Anbern genug 
thun; die Heiligen aber, bei denen ein Überfchuß von Werfen 
der Senugthuung gefunden wird, haben nicht für dieſen ober 
jenen Einzelnen, welcher der Vergebung bedarf, folche Werke 
vollbracht, fondern für Die ganze Kirche, wie auch der Apo⸗ 
ftel fagt (Gol. 1, 24.), daß er das Leiden Chriſti für .die Kirche 
ergaͤnze; fo find alfo die befagten Verdienfte ein Ge: 
meingut der Kirche, "Mad aber einer Menge gemeinſam 
angehört, dad wird unter die Einzelnen vertheilt nach dem 
Sutbefinden deffen, welcher der Menge vorfieht?), 
Daher, wie Einer Erlaſſung der Strafe erlangen wide, wenn 
ein Anderer für ihn genug:thäte, fo gefchieht ed auch, wenn ihm 
die Senugthuung eines Andern zugetheilt wird Durch den, wel: 
cher die Macht dazu hat, | 

In Beziehung auf den Umfang ber Ablaßwirkung ſchließt 
Gh Thomas ber Beſtimmung feiner Vorgänger an ?), daß 
ber Ablaß fo viel gilt, als die Kirche audfagt, daß er gelten 
fol, ſobald von Seiten des Ertheilenden Autorität, von Seiten 
des Empfangenden Liebe und von Seiten des Beſtimmungs⸗ 
grundes Frömmigkeit da iſt; dagegen verwirft er zwei anbere 
Anfihten, daß ſich die Wirkung des Ablaſſes richte, entweder 
nad) dem Maaße bed Glaubens und der Andacht deffen, der 


1) ... sic praedicta merita.sunt communia totius Ecclesiae. Ea au- 


tem, quae sunt alicujus multitudinis communia, distribuuntur singulis de 
x 


multitudine, secundum arbitrium ejus, qui multitudini praeest. 
* 2) Quaest. XXV. art. 2. 
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ihn empfaͤngt, oder nach. einem billigen Uriheile der Guten; und 
zwar Scheint ihm die erfte Meinung darum unzuldffig, weil Die 
Kirche, wenn Irgendwo in ihrer Verkündigung ein frommer Bes 
trug. oder etwas Falfches wäre, ihre ganze Autorität verlieren 
würde, Die zweite aber darum, weil ihr zufolge der Ablaß weni⸗ 
ger eine Vergebung als eine Bertaufhung wäte, und weil au 
hierbei die. Kirche nicht ganz von Lüge freigefprochen werben 
koͤnnte, in fofern bisweilen ein größerer Ablaß verkuͤndet wird, 
als einer billigen Beurtheilung zu entfprechen fcheint, Das 
Maaß der Wirkumg im Ablaß — dieß bezeichnet Thomas 
als das Wahre — richtet fih nach dem: Maaße der. Urfache; die 
bewirfende Urfache der Strafaufhebung im Ablaß aber Liegt 
allein in der Fülle, der Eichlichen Verdienſte, nit in ber Anz 
dacht, Tchätigkeit oder Gabe beffen, ber ben Ablaß empfängt; 
daher braucht andy die Quantität des Ablaffes nicht einen: diefer 
Dinge, ſondern nur den Verdienſten der Kirche zu entfprechens 
diefe find aber immer im Überfluß da; und darum wirb Jeder in 
ben Maaße, in welchem biefe VBerdienfte ihm zugewendet wer⸗ 
den, der Vergebung theilhaftig. Zur Anwendung dieſer Berz 
dienfle wird nur erfordert die Autorität des Ertheilenden und ein 
ber Abficht derer, welche die Verdienſte der Kirche gefammelt 
haben, entfprecgender Grund; ‚fie haben aber biefelben gefams 
melt zur Ehre Gottes und zum Beften ber Kirche im Allgemei⸗ 
nen, alfo ift jede Urſache, Die ſich auf Die Ehre Gottes und dab. 
Befte der Kirche bezieht, ein zureichender Grund zur Ertheilung 
bed Ablaſſes. Darum kann der Ablaß auch für eine Außerliche 
keiftung zum Beſten der Kirche gegeben werden.t), fobald nur 
dieſes Zeitliche, wie z. B. Bekämpfung von Feinden ber. Kirche, 
Erbauung von Kirchen und Brüden, Wallfahrten und Almos 
fengeben , auf das Geiftliche bezogen wird, und deßhalb findet 

auch beim Ablaß nie Simonte ftatt, weil Geiftliches nicht für. 
Beitliches, fondern für Geiftliched gegeben wird, 

In Betreff des Ablaß Ertheilenden beflimmt Tho⸗ 
mas 2), daß nicht der einfache Priefter oder Pfarrer, fondern 
I) Qunest. XV. art. 3. 2) Quasst. XXVI. 
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aur der Biſchof zum Ablaßgeben befugt ſey, denn die 
Ablaßertheilung iſt etwas Größeres, ald die Ercommiunication, 
und da der Pfarrer zu diefer nicht ermächtigt ift, fo auch nicht 
zu jener. Auch, wird der Ablaß nicht entnommen aus de Ber 
bienften einzelner Perfonen oder Gemeinden, fondern aus dem 
Schaße der ganzen Kirche, in welchem allein eine unerfihöpf: 
liche Fülle (indeficientia) yon Verdienſten fih findet; da⸗ 
ber kann nur der, welcher nicht bloß einer] Gemeinde, fonbern 
der Kirche vorfleht und darum Prälat der Kirche genannt wird, 
Ablaß ertheilen 1). Dagegen können Diacouen und andere 
Nichtpriefter, wie z. B. Legaten Ablaß geben, wenn ihnen 
ordentlicher oder anßerorbentlicher Weile eine Jurisdiction ans 
vertraut if, denn.ber Ablaß gehört nicht, wie die factament: 
lichen Handlungen, zur Schlüffelgewalt des Prieſterthums, 
fondern zur Schlüffelgewalt ber Surisdictton (ad clavem 
jurisdictionis, non.ad clavem ordinis) 2); die Wirkung die⸗ 
fer legtern Schlüffelgewalt aber hängt nicht, wie die ber Sacra⸗ 
mente, allein von Gott ab, fonbern unterliegt auch menſchlichem 
Urtheile 3). Wiewohl nun aber auch die Biſchoͤfe und andere 
mit der Yurisdictien Betraute Ablaß erteilen koͤnnen, fo ruht 
doc) die Fuͤlle der Ficchlichen Gewalt im Papfte, während bie 
Bifhöfe nur als Gehuͤlſen und als flellnertreteude Richter in 
ben einzelnen Ländern von ihm angenommen find; er bat da> 
ber auch allein Die Fülle ber Ablaßgewalt; er Fann 
hierin, jedoch unter Worausfegung zureichender Urfache, thun, 
was er will, die Bifchäfe aber nur fo viel, ald fie vom Papſte 





1) Quaest. XXVI. art. 1.: ... in-una persona vel,in una congrege- 
time non est: indeficientia meritorum, &t sibi et omnibus aliis valere 
possint, unde iste nen absplvitur a poena debita pro toto, nisi tantum 
determinate pro eo fat, quantum debeat. Sed in Ecclesia tota est in- 
deficientia meritorum , praecipue propter meritum Christi; et ideo solus 
ille, qui praeficitur Ecclesiae, potest indulgentias facere. 

2) Quaest. XXV. art. 2. 

3) ... claväs jurisdietionis non .est güld sacramentale ;„ et. effectus 
ejus arbitrio hominis subjacet. 
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zu thun angemiefen find, und nicht mehr), Mag ben Ges 
muͤthszuſtand des Ertheilenden angeht, fo wird. die Wirkung des 
Ablaſſes nicht aufgehoben, wenn fich derfelbe in einer Todſuͤnde 
befindet 2), denn ber Ablaß gefchieht. vermöge ber Jurisdiction 
und diefe geht: Durch eine Zobfünde nicht verloren, auch erläßt 
der Ahlaßgeber die Strafe: nicht. aus Kraft feiner. Verdienſte, 
fondern aus Kraft der Verdienfte, die im Schatze dr Kirche 
find, dabei aber kommt die Güte feiner Perfon nicht in Ar 
ſchlag. U 5. 

In Beziehung endlich auf die Ablaß Empfangenden 
gibt Thomas folgende Entfcheibungen ?). Bei ihnen, aller⸗ 
dings wird die Wirkung des Ablaſſes verhindert durch Das. More 
handenſeyn einer Zobfünde, denn, obwohl. diefer Gnade mehr be: 
dürftig, find ſchwere Sünder ihrer doch, weniger.euupfänglich *): des 
Todſuͤnder ift wie ein abgeftarbened, Glied zu betrachten; sin abger 
ſtorbenes Glied empfängt einen Einfluß von den lebenden, alſo 
auch der Todſuͤnder nicht den Einfluß. von ben Verdienſten der 
lebenden Glieder; und. ba die Strafe nur erlaffen wird, wenn 
vorher die Schild erlaffen ift, fo kann denen, die in Schuld 
der Todſuͤnde leben, der Ablaß nichts nügen, fondern nur Denen, 
die bereut und ‚bekannt .haben °), Die Frage, ob aud Deu 
Mönchen der Ablaß zu gute komme? bejaht Thomas °), weil 
auch fie Durch fremdes Verdienſt gefördert werben Fönnten, und 
weil ed wiberfprechend waͤre, wenn das Mönchögelübde, das 
an Gut ift, mit einer Benachtheiligung verfnüpft- feyn folite, 
Sa felbft Dem, der den Ablaß ertheilt, kann derſelbe nuͤtzlich 
werben 7), denn obwohl er nicht fine ſich allein Ablaß anordnen 
kann, fo würde er doch, weun einmal Ablaß verwilligt wirh, 
gegen die Adern zuruͤckſtehen, wenn er nicht auch davon Ges 
brauch machen koͤnnte. Dagegen verfteht ſich, daß, da aller 
Ablaß an gewiffe Leiſtungen geknüpft iſt, die Kraft des Ablaſſes 


1) Quaest. XXVI. art. 3. 2) Ebendaf. Art, 4 

3) Quaest. XXVII. - 4) Qwaest. XXVII. art, 1.. . 
$) contritis et confessis. 6) Quaest. XXVU. art. & 

7) Ebendaf. Art. 4. 
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aufhört, wo dieſe Bedingungen, als bie beſtimmende Urſache 
nicht erfüllt werden 1). Hieran aber knift ſich eine wichtigere 
Frage, die Thomas anderwaͤrts beantwortet 2). Wenn ndm: 
lich aller Ablaß um einer entfprechenden Urſache und Leiftung 
willen gegeben wird: fo entfteht der Zweifel, ob berfelbe aud 
Verſtorbenen nügen Tönne, da dieſe nichts mehr zum Be: 
fien der Kirche thun können? Diefes Bedenken löfet Thomas 
fo, daß er fagt: ſchlechthin und direct nüßt ber Ablaß aller: 
dings den Verftorbenen nichts, wohl aber kann er ihnen abge: 
Leiteter und mittelbarer Weife zu gute kommen, fobald er dar: 
nach eingerichtet iſt. Der Ablaß nämlich nüst auf zwiefache 
Weile, auf urfprüngliche und auf abgeleitete: auf urfprüng- 
liche dem, der ihn empfängt, weil er das leiflet, „wofür ber 
Ablaß gegeben wird, auf abgeleitete dem, für welchen Ei: 
ner dad thut, was die Urfache des Ablaffes iſt; dazu 
{ft dann aber auch eine beflimmte, hierauf berechnete, Form bed 
Ablaſſes erforderlich. Es muß z. B. heißen: „Wenn Einer dieß 
oder jenes thut, fo fol er und fein Bater oder irgend ein ihm 
nahe Stehender, ber fih im Zegefeuer befindet, fo und fo vid 
Ablaß haben.” Ein ſolcher Ablaß fruchtet nicht bloß dem Le: 
benden, fondern auch dem Verſtorbenen; denn ed ift Fein 
Grund, warum die Kirche ihre gemeinfamen Verdienſte, auf 
die der Ablaß fich ſtuͤtzt, auf die Lebenden übertragen Eönnte 
und nicht auf die Todten. Die Wirkung des Ablaffes auf bie 
Verſtotbenen aber läßt Thomas, wie ſchon Alerander von Ha: 
led gethan, eintreten nicht in Folge einer richterlichen Los⸗ 
fprechung (per modum absolutionis et judicii), fondern in 
Folge einer Löfung und Fürbitte (per modum solutionis et 
suffragii); eine Meinung, welche auch fpater, obwohl nick 
ohne Widerfprud — Gerfon z. B. leugnete den Einfluß dei 
Ablaffed auf die Geftorbenen ?), Andere dagegen dachten fid 


1) Ebendaſ. Art. 3. 

2) Quaest. LXXI. art. 10. 

3) Gerson Sermo II. pro defunctis. Deffefben Abhandlung de Indul- 
gentüs p. 514 sgq. F 
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auch bier eine unmittelbare richterliche Eutſcheidung det Papſtes 
Die herrſchende in der Kirche blieb 1). 

Sp hatte fich die Lehre. vom Yblap i in aller Bolfändigfeit 
fchon in ber zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts ausgebildet, 
und das, mad wir namentlich bei dem h. Thomas, finden, blieb 
fortan Eirchlicher Lehrtypus, der felbft durch die tribentinifche 
Synode weder antiquirt, noch abgeändert wurde. Es iſt hier ' 
nicht der Ort, eine Kritif dieſer Lehre zu liefern, aber Einiges 
müffen wir Doch andeuten, um die Oppofition.gegen dies 
ſelbe theils einzuleiten ,. theild verftänblich zu machen. Neh⸗ 
men wir bie Ablaßlehre auch in ihrer reinften Geftalt, wie fie 
von den angefehenften Lehrern dev Kirche dargeſtellt und durch 
paͤpſtliche Bullen legitimirt ift, fo bringt fie nieht nur einen Bi: 
derfpruch in das katholiſche Syſtem ſelbſt, indem die Genug: 
thuung des Werkes, die urfpränglich ein integraler Theil des 
Bußfacramented war, davon ganz abgelöft und allein unter ben 
Gefichtspunct der kirchlichen Jurisdiction gebracht wird, fondern 
fie hat auch den, alle ihre einzelnen Beftandtheile durchdringen⸗ 
den, Srundfehler,. daß fittliche und religiöfe Berhältniffe, die 
durchaus nur ald innere Größen genommen werben. Finnen, als 
äußere aufgefaßt werben, baf dad Qualitative ganz und ger 
quantitativ behandelt und demzufolge ein Maaßſtab dußers 
licher Berechnung, eine religioͤſe Arithmetik in Anwendung ges 
bracht wird 2), die etwas in ſich Widerfprechendes hat. Schon um 


4) Sie wurde von Sixtus IV. im J. 1477 in einer Deklaration förmlich 
fegitimirt. Amort de origine, progressu, valore et fructu indulgentiarum. 
P. U. p. 92. Giefeler II. 4. $. 147. S. 355. Note q. | " 

2) Bon diefer Seite tritt aud im Abtaß die gefeglide Richtung 
der mittdlalterlich⸗ katholiſchen Kirche, ihr Rückfall vom evangelifhen Stand⸗ 
puncte auf den altteſtamentlichen hervor; denn diefem Iehteren iſt es eigen 
zwiſchen der menſchlichen Gerechtigkeit und ‚der goͤttlichen Gude, zwiſchen ber 
Summe dei einzelnen Gefegeserfüllungen und der einzelnen Übertretungen im 
Leben des Menſchen ein arithmetiſches Verhaͤltniß zu ſeten, während dab nette 
Teſtament von einem ſolchen quantitativen Verhältniſſe nichts weiß, ſondern 
Alles auf die Einheit der Geſinnung und Willensrichtung gründet. S.die Tel 
nen Bererfiungen yon Gurlitt, Stud, und Ktit..1820. 4. S:982::"- 
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das Überfließende des Werbienfles Chriſti herauszubringen, wurde 
geltend gemacht, daß der Erloͤſer, waͤhrend doch ein einziger 
Tropfen ſeines Blutes zur allgemeinen Suͤhne hingereicht haben 
würbe, fo viel Blut vergoſſen habe, als ob nicht das goͤtt⸗ 
tiche Liebesopfer von Seiten des Gottes⸗ und Menfchenfohnes 


und fein Berföhnungstob überhaupt, ſondern bie einzelnen Außer: 





fichen Martern deffelben und deren Quantität e8 wäre, worin 


der Werth und die Bedeutung liegt. Ebenſo wurde auch von 
Seiten ber Heiligen nicht ihr eigenthuͤmliches, höheres, fittlich- 
religioͤſes Seyn, fonbern ed wurden ihre einzelnen Werke, und 
zwar inöbefondere dad Mehr diefer Werke ald das Wertvolle 
betrachtet, und dieß Alles ald etwas von den Perfönlichkeiten 





voͤllig Abgeloͤſtes, ald ein objectiver Schag, als eine baare 


Summe im Befite der Kirche behandelt. Nach derfelben Kas | 


tegorie wurde auch die Zurechnung bed Verdienſtes Chrifti und 
ber Heiligen beſtimmt als rein dußerliche Übertragung eines 
Theiles jener Summe auf den, weldem es Noth thutz denn 
obwohl reuevolle Sefinnung vom Sünber gefordert wird, fo geht 
doch nicht um ihrer willen und nach ihrem Maaße 
das Verdienſt Ehrifli und der Heiligen: auf denfelben fiber, fon: 
dern nur um beßwillen, was ex ber Kirche leiſtet, und Diefe Lei: 
fiung ift auch wieder ein ganz aͤußerliches, vereinzeltes Werk, 
Die Übertragung felbft aber iſt nicht eine religioͤs und fittlich vers 
mittelte, fondern eine rein vichterliche Handlung, ausgehend 
nicht von einer religiöfen Perfönlichkeit als folcher, denn diefe 
Perſoͤnlichkeit ann fi ja in einer Todſuͤnde befinden, fondern 
nur von ihr, infofern fie die richterliche Gewalt in der Kirche 
bat ober daran Theil nimmt, Go war das Ganze ein gericht: 





licher Proceß, ein Rechnen mit Größen, bie in foldher Geftalt 


auf diefem Gebiete gar nicht vorhanden find, ein dußerliches Werk 
im grelften Widerfpruche gegen den durch und burch innerlichen 
Geiſt des Chriftenthums, Zugleich ruht, was die Verdienfte der 
Heiligen betrifft, die Ablaßtheorie auf ber ‚Borauöfegung, , daß 
der Menſch, wenn gleich der heilige, doch immer der Menſch, 
nicht: stur: für ſich ein Verdienſt vor Gott haben, ſondern auch 





S 
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mehr thun Eönne, als das göttliche Gefek von ihm verlangt, und 
dadurch einen reinen Überfchuß von Verdienſt auch für Andere 
gewinne; und wenn dieß ſchon eine ungeheure Borausfegung ifl, 
fo iſt Die andere vielleicht noch größer, Die in das veligiöfe Gebiet, 
in die Ehre Gottes, eingreift: die Lehre und Prarid der Indul⸗ 
Henzen nämlich ſetzt die Kirche durchaus als eine unbedingt ge⸗ 
bietende, irrthumloſe, allwiffend = vichterliche Macht, fie iventi- 
fictrt das Firchliche Gericht mit dem göttlichen, das päpftliche mit 
dem kirchlichen und dadurch mittelbar das päpftliche mit 
dem göttliden, fo baß dem Papſt eine Stellung angewiefen 
wird, vermöge beren er, ‚al& bad ſichtbare Haupt des myflifchen 
Leibes Chrifti und als Vermittler aller Strafen und Gnaden, 
über die höchften Fragen der Seligkeit bei Lebenden und Todten 
nach Sutbefinden entfcheidet, Geſetzt nun aber auch, diefe ganze 
Lehre wäre richtig, ı e8 Fame wirklich dem. Papſt eine Stellung 
zu, die fo erhaben wäre, daß der Flug. der Phantafie biefelbe 
kaum zu erreichen vermag, die man nur als die eines: irbifchen 
Gottes bezeichnen koͤnnte: welche unendliche Verpflichtung wäre 
bem Papftthum aus ſolcher Stellung erwachfen und mit welcher, 
bis aufs aͤußerſte gefchärften, Gewiſſenhaftigkeit hätten die Päpfte; 
wenn fie fühn genug waren, an eine folche Vollmacht in der 
Hand eined Staubgeborenen zu glauben, von ben ihnen anvers 
teauten höchften Gütern Gebraud) machen, wie hätten fie dies 
felben vor jeder Entflelung und Erniedrigung wahren müffen! 
Und was fehen wir? Misbrauch tiber Mißbrauch, Herabwuͤrdi⸗ 
gung Über Herabwürdigung, länger ald zwei Jahrhunderte in 
immer fleigendem Maaße, bis am Ende bie fittliche Entrüftung 
wie ein Gewitter über ihre Gottvergeſſenheit hereinbricht. 

Schon Innocenz II. zu Anfange des 13ten Jahrhunderts 
hatte mancher Misbraͤuche wegen die bifchöfliche Ablaßbefugniß 
befchränkt"), aber es gefihah nur, um den paͤpſtlichen Ab⸗ 
la& defto fehrankenlofer zu Üben. Won da an wurde der Ablaß 
als ein Privilegium des roͤmiſchen Stuhles betrachtet, Die 





4) Rachweiſungen bei Girfeleı. 3, H. Abth. 2. 9. 82: ©. 497. 
18 * 
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Däpfte benahmen fich als unumſchraͤnkte Gebieter der göttlichen 
Gnaben; fie follten zwar für jede Ablaßertheilung einen zurei: 
dhenden Grund haben, aber niemand durfte nach diefem Grunde 
fragen. Was jest wie Spott Flingen würbe, bie Frage: warum 
der Papft, da er ed doch vermöge, nicht mit Einem Worte alle 
Seelen aus dem Zegefeuer erloͤſe)? —. wurde damals von den 
Zheologen mit heiligem Ernfte behandelt; fie antworteten: Wenn 
Gott in folcher Weiſe fein Erbarmen übt, daß er immer zugleih 
feine Gerechtigkeit gefürchtet wiffen will, fo muß noch viel mehr 
der Diener Gottes in derfelben Weife handeln: darum muß bie 
Bertheilung der Güter der Kirche discret und mäßig gelibt wer: 
den; denn wenn bieß nicht gefchähe, fo fände fie Feine Billigung 
vor Sott?2), Im IAten Iahrhunderte vervieljältigten fich die 
Abläffe aus. den verſchiedenſten Veranlaffangen und wurden ims 
mer mehr um Geld ertheilt, ja es wurde zulegt eine fürmliche 
Tarordnung für diefelben entworfen, fo daß, was ſchon in ber 
Lehre wie eine. Rechnung mit den Gütern der Kirche behandelt 
worden war, jet auch in ber Praxis wie ein Faufmännifches 
. Geschäft fich darftellte; und dieſes wurde dann auch mit einer 
Genauigkeit und Sorgfalt durchgeführt, welche 3) dem erſten 
Handelshauſe der Welt Ehre gemacht haben würde, Das Un: 
wefen fleigerte fich befonders unter den avignon'ſchen und ſchis⸗ 
matiſchen Päpftenz; jene, ihrer altrömifchen Würde und Selb: 
fländigkeit entBleivet, nahmen überhaupt Die Richtung befonders 
auf Geldſpeculationen; dieſe, in die Länder der Chriftenheit fi) 
theilend, fuchten ‚*ein Jeder aus feiner Obedienz, fo viel zu ge⸗ 


4) Nicht gerade ald Spott, aber doch unter den ſchwer zu beantworten- 
den „ſcharfen und liſtigen des gemeinen Mannes Fragen“ führt Luther in 
der Höften Theſe auch das Wort auf: „Warum entlediget der Papft nicht alle 
Seelen zugteih aus dem Zegefeuer um der allerheiligften Liebe willen, und we⸗ 
gen der hoͤchſten Roth der Seelen, ald der allerbilligften Urſachen, fo er doch 
um deö allervergänglichften Gelds willen unzählid viel Seelen erlöfet, alö von 
wegen der Iöfeften Urfadyen ? 

2) &o wird die Schwierigkeit gelöft ih der Summa Astesana (einem tafnis 
ſtiſchen Werke des Minoriten Aftefanus v. X. 1330) Lib. V. tit. 40. 
: 3), um rinen Ausdruck Panda zu gehrauchen. ’ 


..., 
1] 
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winnen, als ber Eine Papft vorher aus der ganzen Ehriftenheit 
zufammengebracht hatte, -. Das Eoncil zu Gonftanz erkannte den 
Unfug des Ablaſſes und. fuchte ihm Schranken zu fegen ?), aber 
ohne dauernden Erfolg; und da fpäter bad Basler Concil, ob: 
wohl fonft eifrig reformatorifch, felbft Ablaͤſſe ertheilte 2), fo 
wurde diefed Inftitut nie flärker: misbraucht, als i im Laufe des 
15ten Jahrhunderts. 

Das Volk hatte wohl im Durchſchnitt von Anfang an 
den Ablaß fehr finnlich und roh verftanden als eigentliche. Suͤn⸗ 
Denvergebung für eine beflimmte Leiſtung oder Geldſumme, als 
Erkaufung ewiger Seligkeit für Geld; es hatte ſich um die zwi⸗ 
fhen eingefchobene Bedingung ber Buße und Beichte wenig bes 
kuͤmmert, und in der That konnte ed auch ganz einfach fo fchlies 
Ben: haben Reue und Buße einen wefentlichen. Werth, wozu 
ift Dann noch ein Kaufpreis erforderlich ®); wirken fie Dagegen . 
fo wenig, daß außer ihnen als das Entfcheibende noch eine Geld⸗ 
fumme hinzukommen muß, fo tönnen fie überhaupt nur eine 
geringe Bedeutung haben. Aber das Volk wurde auch in diefer 
Rohheit noch hinlaͤnglich beftätigt durch die Praris der einzelnen | 
Ablaßprediger, welche zur Förderung des Abfages die Kraft des 
Ablaſſes für Lebende und Verſtorbene in einer Weiſe anpriefen, wos 
bei alle religiöfen und fittlichen Anforderungen entweder ſchlechthin 
uͤbergangen wurden, oder Doch völlig in ben Hmtergrund traten, 


Ein Misbrauch ſolcher Art konnte in der Kirche nicht herr⸗ 
fchend werden, ohne daß froͤmmere und ernflere Männer verfucht 
hätten, ihm zu fleuern, Seit derfelben Zeit, da das Inſtitut 
feine Vollendung erreichte, feit dem 13ten Jahrhunderte, vers 
nehmen wir zahlreiche und Fräftige Stimmen von gelehrten The» 


4) Radweifung bei Giefeler I. 4, $. 147. ©. 351. Note a. 

2) Ebendaſelbſt S. 351. Note b. 

3) In diefem Sinne läͤßt auch Luther den „gemeinen Mann’ in ber 
ETften Theſe fragm: „Was erläffet oder theilet der Papft fein Ablaß denen 
mit, die ſchon durch vollkommene Reu einer vollfommenen Vergebung und Abs 
laß berechtiget finde “ 
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logen, Predigern und Dichtern, bie den Geldhandel mit W⸗ 
laͤſſen zuͤchtigen oder die Sache auf ihre urſpruͤngliche reinere 
Bedeutung zuruͤckzuführen, das Sittenverderbliche davon aus: 
zufcheiden fuchen. Se flärker das Verderben, defto Eräftiger und 
lauter wirb auch die Dppoſition; im 15ten Iahrhunderte bes 
ſonders breitet fie fich immer weiter aus und gewinnt größere 
Feſtigkeit; zu Anfange des A6ten gibt fie in Luthers Theſen 
bie Lofung zur Reformation. Aber vor Luthers Fühnem Worte 
hatten Andere ſchon kühner und umfafjender über die Sache ge⸗ 
Mrochen, und unter diefen flieht Johann von Wefel oben 
an. Indem wir nun Weſel von diefer Seite ald Luthers 
Borläufer characterifiren wollen, geziemt es fich zugleich, in 
Erinnerung zu bringen, wer unferm Weſel wieder unmittelbar 
vorarbeitete, und hier treffen wir abermals auf den ſchon mehrs 
fach genannten Jacob von Süterbod, 

Jacob von Füterbod fehrieb, wie manche Theologen der 
damaligen Zeit, audy einen befondern Tractat über ben Abs 
aß!) Die Veranlaffung dazu fheint ihm das Subeljahr 1450 
gegeben zu haben 2), denn die Schrift hat vorzugäweife den 
Zweck, die Kiofterbrüder zu beruhigen‘, welche nicht nach Ablaß 
ausziehen Eonntenz bekanntlich aber waren die Gnaden bes Ju⸗ 
beljahres zunaͤchſt, ehe fie auch auswärtd ausgeboten wurden, 
an eine Wallfahrt nah Rom geknüpft, „Es Eönnte ſcheinen,“ 
fagt der Berfaffer 3), „ald ob die Mönche zuruͤckſtuͤnden gegen 
die Leute ber Welt in Betreff der Sünde und Schulbvergebung 
durch die Indulgenzen, Infofern ihnen die Mittel henommen find, 
ſich diefe zu erwerben, weil fie ihr. Klofter nicht verlaffen dürfen 
und in ihrer Armuth nichts zu geben haben, um Ablaß zu ers 
langen, In der That betrüben fich daruͤber auch viele Mönche 
— und der Berfaffer gefteht, daß er früher felbft unter dieſe 

1) Jacobi Junterburgii de Indulgentiis Tractatio Walch Monim. 
med. aev. Vol. II. fasc. 2. p, 163 — 270. 

2) Er berührt aud das Qubeljahr, deffen Entftchung und Fortbildung 
Kap. 43. ©. 252. Nah Tricheim de script, eccles. cap. 814. p. 191., 


bat Jacob v. I. auch einen eigenen Tractat de anno jubilaeo geſchrieben. 
3) Kapit, 1 und 2% 
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Zahl gehört — welche, ihrer Gebrechlichkeit ſich bewußt, auch 
durch Indulgenzen fich einigen möchten.” Die in folchem Ges. 
mithszuftande fich Befindenden verweift Jacob von Juͤter⸗ 
bock 1) auf die Stifter des Moͤnchthums umd deren Abſichten. 
„Wir lefen nicht,” bemerkt er, „daß der h. Benedict, da er meh⸗ 
rere Jahre in der Nähe von Rom in einer Höhle zubrachte, dem 
Indrilgenzen nachgegangen wäre, Ebenſo wenig ber h. Hiero⸗ 
nymus, welder in einem Briefe an den Biſchof Paulinus ben 
Ausforuch thut: Nicht in Jeruſalem geweien zu feyn, ſondern 
wohl gelebt zu haben in Serufalem, ift etwas Loͤbliches. Diefe 
Männer hätten gewiß nicht unterlaffen, es unter ihre Regeln 
aufzunehmen, wenn fie gewußt hätten, daß ed den Mönchen 
heilſam fey, dem Ablaß nachzuziehen.“ Bedenken wir hierbei; 
daß der heil, Thomas will, der Ablaß folle auch den Mönchen 
zu Gute kommen 2), fo liegt ſchon in diefen Außerungen und . 
befonders in der Art, wie fie ausgefprochen find, eine Herab⸗ 
feßung der Bedeutung des Ablaſſes. Weiterhin aber druͤckt fich 
dieß noch beftimmter dadurch aus, daß der Verfaſſer fagt >), 
der Ablaß fey eigentlich, weil er den Mangel an Berbienfl 
‚aus dem Beſitzthume der Kirche decken foll, für die Armen 
und Bettler der Kirche, und, da geben feliger fey, ald 
nehmen ; fo befänden fich die, welche Ablaß empfangen, in 
einem traurigeren Zuftande, als die, welche jenen Schatz famz 
mein; „nun wirb aber ber Schag,” fährt er fort), „durch 
vollkommene Männer gefammelt und bad Leben ber Mönche, als 
ein contemplatives, iſt an ſich mehr georbnet zur Ehre Gottes 
durch Liebe und gute Werkes ed kommt alfo den Mönchen nicht 
zu, Ablaß zu erbetteln, fonbern den Schaß beffelben zu mehren; 
hierin ſollen fie reich feyn, um die Armuth Anderer zu unter 
fügen, die Weltleute aber, die Armen ber Mönche, mögen ihre 
Genugthuung von ihnen empfangen.“ 





1) Kap. 3. 
2) Summ. Suppl. Quaest. XXVII. art, 2. S. oben ©. 271. 


3) Kap. 11- 4) Kap, 12. 
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Was bie Lehre vom Able im Allgemeinen angeht, fo Hält 
fih Jacob von Jüterbod, ber auch von ben Doctoren ber 
Theologie und des canonifchen Rechtes hierin nicht abweichen 
will, wefentlih an das Überlieferte, namentlid an die Be: 
flimmungen des Thomas 1); abes theild hebt er befonderd das 
bervor, was zu feiner Zeit fo vielfach uͤberſehen und insbeſon⸗ 
dere von den Ablaßpredigern ganz in den Hintergrund geftellt 
wurde, baß der Ablaß fih auf die Strafe, nicht auf die 
Suͤnde felbft und ihre Schuld, daß er fich nur: auf zeitliche 
und kirchliche Strafen beziehe und daß er nur dem in 
verzeihlicher Sünde, nicht dem in Zobfünde ſich Befindenden 
nüsen koͤnne 2), theild fucht er gewiſſen Miöverflänpniffen vor: 
zubeugen und bringt gelegentlich auch nicht unwichtige Befchrän- 
kungen an. Dieß zeigt fich befonder& in folgenden Puntten, 
Die oberfte Gewalt der Ablaßertbeilung fehreibt Jacob von 
Juͤterbock allerdings auch bloß dem Papfte zu*), den übri- 
gen Prälaten und Dienern ber Kirche aber räumt er nur fo viel 
ein, als ihnen vom Papfte übertragen ift; indeß bezieht er dieß 
doch nur auf den feierlichen und Öffentlichen Ablaß, auf bie fo: 
genannten Plenar = Indulgenzenz „Privatablaß dagegen,” 
fagt ex, „welcher bei der Beichte ertheilt wird, fan jeder Pries 
fer in den Dingen geben, die ihn betreffen und ſoweit fich feine 
Vollmacht erſtreckt *).” Über die Wirkung des Ablaffes auf die 
Dein ded Fegefeuers ift er wenigftens zweifelhaft : in einer Stelle 
leugnet er diefelbe 5), weil die im Fegefeuer Befindlichen nicht 
unter der Autorität deſſen flunden, der den Ablaß gewährt, und 
nur durch befondere Dffenbarung etwas davon wiſſen Eönnten; 
in einer andern Stelle 6) räumt er ein, daß der Ablaß auch vor 
bem Öerichte Gottes. gelte, fügt aber hinzu: dieß fey nicht fo 
zu verſtehen, als ob ein Jahr Ablaß für ein Jahr im Fegefeuer 
gelte, weil dort die Strafen härter feyen, als hier, fondern es 


1) Kap. 4. und die folgenden. 

2) Kap. 6. Kay. 40. 3) Kap. 16. 
4) Kay. 14. 5) Jap. 27. 
6) Kap. 30. 
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ſey zu verſtehen von dem, was Gott fir die Strafen eines Jahres 
in dieſem Leben, wenn fie nicht erlaſſen wären, im Fegefeuer 
beflimmen winde, eine Sache, wofür wir: Menfchen kein Maaß 
befüßen. Dem Misverfländniffe, als ob ber Ablaß nicht bloß 
Erlaffung der. Strafe, ſondern auch ber. Schuld wirfe, begegnet 
er in folgender Weife '): „Wenn Ablaß angeboten wirb von 
Schuld und Strafe, fo ift dieß entweder nicht im firengen Sinne 
zu. nehmen, fondern im Allgemeinen fin das Bekenntniß und die 
Buße, durch welche die Schuld mufgehoben wird, oder es iſt 
zu verflehen von ber Vergebung läßliher Schuld, Doch erins 
nere ich mich nicht, viele päpftliche Briefe gefehen zu haben, in 
denen. die Erlaffung der Strafe und der Schuld verkündigt ift, 
vielmehr iſt zu beftiechten, daß ſolche Durch herumziehende Vers 
kaͤufer untergefchoben werben, bie häufig ben Ablaß über die 
Gebühr ausdehnen und. Viele betrugen. Finden fih aber doch 
paͤpſtliche Briefe der Art, fo iſt dieß im bezeichneten Sinne zu 
verfichen. Und wenn von den Papften eine volllommene Er⸗ 
loffung (plena remissio) der Strafe und Schuld zugefichert 
wird 2), fo gefchieht dieß zum Unterfchied einer befchränkten 
(semiplesae) Vergebung, die auch ein Anderer, als der Papſt, 
geben kann, aber immer unter der Vorausſetzung, daß ber 
Sünder vermöge der päpftlichen Vollmacht feine Beichte da abs 
legt, wo ber Ort bed Ablaſſes ifl, und dann Abfolution und Er: 
laffung aller Strafen und Satiöfactionen erhält. Das Bes 
beutenbdfte aber, was in dem Zractate vorkommt, möchte feyn, 
erſtlich, daB der Verfaſſer, obwohl den Ablaß ald Entbindung 
von kirchlicher Satiöfaction anerfennend, doch andeutet 3), bie 
wirkliche Leiſtung derſelben möge nüslicher feyn, unb 
zwar aus dem zwiefachen Grunde, weil: dieß genugthuend für 
die bei der Beichte erlaffenen Sümben wirkt und fo eine Her: 
flellung der göttlichen Gerechtigkeit erfolgt und weil es ein Heils 
mittel ift, um künftigen Sünden zuvorzufommen; und zweitens, 
was im Zufammenhange hiemit der Verfaſſer am Schluffe be> 


1) Kap. 40. 2) Kap. Al. 
3) Kap. 6 ©. 174. 
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merft?): „Heutzutage haben die Praͤlaten ber Kirchen, da fie 
fehen, daß bie Menfchen der neueren Zeit fehwer zu bewegen 
find zu einer würdigen Buße, den Ablaß vermehrt, um für das 
Heil der Seelen zu forgenz in der alten Kirche dagegen waren 
fie bereitwilliger zur Buße, und barum wurde nicht fo viel aus 
dem Ablaß gemacht.’ | 


Sehen wir bier einen Mann, der bei ſchon hoch gefliegenem 
Berberben das Mildeſte, was gegen den Ablaß gefagt werben 
konnte, auf die fchonendfte Weiſe ausſpricht und das Beflere nur 
leiſe andeutet, fo tritt ber viel weiter vorgefhrittene Johann 
von Wefel. weit Präftiger auf und beginnt, die Art an die 
Wurzel des Baumes zu legen. Die Veranlaffung zum Kampfe 
gegen den Ablaß erhielt Weſel durch die Feier des Jubel: 
jahres, Beim Keßerproceffe im Mainz wurde ihm auch Die Frage 
vorgelegt, wann er ben Zractat über den Ablaß gefchrieben ? 
Er antwortete: „Zu ber Zeit, da Ablaß extheilt wurde und das 
Jahr zuvor 2)” Der Ausdrud: „da Ablaß ertheilt wurde,’ 
Tann fi nur auf dad Jubeljahr beziehen. In die männliche 
Zebenöperiode Weſels fielen aber zwei Subilden ‚das ums 
3. 1450 unter Glemend VI. und dad ums J. 1475 unter Sir; 
tus IV. gefeiertes um 1450 war Weſel no in Erfurt, um 
- 4475 war er ſchon Prediger in Worms; da fih nun Weſel im 
Eingange feiner Schrift „herufenen Profeffor der heil. Schrift” 
nennt, fo haben wir. ohne Zweifel an das Yubeljahr von 1450 
zu denken, welched auch noch auf das 3.1454 ausgebehnt wurbe, 
Diefed Jubilaͤum konnte aber Wefeln um fo mehr berühren 
und aufregen, als im 3, 1451 der Cardinal Eufanus als Ablaß⸗ 
prediger auch in Erfurt erfchlen und Weſeln Gelegenheit gab, 
die Wirkungen bed Ablafjes zu beobachten. Die einzige Schwie: 
tigkeit iſt, daß Weſel erſt um 1456 Doctor der Theologie ges 


1) Kap. 47. S. 269. 

2) Tempore eo, quando fuerunt Indulgentiae, scripsi Tractatum de 
Indulgentiis et anno praegedenti, Diefe Angabe ift aus der handfchriftlichen 
Erzählung vom Kegerproceflc entnommen, worüber Bäter. 








® 
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werben fen foll; allein entweder iſt dieſe Angabe nicht ganz 
zuverläffig, oder ex war, wie es auch damals häufig vorkam, 
früher Profeffor, als Doctor der Theologie. Die Abfaffung 
der Sthrift gegen den Ablaß etwas vor ober nach dem I. 1458 
haben wir jedenfalls ald einen chronologiſch feſten Haltpunct zu 
betrachten, Da nun die Feier ded Zubeljahres Weſels Poles 
mi beſonders herporrief, und das Inftitut der Jubilaͤen übers 
haupt tief in das Ablaßweſen eingriff, ſo werden wir auch uͤber 
diefen Punct hier ein Wort zu fagen haben. 

Das chriftliche, eigentlich roͤmiſche, Jubelj ahr knuͤpft 
ſich, obwohl durch einen ungeheuern Zwiſchenraum der Zeit ge⸗ 
trennt und in voͤllig vrraͤnderter Bedeutung, an das juͤdiſche 
Jubeljahr an. Dieſes Jubeljahr der Juden, ſchon im Leviticus 
angeordnet, aber vielleicht nie oder doch erſt nach dem Exil recht 
ins Leben eingeführt, war, wie die theokratiſchen Einrichtungen 
uͤberhaupt, ein von religioͤſem Grunde aus gebildetes, in ſeinen 
Wirkungen aber auch buͤrgerlich ſehr bedeutſames, Inſtitut, wel⸗ 
ches unter Dem juͤdiſchen Volke Erhaltung einer gewiſſen Gleich 
mäßigkeit des Befiged Überhaupt und insbefondere des Aders 
befiges, wo nicht urfprünglich bezweckte, ſo doch wenigftend in 
feiner Anwendung bewirken mußte; es wird in der alerandriniz 
ſchen Überfegung auch das Jahr Der Erlaffung ober fhlechts 
bin Erlaffung 1) genannt, und an diefe Bezeichnung, bie jedoch 
bei dem juͤdiſchen Jubeljahre ganz Außerlich vom Erlaffen der 
Selöfchulden and vom Zurüudfallen ber veräußerten Grundflüde 
an den urfprünglichen Beſitzer gemeint war, ſchloß fich die Ber 
deutung des chriftlichen Inbeljahreö als der Zeit einer allgemeis 
nen Schulderlaffung und Wiederherftellung in moralifcher. Bes 
jiehung an 2). Die Einfegung bes roͤmiſchen Subeliahres erfolgte 

1) Eros zig — oder Ayaıc. 

2) Zacob von Jüterbock de Indulg. cap. 43. p. 2524 fagt, nad 
dem er den altteftamentlichen Urſprung erwähnt: Ex isto fundamento colli- 
gimus, quod annus jubilaeus est annas dimissionis. Et ad hujus' simili- 
tudinem nos vocamus fempus gratiae annum jubilaeum, quia illo anno 


datur a Romand Pontifice remissio piena ber indulgentias per eum factas 
certis locis, . 
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erſt beim Beginn des 1Aten Jahrhunderts chriſtlicher Zeitrechnung 
unter dem ſtolzen und am Schluſſe ſeines Lebens ſo gewaltſam 


niedergeflürzten Bonifacius VII. Nach dem Berichte eines, 
dem Papfte felbft nahe ſtehenden, Zeitgenoffen 2) ging die An- | 
segung dazu nicht vom Papfte, fondern vom römifchen Wolke 
aus. Schon im Jahre 1299, erzählt er, verbreitete fich in Rom 


das Geruͤcht, das nahe bevorflehende erſte Jahr des neuen Jahr: 
hunderis werde eine foldhe Kraft haben, daß die Römer, welche 
die Kirche des Apoftelfürften Petrus befuchten, einer vollkomme⸗ 
nen Sündenvergebung theilhaftig werben follten. Der Papft, 
zu dem dad Gerücht auch drang, ließ, um den Grund zu erfor: 
fen, alte Bücher nachfchlagen, aber es fand ſich nichts; ſey 





es, daß die Sache aus Nachläffigkeit nicht aufgezeichnet worden, 
fey ed, baß die betreffenden Schriften verloren gegangen, ſey 


es, daß mehr Meinung, ald Wahrheit im Spiele war.“ Indeß 


am erfien Januar des neuen Jahrhunderts, befonderd gegen 
Abend und bis Mitternacht, drängte fi) dad Volk ſchaaren⸗ 
weife in die St. Peteröficche und zu beren Altar, alö ob gerade 
an diefem Tage bie höchfte Gnade zu gewinnen wäre. Bald 
firömten auch andere Pilger herbei, befonders an dem Tage, da 


das Schweißtuch der heiligen Veronica vorgezeigt wurde, End: 





lich flellte fich auch ein lebender Zeuge dar; ein Sreis von 107 
Bahren fagte in Gegenwart des Papftes und anderer. dazu bes 


rufener Männer aus, er erinnere fich wohl, wie fein Water, 
ein Bauerömann, vor hundert Jahren des Ablaſſes wegen nad 
‚ Rom gezogen und ihn damald ermahnt habe, er möge es nach 
hundert Jahren ja nicht verfäumen, diefelbe Wohlthat in Rom 
zu fuchen, bie Verficherung hinzufügend, an jedem Tage dieſes 
Jahres könne in Rom ein Ablaß von hundert Jahren gewonnen 
werden, Die Sache blieb zwar, obwohl in andern Gegenben 


. 1) des päpftligen Repoten Jacobus Gajetanus (Gregorü ad ve- 
lım aureum diaconi Cardinalis) in dem Tractate: de, cemtesimo sen Jubi- 
laeo anuo liber. Biblioth. Batr. Max. Tom. XXV. p. 267 u.%6. Ray- 
nald. Annal. Ecclos. ad ann. 1300. T. XIV. p. 538. Schrockh 8. ©. 
3. 8. ©. 164 ff. Gieſeler I 2, 8. 82. S. 499 fi. 


| 
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ähnliche Zeugen aufftanden, ein ſchwankendes Geruͤcht, inbeg 
fand doch der Papft, in Übereinfiimmung mit den Cardindien, 
zweckmaͤßig, die neue Andacht zu beflätigen, In einer vom 
22ften Februar 1300 datirten Bulle +) gibt der Papſt, indem ex 
fi auf die zunerldffige Angabe der Alten?) fkist, vermöge ber 
Barmherzigkeit Gottes, im Vertrauen auf die Verdienſte ber 
Apoftel Petrus und Paulus und aus der Zülle feiner päpftlichen 
Gewalt die Verheißung, daß Jeder, ber im Laufe des Jahres 
1300 ober jedes kommenden hundertſten Jahres bie Kirchen: der 
Apoſtel Petrus und Paulus in Rom ehrerbietig beſuche, Buße 
thue und beichte, nicht bloß eine vollfommene, fondern noch 
mehr, die vollkommenſte Vergebung aller feiner 
Sünden erhalten folle 3), wogegen gefordert wird, von, jedem 
Römer, daß er- mindeftend dreißig Tage lang entweder nach 
einander, oder mit Unterbrechung, aber wenigſtens einmal des 
Tags, und von jedem Auswärtigen, baß er in. derfelben Weife 
wenigftend fünfzehn Tage lang die benannten Kirchen bes 
ſuche. 

Der Gedanke liegt ſehr nahe, daß die Volksbewegung, von 
welcher die Beranlaffung zum Jubeljahr ausgegangen feyn fol), 
vom Papft oder doch vom Klerug angeregt war; aber wenn die 
auch nicht der Fall gewefen wäre, jebenfalld ergriffen der Papſt 
und feine Cardindle die Volksmeinung mit lebhaften Vergnuͤ⸗ 
gen und nahmen ed, weil das Snftitut, das ſich daran an⸗ 
Inüpfen ließ ,. der ‚Hierarchie allzu vortheilhaft war, mit der 
Prüfung der Zeugniffe für deſſen alterthuͤmlichen Grund nichts 
weniger ald genau. Das Yubeljahr ließ die Fülle der päpft- 
lichen Gewalt in einem erhöhten Glanze erfcheinen, ed gab der 
Ablaßpraxis eine neue Unterlage und einen frifhen Schwung, 





1) Sie fteht in den Extravagantes communes Lib. V. Tit.9. c. 1. 
und in Boehmeri Corp. Jur. can. P. II. p. 119, Hauptſtelle bei Gieſe⸗ 
ler 2.8.82. ©. 49. 

2) Antiquorum habet fida relatio etc. 

3) ... non solum plenam, sed largiorem, immo plenissi man 
omnium suorum concedimus veriam peccasorum. 
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ed brachte der Mefldenzftabt der Paͤpſte unberechenbaren Nutzen !). 
Schon im Kaufe des erfien Jubeljahres follen nicht weniger als 
zweimalhunderttaufend Pilger in Rom gewefen ſeyn. Eben 
dieſe Wortheile aber machten ed hoͤchft wuͤnſchenswerth, Daß das 
Jubeljahr öfter wiederkehre; ‚hundert Jahre find eine lange Zeit 
und wie mancher Papft, wie mancher Römer konnte flerben, ohne 
Die fchöne Zeit erlebt zu haben! Freilich die Papfle nahmen es 
anders; fie fagten: wie mande fündige Seele kann in dieſem 
langen Zwifchenraunte bahingehen, ohne ber Gnaden des Jubel⸗ 
Jahres theilhaftig geworben zu feyn 2)! Wie dem aber auch fey, 
kurz Glemens VI., veranlaßt durch eine Sefandtfchaft der Roͤ⸗ 
mer, geftüst auf bie Sitte des juͤdiſchen Jubeljahres, welches 
in das je fünfzigfle Fahr fiel, und auf die myſtiſche Bedeutung 
der Zahl fünfzig im alten und neuen Zeftamente, beſchraͤnkte den 
Zwiſchenraum zwifchen den Jubilaͤen auf 50 Jahre und ließ es 
ums 3. 1350 fetern. Bei dieſem Zubiläum ward die Zahl ber 
Pilger auf eine Million zweimalhunderttaufend gefchäst. In⸗ 
deß auch hiemit nicht zufrieden, beftimmte Urban Vl. (1389) je⸗ 
des drei und dreißigfte Jahr zum Jubeljahre, und endlich Paul 
IE, (1470) jedes fünf und zwanzigſte. Noch ehe dieß gefchah, 


war eines ber glänzendflen Jubilaͤen in der Zeit, in welche wir 


ans bier unmittelbar verfeßen, ums 3. 1450, unter Ricolaus V. 
gehalten worben 3). Eigentlich wäre baffelbe nach der fehon be: 
fiehenden Anordnung Urbans VI. erft ind J. 1456 gefallen, 
allein Nicolaus hielt fich lieber an die aͤltete Beſtimmung Cle⸗ 
mens VI. und fchrieb e8 auf 1450 aus. Der Zudrang von 
MWalfahrern aus allen Ländern Europad war wieber außer: 
ordentlich groß; bei den von dem Papfte veranftalteten Jubel⸗ 


1 ) Bitter genug äußert fih in dieſer Beziehung Luther Thef. 67: 
„was Ablaf, dad die Prediger für die größefte Gnad ausrufen, ift freilih für 
große Gnad zu halten, denn es großen Gewinſt und Genieß träget.” 

2) Gtemens VI. fagt in der Bulle, die das Tubeljahr auf dad 80ſte Jahr 
feat: Volentes quam plurimos hujusmodi 'indalgentme fore participes, 
cum pauci multorum respectu propter vitae hominum brevitatem valeant 
ad annum centesimum pervenire ... el 


- 8) Bag, Schroͤcky K. Geſch. Th. 33. S. 468 ff. 
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fpielen (Iudi seculares) follen durch Einſturz einer Tiberbruͤcke 
Hunderte von Menfchen dad Leben verloren haben. Ungeachtet 
der ſtarken Wallfahrt nach Rom wurde indeß der Ablaß im ſol⸗ 
genden Jahre auch noch in mehreren Rändern ber Chriftenheit, 
namentlich, wie wir gefehen, in Deutſchland, beſonders aus⸗ 
geboten. 

Dieß nun regte auch unſern Johann von Weſel mach— 
tig auf; er verfaßte um bie Zeit des Jubeljahrs feine Dis pu⸗ 
tation, nicht über, fondern gegen bie Indulgenzen ı); 
worin er auf bie legten Gründe des Inſtitutes zuruͤck geht und 
diefe theils in Frage ſtellt, theils förmlich beſtreitet. Da biefe 
Schrift nicht allein für Weſel fehr charasteriflifch ; fondern ei: 
nes der bebeutenderen Denkmale des 15ten Jahrhunderts ift, ſo 
müffen wir einen vollſtaͤndigeren Begriff von derfelben geben. 
Schr merkwindig ift fehon der Eingang. Weſel fagt2): „Wir 
leſen die Reden Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, in den 
vier Evangelien beſchrieben; in biefen find die Geheimniffe bes 
Heiles und vielleicht alles zur Seligkeit Nothwendige enthalten; 
aber vom Ablaß finden wir darin nichts, Sodann predigten 
die Apoftel und fehrieben Briefe; aber auch in biefen Schriften 
gefchieht des Ablafjed nirgends Erwähnung. Endlich: haben 
bald nachher die berühmten Lehrer Gregorius von Naziarz, Ba⸗ 
filius von Gäfaren, Athanafius, Chryfoftomus, Ambrofius, 
Hieronymus und Auguſtinus viele Werke abgefaßt, die vor 
ber Kirche gleichfam approbirt find, und auch in biefen ſteht 
nicht3 vom Ablaß. Erſt feitbem die Orden des heiligen Domini⸗ 
cus und Franciscus entflanden, haben ausgezeichnete und ge- 
lehrte Männer über den Ablaß gefchrieben, jedoch nicht überein 
fimmend, fondern. in fehr verſchiedenem und entgegengefeßten 
Sinne. Über ihre Meinungen wird nun auch in den Schulen 
disputirt zu der Zeit, da ich Sohann von Weſel, lebe®); ja ich 





1) Joannis de Vesalia adversus Indulgentias Disputatio; in Walchii 
Monim. med. aevi. Vol. IT. fasc. 1. p. 114 — 156. 

2) Kap. 1. 

3) ... temporibas his, quibus ego Joarines de Wesakh in homanis der! 
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ſelbſt habe uͤber den Werth des Ablaſſes in den Schulen geſtrit⸗ 
ten und deſſen Geltung und goͤttliche Autoritaͤt vertheidigt, 
weil ich als Schüler zu leicht meinen Lehrern 
glaubte” 

Wefel hatte alfo früher ſelbſt für die Ablaßlehre geftritten, 
nun aber ald Doctor der Theologie ernfllicher befragt, was 
er vom Ablaß denke? will er mit Vorſicht einen Inbegriff feiner 
Überzeugungen zufammenftellen; doch legt er vorher eine Ber: 
wahrung ein, bie und ebenfo, wie die Mahnung an die durch feine 
theologifche Doctorwinde verſtaͤrkte Verpflichtung, lebhaft an Lu⸗ 
ther erinnert. „Im Begriff“, ſpricht er !), „Die Stage zu bes 
antworten: ob ber Papft jemanden von aller Strafe frei ſprechen 
und Ablaß geben könne? proteftire ih, Sohann von We: 
fel, berufener Profeffor der heiligen Schrift ?), ob: 
wohl ber geringfte, vor allen Dingen, irgend etwas fagen 
oder [hreiben zu wollen, was ber Wahrheit ded Glaubens, 
wie er in der Schrift enthalten ift, irgendwie widerſpricht. 
Iſt aber meine Meinung oder Behauptung jemanden entgegen, 
auch unter den heiligen Lehrern, fo will ich damit deſſen Ehre 
und Heiligkeit nicht angetaftet haben, denn ich fpreche mit dem 
beiligen Auguſtin: die Anderen leſe ich fo, daß ich, wie aus: 
gezeichnet an Heiligkeit und Gelehrſamkeit fie feyen, etwas nicht 
darum für wahr halte, weil fie es fo gemeint haben, fonbern 
weil fie duch canonifche [der Schrift entnommene] oder wahr: 
fcheinliche Gründe die Überzeugung gewähren, daß fie nicht von 
der Schrift abweichen.” 

Sp, gleih Luther, auf die Schrift und auf helle, offen: 
bare Gründe fich flügend, alle Autorität der Kirchenlehter aber, 
als an ſich unzulänglih, hiernady prüfend, flelt Wefel unter 


1) Kap. 3. | 

2) Ego Joannes de Vesalia sacrae scripturae professor vocatus, li- 
cet minimns, ante gmnia protestor. ... Ähnlich, wiewohl etwas ſtolzer, 
beginnt die Schrift Luthers, durch die er ‚der Welt Kunde.von der Ver⸗ 
brennung der päpftlihen Bulle gab: „Ih, Martinus Luther genannt, Doctor 
der heiligen Sqchrift, Anguftiner zu Wittenberg, füge maͤnniglich zu wiſſen.“ 
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führung zahlreicher Schriftftellen folgende ſi ieben Propo- 
fitionen auf ): 

4, Über Seven, ber fich gegen das Geſeh Gottes verfehit, 
verhaͤngt Gott, der Geſetzgeber, vermoͤge ſeiner Gerechtigkeit 


‚eine Strafe, die er nicht erlaͤßt, obwohl er nach feiner Barm⸗ 


herzigkeit die Schuld vergibt; denn Gott ift, wie ſchon Augu⸗ 
flin ſagt, auf folche Weife gnddig, daß babei die Übung ber Ge⸗ 
rechtigkeit nicht hintangeſetzt wird. 

2. Die chriſtlichen Prieſter, denen die Schluͤſſel des Sim 
meld gegeben, find Diener Gottes in Erlaſſung der Schuld. . 

3. Die Strafe, die Gott über einen Sünder verhängt hat, 
kann ihm Fein Menſch vergeben, denn dem göttlichen Milch 
kann nichts widerſtehen. 

4, Daß irgend ein Prieſter, auch der Papſt, Ablaß er 
theilen Eönne, wodurch der Menfch von allen durch Gott über 


ihn verhängten Strafen befreit würde, fleht in ber heil, Schrift 


nieht gefchrieben. 

5, Von jeder Strafe aber., die ein Menfch oder das pofi⸗ 
tive Recht fuͤr die Suͤnde beſtimmt, kann der Papſt abſolviven; 
denn er iſt der von der Kirche eingeſetzte Begruͤnder des poſtli⸗ 


ven Rechtes, in ſoweit daſſelbe zur Erbauung, nicht zur Zer⸗ 


ſtoͤrung der Kirche dient 2). 

6. Daß die von einem Menfchen oder durch das pofitive 
Recht verhängten Strafen der göttlichen Strafbeflinnmung der: 
geflalt entſprechen, daß, wenn jene aufgehoben find, auch Gott 

genug. gethan wäre, ift.nicht gewiß, es fey denn jemanden von 
Gott geoffenbart; denn der göttliche Wille ift dem Menſchen [in 
folchen einzelnen Verfügungen, meint natürlich Wefel] unbe- 
kannt, und in der Schrift findet fich hierüber nichts. 

7. Die Meinung der Lehrer vom Schatze der Kirche, ge: 
fammelt aus dem Verdienſte Chriſti und den überverdienftlichen 
Werken der Heiligen und dem Papfle zur Verwaltung anver: 


D Kup. 4— 10. 8. 115 — 119. 
2) Quia ipse est ab ecclesia constitatus juris‘ positivi inæicutor, im- 
quantum ad aedificationem. ecalesiae facit, non ad destructionem. _ 
Uumann Reformatoren 1. 19 
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traut, iſt zwar fehr fromm, jeboch werden bier anch einige be⸗ 
fheidene Einwürfe beilfam feyn ). Es wird namentlich ein⸗ 
gewendet, jener Schatz fey nicht auf ber Erbe zuruͤckgelaſſen, 
weil ed in ber Schrift heißt: „Ihre Werke folgen ihnen nach.“ 
Die Werke der Heiligen, fo lange fie in biefem Leben wallen, 
find ihrer Natur nach vorübergehend; wenn aber die Heiligen 
aufhören zu wirken, fo haben diefe Werke kein Dafeyn für fich 2), 
fondern in fofern ihnen durch Gottes Gnade ein Verbienft ein⸗ 
wohnt, folgen ſie den Seligen, nachdem fie zur Ruhe einge- 
gangen von ihrer Arbeit. Die Werke der Heiligen find alfo 
nit auf Erden, fonbern da, wo bie find, bie fie gewirkt ha⸗ 
ben, Haben die Seligen im Leben für Andere ein Verdienſt er: 
worben, fo geſchah es nur nach dem Willen Gotted, der Jedem 
zutheilt, was ihm gutduͤnkt. Unſer Verdienſt ſtammt nicht aus 
unferm, fonbern dem göttlichen Willen. Solche Verdienſte zu: 
theiten Tann aber auch in leter Inflanz niemand als Gott. 
Sollte ed der Menfch thun im Auftrage Gottes, fo koͤnnte ed nur 
vermöge einer Übereinkunft gefchehen, die Gott mit ihm gefchlofs 
fen hätte, wie bie Lehrer in Betreff der Sacramente behaupten, 
Daß aber eine folche Übereinkunft durch Jeſum mit den Dienern 
der Kirche getroffen ſey, iſt in den evangelifchen Schriften auch 
nicht auögefprochen. 

Diefe Propofitionen fallen ſchon den Kern ber Gedanken 
Weſels vom Ablaß in ſich, aber noch wichtiger iſt die nun fol⸗ 
gende Begruͤndung derſelben, weil er ſich hierbei auf eine Zer⸗ 
gliederung der wichtigſten Begriffe, namentlich der Begriffe von 
Suͤmde, Gnade und Vergebung einlaͤßt, welche uͤber die Formen 
des hergebrachten Lehrbegriffs weit hinausgeht und Beſtimmun⸗ 
gen enthaͤlt, die mit der geſammten reformatoriſchen und an⸗ 
tipelagianiſchen Dentweiſe Be els aufs genauefte zufainmen: 


hangen · 


I) Opinio Opinioni doctorum de thesauro ecclesiae ... quamquam sit valde 
pia, salubres tamen sunt debiles objectiones. Das Wort debiles ift ent- 
weder corrupt, oder es ift in halb ironifhem Sinne gemeint, 

‘2) ... nallum esse habent secundum se. 
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Den Ablaß feibfl bezeichnet Wefel !) nach bem gang⸗ 
baren Begriff ald Erlaffung ber zeitliden Strafe für 
eine Thatfünde 2). Bon Vergebung und Erlaſſung 
ber Sünde (remissio et dimissio), ohne baß zwiſchen beis 
ben Begriffen ein beftimmter Unterfchieb gemacht würde, ift in 
den Schriften alten und neuen Teſtaments, fährt er fort ®), 
haufig Die Rede. Da num mit Erlaffung häufig auch eine Bes 
ziehung auf Schuld verbunden zu feyn pflegt, fo frägt fich, ob 
Sünde und Schuld daffelbe ift? Hierauf kann man antworten, 
daß jede Sünde auch Schuld, aber nicht jede Schuld Sünde 
und nicht jeder Schuldner ein Sünder fey, denn auch von dem 
guten und gerechten Menfchen, ja felbft von Gott wird gefagt, 
daß er etwas ſchuldig fey, ohne Daß babei an Sünde zu benfen 
wäre. DieSünde*) nun iſt eine ÜÜbertretung des göttlichen Ges 
febeö durch Begierde, Wort oder That, ber Suͤnder alfo ein 
Übertreter. Der Erfuͤller des göttlichen Geſetzes Dagegen iſt ein 
Gerechter, vermöge einer Gerechtigkeit, die ihm von Gott 
verliehen wird; diefe nenne ich die Gnade, welche den Mens ' 
fhen gottgefällig und von lem, was Gott fremd und zuwider 
ift, frei macht. Der Begriff ber Sünde hat. einen materialen 
Beſtandtheil und einen formalen; dad Materiale iſt Begierde, 
Wort oder Zhat, und dieß ift Jedem bekannt, ber es vollbringtz 
das Formale ift die Übertretung des göttlichen Geſetzes oder ein 
Sen im Widerforuch mit dem göttlichen Geſetz, und dieß wird 
nicht inımer erkannt, denn Manche wiflen das Gefeh Gottes 
nicht, alfo auch nicht, daß ihr Begehren, Reben oder Handeln 
demſelben zuwider Läuft, und auch die, welche ed kennen, wife 
fen doch nicht immer den Willen bed Gefetzgebers, wie er dem 
Begehrenden, Redenden ober Handelnden etwas zurechnet, In 
fofern nun die Beobachtung des Gefeged aus der Gnade ent 
fpringt,, weiß der, -welcher dad Geſetz uͤbertritt, nicht, baß er 
ber Gnade entbehrt, weil der Mangel nicht erkannt wird, wenn 





1) Kap. 11. 
2) ... remissio poenae temporalis debitae pro peccato —2 
Am 11 6. 4) Kap. 17. 


10° 


Fu 

"2 Zweites Buch. Erſter Neil. ‚Bivcites Hauptſtück. 

wicht der ihm entgegengefeste Zuſtand auch bekannt if, Die- 
ſes Formale in der Stunde, die Entbehrung ber Gnade, if 
alfo dem fündigenden Menfchen verborgen; boch hat Jeder, der 
mit Bewußtfeyn gegen bad Gefeb Gottes handelt, die Vorſtel⸗ 
lung, daß er ber Gnade entbehre, 

Der wefentliche Schaden, der aus der Suͤnde erwaͤchſt, ift 
ber Richtbefig des Guten, und hieraus erzeugt fh, wenn das 
Gute, Beffen man erihangelt, erkannt wind, bie Strafe). 
Es ift alfo in der Sünde zweierlei, die Schuld und die Strafe; 
nicht als ob die Sände aus biefen beiden beftünde, fondern die 
Sünde ift eine mit Strafe. verfuupfte Schuld (culpa et debi- 
tum cum connotätione poenne), nicht abfolut, fondern bes 
ziehungsweife, nämlich vermöge ber Zurechnung (reatus), welche 
ik eine beftimmte Beziehung [des Übels, Bad eine Perfon 
teifft] auf dad Boͤſe [welches dieſelbe wolbracht), Wenn nun 
eine Suͤndenvergebung ift, an welche auch im Symbolum ge= 
glaubt wird, fo ift ferner zu erklaͤren 2), fo weit dieß ohne Be⸗ 
einträchtigung des Glaubend gewußt. werben fann — denn der 
Glaube ift Erfenntniß desjenigen, was durch unfer Denken nicht 
begriffen, aber doch ergriffen wir?) — es ift ferner zu er: 
Mären, was Shndenvergebung ſey? Hier geht mun Wefel aufs 
entfchiedenfte über die gewoͤhnliche Beſtimmung hinaus, indem 
er die Süundenvergebung nit ald etwas bloß Negatives, 
fondern wefentlich poſitiv als die Berfegung in den der. Suͤnde 
eittgegengefegten Zuſtand auffaßt und dieſelbe bezeichnet als Mit⸗ 
sheilung und. Eingießung der Gnade, weiche den Men⸗ 
fhen gottgefällig macht ?). MBeil nun Gott allein dieſe 
Gnade mittheilt und eingießt, fo wird in ber Schrift gefragt: 
Wer kann Sünden vergeben, als allein Gott 5)% Aber wenn 
Gott auch Gnade ettheilt und eingießt, ohne vorangehendes 


N Kap. 15. BAER » Kap. 17. . 
3) Fides enim est notitia eorum, quae per intellectum nostrum com- 
prehendi non possunt, possunt autem alqualiter adprehendi. 
H Kap. 18. | 
5) Marc. 2,7. Zeh 43, 25. Hof. 13 4.1& ı.. 
> ap 
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Berdienft, fo thut er es doch nicht.bei denen, die feiner Gnade 
ein Hinderniß entgegenfegen. (obicem ponentibus), fondern nur 
bei denen, bie, fo viel an ihnen ift, ſich vorbereiten zur Auf⸗ 
nahme derfelben, Wie, fie- ficd vorbereiten follen 1), hat Gott 
gelehrt zuerft durch das innerlich geoffenbarte Geſetz, dann durch 
das Geſetz Moſis, endlich durch das des Evangeliums: zu allen 
Zeiten naͤmlich iſt von den erwachſenen Suͤndern Buße gefor: 
dert worden. Die Buße aber: ift freiwilliger Schmerz über die 
begangenen Sünden, und dieß ift allein der Gemuͤthszuſtand, 
welcher der Vergebung der Sünden entfpricht, die in der Mits 
theilung ber Gnade befteht, 

Wenn nun im Geſetze des neuen Bundes bie Suͤndenver⸗ 
gebung von Seiten Gottes daran geknuͤpft iſt, daß der Menſch 
ſeinem Naͤchſten vergibt, ſo erhebt ſich die Frage, in wiefern 
auch der Menſch Suͤnden vergeben kann? Hierbei unter⸗ 
ſcheidet Wefel?) in der ſuͤndhaften That. gegen ben Neben— 
menfchen die Beziehung auf. diefen und die Beziehung auf Gott, 
Segen den Menſchen fündigt der Menſch, in fofern er ihn ver: 
let am Leibe, an Guͤtern oder an einer. mit ihm verbundenen 
Perſon; gegen Sott, in fofern er beffen Geſetz übertritt.. Faffet 
nun ber Berlebte: feinen Groll oder läßt, er denfelben ‚wieder 
fallen und verzichtet, auf Rache, und Strafe, fo vergibt er dem 
Beleidiger feine Sünde, Dieß kann er aber nur, fo viel an 
ihm Liegt. . Noch ift erforderlich, daß auch Gott dem Beleidi⸗ 
ger vergebe, denn auch gegen Gott hat derfelbe gefündigt, Und 
da Gott erhaben ift Iiber jeden Menfchen, fo kann er dem Vers 
leßenben feine Sünde vergeben, auch wenn ed der Verlegte 
nicht thut. Blicken wir nun von hier. aus auf Die den Prie- 
flern anvertrayte Vollmacht der Sündenvergebung, fo if 
Har?), daß Erin Priefler Sundenvergebung .ertheia 
len kann auf eine urfprüngliche und bewirkende Weife 
(prineipaliter ei effective), fondern nur durch den göttlichen 
Beiftand, der in der Mittheilung der Gnade liegt, Daher iſt 

1) Kap. 19 um 20, 2) Kay, 21. und 22. J 
V Kap. 23. 
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die prieſterliche Vergebung ein ſaeramentlicher Dienſt 
(quoddam ministerium sacramentale), ber dem bußfertigen 
Sünder erwiefen wird. Und dieß ift nichts Anderes, ald die Er: 
theilung des Sacramented der Buße, deſſen Wirkung iſt Ber: 
gebung der Sünde, welche wieder beruht auf der von Gott aus⸗ 
gehenden Mittheilung ber Gnade vermoͤge einer, mit bem Prie⸗ 
ſter getroffenen, Übereinkunft. 

Auf die Beſtimmung, daß im Sacramente der Buße keine 
Kraft ſey, die etwas bewirken koͤnnte, vor Ertheilung der Gnade, 
legt Weſel ein entfcheidendes Gewicht *). Er tft fich bewußt, 
hierin von vielen Magiftern und Doctoren abzuweichen, aber er 
kann nicht anders, weil ihn, wie er fagt, die Ehre Gottes 
dazu zwingt, welde zu fordern ſcheint, daß Gott allein 
aus reiner Güte die Gnade wirke und mittheile. Wollten feine 
Gegner etwa die Definition bed Lombarden von Sacrament: es ſey 
die fichtbare Geſtalt der unfichtbaren Gnade dergeftalt, daß es nicht 
nur ein Bild derfelben, fondern auch deren Urfache in fich faffe, 
wider ihn gebrauchen, fo ftüßt fih Wefeldagegen auf die einfache 
auguftinifcye Definition, daß es die ſichtbare Form der unfichtbaren 
Gnade fen; auch fcheint ed ihm nicht begreiflich, DaB verfchiebenen 
Dingen, welche der Natur, der Befchaffenheit (quidditate) und 
dem Subjecte nach differiren [alfo einer fo zufammengefeßten 
Handlung, wie e3 das Saerament ber Buße iſt] eine und diefelbe 
ungetheilte Kraft, ein in ſich Einiges, welches die ſacrament⸗ 
liche Wirkung genannt werden koͤnnte, einwohnen ſollte. So 
bleibt ihm alfo ald das Wahre dieß übrig 2), daß, wenn ber 
Driefter mit rechter Intention und mit den gebührenden Worten 
dad Saerament der Buße für den bußfertig Geflimmten vers 
waltet, alsdann Gott felbft die Vergebung der Sünden 
bewirft, hervorbringt und vollzieht. Bei diefer feiner 
Handlung wollte und will Gott feine Diener, die Priefter, zu 
Theilnehmern machen, fo daß von ihnen, indem fie das Sacra⸗ 
ment verwalten, gefagt wird, daß fie die Sünden vergeben; mehr 
aber und Weitered vermögen bie Priefler hierbei nicht, ald Gott 

41) Rap. 24 und 25. 9) Kapı 26. | 
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ſelbiſt, der urfprünglich Vergebende (principalis remissor) that 
und verleiht. Wenn nun Gott in der Seele des Bußfertigen 
Gnade wirkt, was ſtets gefchieht, fo ift die Wirkung des Sas 
ciamentes der Buße die Gnade. Wenn aber Gott, was noch 
zu unterſuchen ift, auch die Strafe erlaͤßt, ſo iſt die Wirkung 
auch Erlaſſung der Strafe. 

Es fraͤgt ſich alſo nun, ob Gott, wenn er die Gnade mit⸗ 
theilt, auch die Strafe erläßt? Hier führt Weſel 1) die ent 
gegengefesten Meinungen der Lehrer an und erklärt fi) dann 
fenerfeits für Die Anficht, daß der Menſch durch diejenige Sünde, 
welche die Lehrer Zodfünde nennen, der ewigen Strafe verfalle,: 
aber durch die mitgetheilte Gnade wieber zum ewigen Leben her⸗ 
getellt werde, fo daß, wer die Gnade habe, befreit fey von ber. 
Schuld ‚der ewigen Strafe, Anders dagegen verhalte es ſich 
mit ber zeitlihen Strafe, Hieruͤber, fagt er 2), findet ſich nichts 
Beſtimmtes in den heiligen Schriften; man kann es aber dar, 
ars abnehmen, daß Viele, denen die Gnade gegeben war, doch 
nah Erlangung berfelben noch vieles 'erduldet haben: Jeſus 
febft, der Doch ald Menfch Gnade erlangt hatte, Petrus, Pau⸗ 
48, die Apoſtel und erflen Juͤnger haben noch vieles zu er⸗ 
fragen gehabt. Zreilich ift nicht gewiß, ob die Zünger Schs, 
welche Sünden begangen hatten und hierauf die Gnade empfin⸗ 
gen, zeitliche Strafen erduldeten wegen ber begangenen Süns 
den, denn Gott Eonnte ihnen auch zeitliche Leiden auferlegen um 
höherer Gnade und größerer Herrlichkeit willen. Auch Eönnte 
man fagen ?): da die Werke Gottes überhaupt vollkommen find, 
0 muß es auch feine Gnade feyn, es ift aber nur biejenige Gnade 
solfommen, durch welche ewige und zeitliche Strafe getilgt 
vird, Allein, Daß das Werk ber göttlichen Gnade vollkommen 
fo, iſt nicht fchlechthin zu verftehen, fondern nach feiner Art, 
nimlih fo, daß die Gnade den Menfchen in den Zufland wies 
deherſtellt, in dem er das ewige Lehen verdienen fann *); mit 
difem Zuftande aber kann wohl zufammen beftehen die Schule 
1) Kap. 27— 38, 2) Kap. ©. 

3) Kap. 30. 4) Kay. 32 
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zeitlicher Strafe vermoͤge der goͤttlichen Gerechtigkeit, denn die 
Gnade Gottes iſt in der Weiſe vollkommen, daß fie die Gerech 
tigkeit nicht ausſchließt. Weſel bleibt alſo bei dem Satze, dai 
Gott nach ſeiner Gerechtigkeit uͤber jeden Suͤnder Strafe ver 
haͤngt und dieſelbe nicht erlaͤßt, auch wenn er die Gnade mit 
theilt, und dieß fuͤhrt ihn auf die Hauptbetrachtung uͤber den 

Ablaß. Die erſte Frage, die ſich ihm hier entgegendraͤng, 
iſt die, ob es überhaupt Ablaß gibt? Er beantwortet die 
felbe in folgender Weife!). Wenn eine Sache vorhanden iff 
bie der oben gegebenen Definition von Ablaß entforechen fol, ſ 
muß bdiefelbe jebenfalld eine geiftliche feyn und nur erfennba 
durch den Glauben. Der Glaube aber flügt ſich auf die Offer: 
barung. Ob nun jemand da fey, dem die Sache, die wir Al: 
laß nennen, geoffenbart worden, weiß ich nit, Die Schri: 
ten jedoch, die dem Glauben zufolge vom heiligen Geift eingı- 
geben find, thun des Ablaffes nicht Erwähnung. Dennoch fıs 
chen die Xehrer, die über den Ablaß fchreiben, die Wahrheit des 
felben auch aus der Schrift zu beweifen, Es ift daher die weitee 
Aufgabe, dieß genauer zu unterfuchen, 

Einige fagen?), daß der Ablaß ertheilt werde In Krat 
bed Amtes der Schlüffel, fo daß, wer bie Schlüffel hat, 
auch die Macht habe, Ablaß zu ertheilen. Die Schlüffel des 
Himmelreiches aber find fowohl dem Petrus, ald den übrigen 
Apofteln gegeben, und was diefelben in fich faffen, deutet der 
Herr an in den Worten: Mas ihr bindet auf Erden, das fol 
auch im Himmel gebunden, und was ihr Iöfet auf Erben, das 
foll auch im Himmel gelöft feyn. Die Schlüffel find alfo die 
Bewalt, Sünden zu erlaffen oder zu behalten vermöge ber Er: 
theilung oder Verweigerung des Sacramentes der Buße, I 
den Schlüffeln ift indeß Feine Kraft, etwas Andered zu thur, 
als was Gott, der oberfle Urheber (principalis), thut, D 
nun aber Gott, indem er bie Gnade ertheilt, welche befleht n 
Bergebung der Sünden, die zeitlichen Strafen nicht aufhebt, ſoi⸗ 

1) Kap, 34. 

2) Kap. 35. 
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bern fie vielmehr ankündigt, fo kommt auch Teinem Menfchen - 
vermöge bes Schlüffelamted zu, Ablaß zu ertheilen. Diefer Be⸗ 
weis fcheint mir von demonftrativer af in ber' Theologie 
zu ſeyn. 

Andere Dagegen fagen ?).— und dieß war die hetrſchende 
Meinung, die wir auch von dem heiligen Thomas ſeiner Ent⸗ 
wickelung zum Grunde gelegt finden ?) — in den bezeichneten: 
Morten habe Jeſus der Kirche die Schlüffel der Jurisdiction 
anvertraut und der Ablaß gründe ſich auf diefe Schlüffel der. 
Surisbiction. Das fagen fie wohl, entgegnet Wefel, aber 
fie beweifen es nicht; denn beide Zeflamente, dad alte und: das - 
neue, fprechen nirgends vom Schluͤſſel der Jurißdictten, und 
doch hat, wie ſchon Auguftin zum 67ſten Pfalm fagt, ein Wort 
nur dann Wahrheit, wenn babei die Autorität der beiden Te⸗ 
ſtamente nicht hintangefeßt wird, Die Jurisdietion, wie fie ſich 
jest in der Kirche findet, ift, was auch der heilige Hieronymus 
anerkennt, von Menfchen eingefeßt, und es ift eine Findifche 
Meinung, die Indulgenzen aus dem Schlüffel der Jurisdiction 
abzuleiten, 

Es wird jedoch auch noch eine weitere Grundlage für den 
Ablaß gefucht in dem Satze, daß bie flr die Sünden verfhuls . 
beten Strafen compenfirt würben durch die Strafen, welche 
Jeſus und Alle, die unſchuldig gelitten, erbulbet, und durch Die 
überverdienftlichen Werke Chriſti und.. der. Heiligen, die gelebt 
haben und noch leben. Die, welche fo denken, fagt Wefel?), 
bilden fich ein, e8 gebe einen Schatz, gefammelt aus den Ver: 
bienften Chriſti, der ‚Heiligen. und der Kirche, aus welchem 
Schatze das Erforderliche vertheilt werde an bie, die in der Liebe 
fiehen, aber der Erlaſſung der verwirkten Strafen noch erman⸗ 
geln, in fofern fie das thun, was der Ertheilende befiehlt. Auch 
behaupten fie, hiermit zufammenhängend, ber römifche Bifchof 
ſey der Verwalter diefes Schatzes und in feiner Vertheilung bes 

1 Kap. 42. | 


2) Supplem. Quacıt. 2 XXY. art. 2. S. oben S. 270. 
3) Kap. 43, 
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ſtehe die Verguͤnſtigung des Ablaſſes. O, wie gottſelig waͤre 
es doch, ruft Weſel aus, wenn auf ſolche Weiſe die Strafen 
für die Sünden zu erlaſſen ſtuͤnden! Es find jedoch gegen dieſe 
Meinung mandye Einwürfe theild fchon aus dem Bisherigen ab- 
zuleiten,, theild noch weiter hervorzuheben ). | 
Erftlih: Wenn die Strafen für die Sünden compenfirt 
winden durch die Strafen Chriſti und der Heiligen, von. wen, 
frägt ſich, würben fie compenfirt? Sagt man: von Gott, fo ifl 
ed nicht denkbar, daß er durch Compenfation bewirken follte, 
was er unmittelbar geben kann, denn ed würde ja zureichen, 
baß Gott, um des Strafleidend Chriſti willen, gar feine Strafe 
verhängte, Sagt man: von einem Menfchen d.h. vom Papfte, 
fo ift zu erwiebern, daß der Menfch die Größe der Strafe, die 
der Sünder nach dem Urtheile Gottes verdient hat, nicht kennt 
und daher auch Feine Ausgleihung treffen fann. Sagt man: 
Gott Fennt die Strafe, die dem Sünder gebührt, und indem er 
bem Sünder aus dem Schafe der Kirche fo viel zutheilt, als der 
verhängten Strafe entfpricht, nimmt er dieß [ald Genugthuung) 
an, fo frägt fih: wer gibt und Gewißheit, daß Gott es an⸗ 
nimmt? Dieß Eönnte nur durch: göttliche Offenbarung gefchehen, 
und wem ift eine folhe Wahrheit geoffenbart? Sagt man end: 
lich2): dieſe Wahrheit fey gewiß durch dad Wort des Herrn: 
„Wo zween unter euch eins werden auf Erden, warum es ifl, 
daß fie bitten wollen, das fol ihnen widerfahren von meinem 
Water im Himmel” 3); es feyen aber nicht bloß zwei, fondern 
Biele in der Bitte eind geworben, daß Gott die Strafen feines 
Sohnes und feiner Heiligen gelten laffen möge ‚für die Strafen 
Anderer, welche fündigen, unb da bieß nun vom bimmlifchen 
‚Water genehmigt fey, fo hätten die Vielen die Vertheilung dem 
Papſt anvertraut, weßhalb ihm die Ausgleichung zufomme: fo 
iſt darauf zu antworten *), baß jene Worte des Herrn von ihm 
ſelbſt ausdruͤcklich befchränkt find durch den gleich folgenden Aus: 
ſpruch: „Wo zween oder drei verfammelt find in meinem Na: 


— — — — 


1) Kap. 44. 2) Kan. 45. 
3) Matt. 18, 19. 4) Kap. 46. - 
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men, ba bin üch mitten unter ihnen” Y); im Namen. Jeſu find 
aber nicht Alle verfammelt, weldye fagen: Herr, Herr! oder 
Jeſu, dus biſt unfer Gott! — denn fo find Diele verfammelt, 
welche nicht erlangen, was fie bitten, fondern es find nur bie 
gemeint, bie ber göttliche Wille, ber ihrer Bitte zuworkommt, 
vereinigt. Daß dieß der Sinn fey, wirb niemand bezweifeln, 
welcher glaubt, daß Gott ein Geber feiner Gnaden fey nad) der 
Freiheit feines Willend 2), Nun ifl aber nicht glaublich, daß 
Gott Einige zuvorkommend beftimme, um etwas zu bitten, was 
feiner Gerechtigkeit nicht geziemt. Einen Übertteter nicht ſtrafen 
und die Strafe des Unſchuldigen ſtatt der des Suͤnders anneh⸗ 
men, wuͤrde aber der goͤttlichen Gerechtigkeit widerſprechen; wo⸗ 
gegen jede, auch die geringſte, Strafe des Übertreters ſelbſt 
Sott angenehm und gefällig ſeyn kann auch für viele und große 
Sünden, 

Zweiten °): Wenn die Strafen der Suͤndigenden durch 
bie Strafen ber Unſchuldigen ausgeglichen wuͤrden, fo wuͤrden 
der ſchuldigen Seele keine Strafen nach dieſem Leben. bleiben; 
und dann wäre es auch nicht nöthig, einen Reinigungsort 
nach diefem Leben anzunehmen: nun gibt es aber einen folchen 
Reinigungdort, alfo müffen ihm auch gewiſſe Strafen aufbehals 
ten bleiben. Daß aber ein Fegefeuer nach diefem Leben zu ers 
warten fey *), zeigt fürs erfle das Wort des Herren): „Sey 
willfertig deinem Widerfacher ... damit er bich nicht uͤberant⸗ 
worte dem Richter und ber Richter iberantworte dich dem Dies 
ner, und werdeſt in den Kerker geworfen”; dieſer Kerker ift nicht 
im gegenwärtigen Leben zu ſuchen, fondern im zulünftigen, und 
da ift e8 nicht Die Hölle [weil in Ausficht geftellt ift, daß man 
aus dem Kerker herausfomme], alfo iſt e8 das Purgatorium; 
fodann der Ausſpruch Chriſtie): „Wer aber etwas redet wiber 
den heiligen Geift, dem wird es nicht vergeben, weber in biefen, 
noch in jener Melt”, denn hiernach iſt eine Vergebung möglich 

1) Matth, 18, 20. 2) 1 Cor. 12, 11. 18. 

3) Kap. 47. oo 4) Kap. 48. 

5) Matth. 5, 25. 6) Matth. 12, 3% - 
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im zukuͤnftigen Leben; dieß iſt aber nicht ber Zul in der Hoͤlle 
alfo im Fegefeuer; endlich deutet darauf hin die Äußerung deö 
Apofteld 2): „dad Feuer werde bewähren, welcherlei eines Jegli⸗ 
hen Werkes fey, und zwar fo, daß er bei Schaden leiden, felbft 
aber felig werben ſolle“, denn auch dieß kann fich nicht auf des 
Zeuer der Hölle beziehen, von welchem der ‚Herr fagt, daß es 
zum ewigen Verderben gereiche ?). 

Zulegt berührt dann Weſel 2) auch noch die Meinung, 
daß der Ablaß ſey Erlaſſung der Strafen, die von dem Geſetz 
oder von einem Menſchen für Die Suͤnden beflimmt find. Hier: 
bei, fagt er, muß man fich erinnern, baß die heiligen Bäter, 
die nicht wußten, welche oder wie große Strafen Gott für bie 
Eünden verhängt habe, nach ihrer Überzeugung feftfeßten, daß | 
den Büßenden gewiſſe Strafen durch ihre Beichtväter aufzuer- 
legen ſeyen. Hiervon find einige in den Kirchengefegen aufge: 
zeichnet, und von dieſen fagt man, daß fie-vom Geſetz auferlegt 
würden; andere find dem Gutduͤnken der Beichtudter überlaffen, 
md von dieſen fagt man, fie werden von Menſchen auferlegt. 
Bugleich flellten ſich die Wäter.vor, daß Durch Vollziehung ber 
Büßungen, Strafen oder Werke Gott genug gethan werde, fo 
daß er feine Strafen im Gangen oder theilweife aufhebe. Weil 
jedoch diefe Borftellungen die Autorität der. heiligen Schrift nicht 
für fich haben, fo mag ihr Werth auf ſich beruhen, und man 
mag fagen *), daß folche Rachlaffungen, Indulgenzen genannt, 
ein frommer Betrug ber Gläubigen feyen, wie fchon viele 
andere Priefter gelagt haben. Sie. find aber ein frommer Be: 
trug, weil die Gläubigen dadurch bewogen werben, an heilige 
Orte zu wallfahren, Almofen zu frommen Zweden zu geben, 
Kirchen zu bauen und Krieger wider die Ungläybigen auszuruͤ⸗ 
fien, in der Meinung: fie würden dadurch von alfen Strafen, | 
die ihnen für ihre Sünden gebühren, befreit und bewahrt vor 
den Laͤuterungsſtrafen in jenem Leben, Mit diefer Meinung 
werden fie gefäufcht und in fofern ifl ed ein Betrug. In fo: 

1) 1 Cor. 3, 13. 1. 2) Matth. 25, 4. 

3) Kap. 49. 4) Kay. 50. .. 
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fern e8 aber zugleich gefchieht, daß fie dieſe Werke in ber Liebe 
Sottes thun, werden diefelben für fie verdienftlich und förderlich 
fürs ewige Leben, und daher ift es auch etmas Frommes und 
Nuͤtzliches. | 

Sp glaubt ſich alfo Weſel berechtigt i), die. geage: ob 
die Wahrheit der Indulgenzen aus der Schrift zu beweifen 
ſey? mit nein. zu beantworten, Indeß erkannte feine Zeit 
außer, ja über der Schrift noch eine andere Autorität an, die 
Kirche; und von allen Seiten tönten ihm in dieſer Bezies 
hung aus Summen und Sentenzen noch zwei Argumente ent= 
gegen. Erftlih: Die Kirche kann nicht irrenz fie fehreibt 
den Ablaß vor; alfo hat er Geltung. Zweitend: Wenn die 
Kirche, indem fie Ablaß: gibt, nitht wirklich von den gottver⸗ 
orbneten Strafen abfolvirt, fo.fchadet fie vielmehr als fie nuͤtzt, 
weil fie von ben genugthuenden Strafen ftei ſprechend den Suͤn⸗ 
der den fehmwereren Strafen bes Fegefeuers. entgegenſchickt. Hier⸗ 
auf hat Weſel folgende Antwort bereit: ?): Daß: die allge 
meine Kirthe nicht: irre, tft auch wieder eine bloße Be⸗ 
banptung ohne Aufzeigung eined Schuift= oder Vernunfthe⸗ 
weißes, Wollen wir aber die Sache genauer unterfucken , fo 
muß man zuerft wiffen, daß die Bezeichnung. „Kirche“ ‚etwas 
Collectived hat und den Begriff ber Menge mit dem der Einheit 
verbindet. Die Einheit aber, bie darin liegt, beftimmt ſich im- 
mer genauer durch einen Zuſatz, wie 3.8, wenn man fagt: bie 
Kirche der Heiligen, fo conſtituirt die Einheit der Heiligkeit die. 
Kirche; ‚oder wenn man fagen wollte: die Kirche der. Boͤſen, fo 
wäre es bie Einheit der Bosheit, ‘welche die Kirche machte; oder 
wenn gefagt wird: die Kirche zu Epheſus oder Smyrna, fo 
liegt das Vereinigende in der Einheit de& Ortes. Diefe Be⸗ 
flimmungen fommen auch in. der Schrift vor; aber Dad, wovon 
wir fprechen, die allgemeine Kirche, kommt in der Schrift 
nicht por. und wird auch von Petrus nicht, angedeutet. _Allge: 
mein ift gleichbedeutend mit Fatholifch, und unter diefem Namen 
erſcheint die Kirche im nicaͤniſchen und apoſtoliſchen Symbo⸗ 

4) Ka. 51. 2) Kap. 52. u 
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lum. Als die allgemeine oder katholiſche Kirche aber werden 
wir bezeichnen koͤnnen die Geſammtheit (multitudo) derer, die 
den Glauben haben an Jeſum, daß er Gott und Menſch ſey; 
und zwar wird ſie allgemein genannt, weil die Predigt von 
Chriſto, aus welcher der Glaube ſich erzeugen konnte, ſich uͤber 
die ganze Erde verbreitete. Hiernach iſt der Satz zu beſtim⸗ 
men !), Daß die allgemeine Kirche nicht irrt. Im ſofern naͤm—⸗ 
lich in der allgemeinen Kirche enthalten ift die Kirche Chrifti, 
die, auf einen Feld gegründet, von den Pforten der Hölle nicht 
überwältigt werben foll?), und in fofern biefe Kirche [Die Kirche 
Chriſti im engeren Sinne] heilig und unbefledt ift 3), ift in ihr 
auch Fein Irrthum, wenigftens Fein felbftverfehuldeter, weil dieß 
ein Sleden ober eine Runzel wäre, und beßhalb, wegen ber 
Kirche Chriſti, die ein Theil der allgemeinen ift, wirb es wahr 
feyn, daß bie allgemeine Kirche nicht irrt; der Grund der Wahr: 
heit liegt jedoch) darin, daß der Sa unbeflimmt ausgedruͤckt iſt, 
in fofern namlich dad Wahre daran nur von. einem heile gilt. 
Mit diefer [partiellen] Wahrheit befteht aber auch bie andere *), 
Daß die allgemeine Kirche irrt, daß fie eine Ehebrecherin 
und Hure ift, weil ein Theil derfelben aus Böfen befteht. Dar: 
aus geht hervor, daß das Argument aus ber Irrthumloſigkeit 
der Kirche nicht beweifend ift, weil e8 nur von einem Theile gilt; 
der Sag aber: die Kirche gibt Ablaß — kommt gerade von dem 
Theile der Kirche, welcher irrt, Das andere Argument, daß 
die Kirche, unbefugter Weiſe Ablaß ertheilend, mehr ſchaden, als 
nüßen wide, gibt Wefel vollfommen zu), aber er wendet 
e3 natürlich nicht fo, wie die Scholaftiter zu thun pflegten, Daß 
hieraus die Geltung des Ablaffes folge, weil ihn die Kirche nun 
einmal gebe, fondern fo, daß ihn die Kirche nicht geben follte, 
weil er auf einem Irrthum beruhe. 


Dieß ift der wefentliche Inhalt der auch durch die Art ber 


1) Kap. 53. 2) Matth. 16, 18. 


3) Eyheſ. 5, 77. 4) Kap. 54. 
6) Kap. 55 ' . 
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Bekaͤmpfung hoͤchſt wichtigen Schrift unſeres Johann von 
Weſel gegen den Ablaß. Es iſt anziehend, zu ſehen, wie er in 
alle Fugen des ſcholaſtiſch⸗kirchlichen Syſtems einbringt und das⸗ 
ſelbe, indem er mit geſchickter Dialectik an verſchiedenen klaffen⸗ 
den Stellen die Keile feſterer chriſtlicher Begriffe einſchiebt, voͤllig 
aus einander zu treiben ſucht. Offenbar geht er in ſeiner Oppo⸗ 
ſition nicht nur bedeutend weiter, als andere fruͤher oder gleich⸗ 
zeitig Lebende, ſondern, trotz weſentlicher Zuſammenſtimmung, 
auch weiter, als Luther ſelbſt in den 95 Theſen, denn er be⸗ 
flreitet nicht nur die Misbräuche und Auswuͤchſe des Ablaſſes, 
fondern den Ablaß ſelbſt; und, was das Wichtigſte ift, er ver⸗ 
fährt dabei nicht bloß, wie fo viele Männer der Oppofition vor 
und nad) ihm, verneinend, fondern er flellt dem, was im Lehr⸗ 
ſyſteme die. Grundlage des Ablaffes bildete, eine höhere Wahr⸗ 
heit entgegen und zwar eine folche, die mit feiner ganzen refor⸗ 
matorifchen Denkart zufammenhing, ja die Baſis feiner geſamm⸗ 
ten Xheologie bildete. Die Grundbegriffe, welche den Aus⸗ 
gangspund für Weſels Polemik abgeben, find augenfchein- 
lich die der göttlichen Gerechtigkeit und ber göttlichen Gnade, 
namentlich der letztere. Diefe Begriffe rein, unverlegt und uns 
vermiſcht zu erhalten, war ihm Hauptaufgabe und in fofern ihm 
diefelben durch das Inftitut des Ablaffes gefchmälert und vers 
dorben zu werben ſchienen, trat ex nach feiner Überzeugung fir 
die Ehre Gottes ein, indem er den Ablaß befämpfte, Gott ifl, 
fo dachte Wefel, gerecht und gnädig, aber es darf in ihm we⸗ 
der die Gerechtigkeit. Die Gnade, noch die Gnade die Gerechtig- 
Zeit beeinträchtigen, und noch weniger Darf die Übung feiner Ges 
rechtigkeit durch die Einmifchung einer menſchlichen Thätigkeit 
getrübt werben. Wenn nun auf der einen Seite die göttliche 
Gerechtigkeit Strafe fordert und biefe durch menfchliche Genug⸗ 
thuung oder Zurechnung nicht aufgehoben werden kann, fo tritt 
dann auf der anderen Seite eben fo rein und frei die rettende 
und helfende Gnade bazwifchen und hebt, wo nicht Die Strafe 
und alle Folgen der Sünde, fo doch die Sünde felbft und ihre 
Schuld auf, und zwar thut fie dieß wefentlich dadurch, Daß. fie 
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den Simber Kraft zum Guten gibt, daß fie ihn in einen Zuſtand 
verfegt, in welchem er gleichfam frifch den Weg der Heiligung 
and Befeligung beginnen kann. Die göttliche Gnade hat zu ihrer 
einzigen wefentlichen Vorausſetzung von Seiten des Menfchen bie 
Buße. In diefen beiden, Gnade und Buße, ifl Allee, was zu 
Wiederherſtellung des Suͤnders gehört, befchloffen, und fo faßt 
Weſel das Verhältniß des Sunders zu Gott im innerlichften 
Kern ald ein unmittelbared auf; ed bewegt fi in feinem tiefften 
Grunde nur zwifchen Gott oder Chriftus und Dem fündigen 
Menſchen, die Kirche tritt dann nur in göttlichem Auftrage ver: 
mittelnd und ihr Prieſterthum nur dienend hinzu, aber fie Eön- 
nen dem Sünder nichtd geben, was ihm Gott nicht zuvor und 
urſpruͤnglich gegeben hätte, fie verhalten ſich nicht richtenp und 
entſcheidend, fondern nur verkündigend und dienend. Die Ga: 
:ben der göttlichen Gnade gehen immer auf eine ſouveraͤne Weife 
son Sott aus; in fofern fie nun aber Durch den Dienfl Des Prie 
ſterthums vermittelt. find, entſteht Daraus die ſacramentliche 
‚Handlung, umd: unter den Gefichtöpunct einer ſolchen ſacrament⸗ 
lichen Handlung bringt Wefel auch die Aufhebung Der. Suͤmde 
amd ihrer Schuld. Dieß gefchah in fehr beflimmtem Widerfpruche 
mit ber Theorie ver Scholaftifer. Der Ablaß, ald von Fird- 
cher Autorität aiögehende Aufhebung der Sündenftrafe, fügte 
ſich jedenfalls nad) allgemeiner Anerkennung auf‘ die Gewalt 
der Schlüffel; nun hatten aber die Scholaftifer wieder einen Un: 
terfchied gemacht zwifchen dem Schlürffel des Prieſterthums (cla- 
vis ordinis) und dem Schlüffel der Gerichtöbarkeit (clavis ju- 
zisdietionis), und hier fragte es ſich dann: welcher von beiden 
Schluͤſſeln die Vollmacht zum Ablaß in ſich faſſe? Die Scho: 
laftifer entfchieden fich für das Erſtere, Wefel entfcheidet fic 
für dad Zweite, aber in der Weife, daß er von da aus felbfi 
wieder den Ablaß aufhebt, Dieß ift ein Hauptpunct in feiner 
Polemik. Er fagt nämlich fo: geht die Sündenvergebung vom 
Schlüffel des Prieſterthums aus, fo ift fie etwas Sacrament: 
liches, namlich. ein. Theil des Sacramented der Buße — und 
dieß if ed auch, was Weſel, ben Übergengungen der früheren 
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Kirche ſich anſchließend, für Das Wahre hält »- ‚aber dann-if 
fie auch eine Sache Gottes, von dem allein die ſacramentlichen 
Wirkungen ihren Urfprung haben?) ; uhd.. der Prieſter iſt nur 
Diener, ber die göttliche Günbenvergebeng.und, . wenn eine ſolche 
ftatt findet, Strafaufhebung anfündigt. Geht fie. Dagegen vom 
Schlüffel.der Jurisdiction aus, fo ifk fie, was auch Thomas 
von Aquin nicht leugnete, ein menfihliches Urtheil, aber dann 
iſt nicht zu beweiſen, daß dieſes menſchliche Urtheil mit dem goͤtt⸗ 
lichen: gerade zuſammen trifft, denn dieß koͤnnten wir nur Durch 
eine beſondere Offenbarung wiſſen und eine ſolche hat weder ber 
Dapft noch die Kirche; auch müßte überhaupt. die. Befugniß zur 
Annahme eines Schlüffeld. der Jurisdiction erſt nachgemisfen 
werden, und das iſt unmöglich, denn, die Sache fonwut weber 
in der Schrift, noch in. der alten Kirche, vor. So beſtreitet alfo 
FB efel als innerlich unbegrfindet die Gleichſetzung des kirchlichen 
und näher paͤpſtlichen Gerichted: mit demgoͤttlichen, und nicht 
minder als unbibliſch die zweite. Hanptbaſis der Ablaßtheorie, 
Die Lehre von dem Schatze ber guten Werke und deſſen objeeti⸗ 
ver Exiſtenz; wenn fich aber endlich in Ermaugelung zureichen- 
der bibliſcher Gruͤnde die herrſchende Theolagie auf die unbe⸗ 
dingte Autorität der Kirche und deren Irtthumloſigkrit berief, fo 
fcheut er fich nicht, auch Diefed Bollwerk anzugreifen, indem. er, 

ohne von der fpäteren Unterſcheidung zwiſchen ſichtbater und un⸗ 
ſichtbarer Kirche Gebrauch zu machen, doch auf eine aͤhnliche 
Weiſe die allgemeine Kirche und die Kirche: Chriſti untexſcheidet, 
und nur bei der letzteren den Borzug der Serthumlofigkeit gelten 
laͤßt. Obwohl aber die Schärfe. ben Molemik unfen Weſel 
dahin führt, ‘den Ablaß einen frommen Betrug zu nennen, fo 
ift er doch zugleich billig genug; nicht nur das Truͤgliche, ſon⸗ 
bern auch das, wenigſtens ſubjeetiv, Stomme im Ablaß anzu⸗ 


z « 
1) Thomas von Yquin, Sagt in der Summa Theo. Suppl. Quaest, 
XXV. art. 2.: Quia sacramentorum effectus non sunt determinati ab ho- 





mine, sed a Deo, ideo non potest tixafe saökrdos ‚ quantırh per' clavem 

ordinis im foro confessionis de poena debita dimittatur sed tantum dir ' 

mittinw, qnantum Dem drdigät.. . 1 7 tunen 
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erkennen, wenn naͤmlich das dabei zu leiſtende Werk in vn 
Liebe Gottes geübt werde. 

Db Weſels Schrift und Lehre uͤber ben Ablaß auf de 
Entwickelung der Überzeugungen Luthers einen Einfluß übt, 
iſt nicht ficher zu entfcheiden. Möglich iſt es, ja ſelbſt wahı: 
ſcheinlich, da Luther in Erfurt Weſels Schriften ſtudierte 
und auch unabhängig von den Schriften die Echren Wefels auf 
biefer Univerfität gewiß fortwirkten. Jedenfalls ift in Weſels 
Polemik nicht Weniges, was und an Luther erinnert, wovon 
nur einiges Bebeutendere Zeugniß geben mag. Auch Luther 
gründet die Sündenvergebung einzig und allein auf Die göttliche 
Gnade einerfeitd und auf die Buße andererſeits. Er fagt in ber 
Söften Theſe: „Ein jeder Ehrift, fo wahre Reue und Leid hat 
über feine Suͤnden, ber hat völlige Vergebung von Pein und 
Schuld, die ihm auch ohne Ablaßbriefe gehöret”; und in ber 
gleich darauf folgenden: „Gin wahrhaftiger Chrift, er fey leben⸗ 
dig ober tobt, iſt theilhaftig aller Güter Ehrifti und ber Kirche, 
aus Gottes Geſchenk, auch ohne Ablaßbriefe.“ Auch ihm iſt das 
Berhältniß der göttlichen Gnade zum Sünder ein unmittelbares, 
nenn”, fagt er in der 88ſten Theſe, „bie Verdienſte Chrifti und 
der Heiligen wirken allezeit, ohne Zuthun des Papſtes, Gnade 
bes innerlichen Menfchen.” Nicht minder fpricht er, wie We: 
fel, dem Ablaß an und für ſich die Kraft der Suͤndenvergebung 
“ ab: „Dagegen fagen wir”, heißt ed in ber 760ſten Thefis, „daß 
des Papſts Ablaß, nicht. die allergeringfte tägliche Stunde könne 
Hinwegnehmen, foviel die Schuld berfelben belanget.“ Auch 
ſtimmen Beide darin uͤberein, daß fie bie fubjective Zuläffigkeit 
des Ablaffes davon abhängig machen, in welchem Simn er ge: 
übt werde, denn wie Weſel fagt, das Ablaß =: Werk koͤnne ein 
frommes und Fförberfiches feyn, wenn ed in der Liebe Gottes 
vollbracht werde, fo fagt Luther Theſ. 49: „Man fol die 
Chrifteri Ichren, daß des Papſts Ablaß gut fey, fo fern man fein 
Vertraun nicht drauf ſetzet; dagegen aber nichts fchädlicheres, 
denn fo man dadurch Gottesfurcht verlieret.” . Bei allem dem 
aber war Wefel bei der Abfaffung feiner Schrift gegen den 
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Ablaß theoretiſch fehon weiter vorgefchritten, als Luther im 
Stabium der Thefenherausgabe; Weſels Polemik war Harer, 
bewußtooller und umfafjender, fie ging mehr auf das ganze Ins 
ftitut und deffen legte Gründe, ald die, wenn auch kraͤftige, 
tiefe und kuhne, fo doch zugleich in der Erfenntniß noch et 
was unfichere, mehr gegen augenblidliche Übelſtaͤnde gerichtete, 
Polemik Luthers, und nimmermehr hätte Wefel fagen Eön- 
nen, was Luther in der 71ſten Thefe, damals gewiß noch mit 
befter Überzeugung, ausſprach: „Wer wider die Wahrheit des 
päpftlichen Ablaß redet, ber fey ein Fluch und vermaledeiet.” 
Pas aber dennoch wieder Luthers Theſen practifch und gefchicht: 
lich bedeutender machte, dad war bie vorgefchrittene Zeit, dad 
Zufammentreffen mit andern bedeutfamen Umſtaͤnden, die viel: 
fältige Beziehung aufs Leben, der frifche, volksmaͤßige Ton, bie 
Berbindung mit einer eminenteren Perfönlichkeit, und vornehms 
lich, daß fie nicht bloß eine gelehrte Abhandlung, fondern felbft 
fchon eine fignalgebende, herausforbernde That waren, 
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Nachdem Johann von Weſel etwa gegen zwanzig Jahre 
als Lehrer und jedenfalls zehn Jahre als ordentlicher Profeſſor 
ber Theologie in Erfurt gewirkt, wurde er — wir fönnen an: 
nehmen ums Jahr 1460 — ald Prediger nah Mainz!) be 


1) Luther fagt in der Schrift de Conciliis $. 192. Th. 16. S. 273 
bei Wald von Wefel: ‚Der zu Maynz Prediger geweſt.“ Dieß hält 
Shrift. Wilh. Franz Wald (Monim. med. aev. I, 1. Praef. p. LVI.) für 
einen Irrthum: Weſel ſey zwar in Mainz verurtheilt worden ‚ aber nur in 
Worms Prediger geweſen. Indeß iſt vielmehr Walchs Meinung aus Luther 
zu berichtigen, welder, der Zeit nach fo nahe und für Weſel fi fehr interef 
firend, die Sache wohl genau genug wußte. Auch Melanchthon .nennt den 
Rob. von Wefel Concionatorem Moguntinum, in den Respons. script. 
ad impios artic. Bavaricae inquisitionis. Witteb. 1559. 8. Bogen B. 3. 6. 
Bergl. Stud. und Krit. 1828, 2. &. 400. Der Berf, der Monograpkie 
über Diether von Iſenburg, Frankf. 1792 meint, Wefel fey um 1468 
Dompfarrer zu Mainz geworden; dieß Fann nicht richtig fegn, denn unter dic 
fer Borauöfegung kämen die 17 Jahre nicht heraus, welde, wie wir gewiß 
wiffen, Wefel nahmals nod bis zu feinem Kegerproceffe in Worms zu 
brachte. 
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rufen. Bei der genauen Verbindung zwiſchen Mainz und Er⸗ 
furt fcheint es damals nicht felten vorgelommen zu feyn, daß bes 
rühmte erfurter Lehrer und Prediger in bie erzbifchöfliche Haupt: 
fladt gezogen wurden. Wir fehen im Laufe des 18ten Jahrhun⸗ 
derts den nämlichen Fall noch zweimal wiederkehren; das erfte 
Mal bei Johann von Lutter!), einem Manne, der fid 
ſchon in Erfurt ald Prediger ausgezeichnet hatte, in Mainz aber 
dieſes Amt bis zu feinem Tode im J. 1479 ‚nit großem Ernſft 
verwaltete, dad zweite Mal bei Mag. Eggeling oder Engelin 
von Braunfchweig 2), der, in der Theologie wie es fcheint be⸗ 
beutender, wie ber vorgenannte, ald Prediger eined außerordenk- 
lichen Rufes genoß und nachdem er längere Zeit in Mainz ge 
arbeitet, fein Leben im J. 1481 zu Straßburg beſchloß. Die: 
fer Männer Vorgänger in Mainz war Johann von Wefel, 
aber er dauerte nicht fo lange, wie fie, in feinem dortigen Prer 
digtamte aus: eine Peft foll ihn, was fretlich nicht auf großen 
Muth bindeutet, von feiner Stelle vertrieben haben, wahrſchein⸗ 
lich nicht fehr lange, nachdem er diefelbe angetreten. Er erhielt 
hierauf eine ähnliche Anſtellung in Worms, die er. fiebzehn 
Jahre lang bekleidete, und die wir ihn fpdter nur werben ver 
laffen fehen, um fein Leben im Kerker zu befchließen. Da nun 
Worms nächft Erfurt der zweite Hauptfchauplag der Thaͤtigkeit 
Weſels ift und zwar einer vorzugsweife Firchlichen Thaͤtigkeit, 
fo haben wir auch auf die Verhältniffe dieſer Stadt und ihres 
Umgebungen ‚in theologifher und kirchlicher Beziehung einen 


1) Johannes de Lutria nennt ihn Tritheim de script. eccles. c. 849, 
p- 202. und de Zusra villula, de script. Germ. c. 214, was mohl nichts 
Anderes ift, als Lutter am Barenberge, Die Schriften, welhe Tritheim 
von ihm angibt, find: Super sententias. — Sermones varii. — Quae- 
stiones disputatae. — Quaedam ia Philosophia. 

U) In dem Bude de script. eccles. c. 854. p. 208. führt ihn Trit⸗ 
heim unter dem Kamen: Angelus Saxo de Brunsvico — in her Schrift 
de script. Germ. c. 219, unter dem Namen Magister Engelinus auf, In det 
erften Stelle gibt er ihm die Prädvikate: ingenio acer, vita praeclaras, in de- 
Camandis sermonibus ad populum celeberrimae opinienis. Gchriften: In Ca- 
nonem missae, - Scrmones var, r- Quaestiones diversae. - Quaodem alia. 
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BE zu werfen, um das, was wir von Weſels Thaͤtigkeit 
wiſſen, daran anzuknipfen. | 

Unverkennbar war damals, was unfer Vaterland betrifft, 
der Hauptſitz der Bildung und geiftigen Regfamfeit in den ſuͤd⸗ 
lichen Begenden am Rheine hinab und in den mittleren 
bis zur Elbe hin. Als einen Mittelpunct des wiffenfchaftlichen 
und namentlich des .theologifchen Lebend fir das nörblichere 
Deutſchland haben wir Erfurt kennen gelernt; ihm gefellte fich 
zu Anfang bes 18ten Sahrhunderts Leipzig, zu Anfang des 
aöten Wittenberg bei; in den füblichen Gegenden aber finden 
wir in jener Zeit eine viel bedeutendere Zahl folcher Lichtpuncte, 
fowehl auf Univerfitäten, ald in Refidenzen und freien gewerb⸗ 
famen Städten. Am Rheine hin erflredten fih vorzugsmeife 
Die großen geiftlichen Territorien; ed war bier, wie der Volks⸗ 
wig e8 nannte, bie Pfaffengaffe des deutfchen Reiches. Da 
konnte man dad WBohlthätige vom NRegimente bed Krummſtabs, 
aber auch das Drüdende beffelben mehr als irgendwo Zennen 
lernen. Einzelne unter den großen Kirchenfürften waren auch 
immer ſowohl felbft gelehrt gebildet, als Pfleger der Wiſſenſchaft 
und Kunft. Ihre Gebiete waren vor allen reih an Kiöftern, 
und unter biefen fehlte es gleichfall® nie an folchen, die als 
Pflanzſtaͤtten der Gelehrfamkeit hervorleuchteten und in ihren 
flilen Mauern Männer bargen, welche ald Theologen, Prebi: 
ger oder Vorbilder eined gottgeweihten Lebens Segen verbreites 
ten. Doc fand fich jeht die eigentliche Kraft der lebendigen 
Fortentwidelung nicht mehr, wie im früheren Mittelalter, aus⸗ 
[chließlich im Kreife des Klerus und der Mönche; vielmehr wurde 
die Bildung immer mehr Gemeingut und gewann eine breitere 
Grundlage unter dem Adel, dem höheren Bürgerflande und ber 
großen Zahl der Gelehrten und Künftler, die weit weniger, als 
früher, der Kirche verpflichtet waren. Die Orte aber, bie im 
großen Rheinthale für Lirchliches und bürgerliched Leben, für 
Biffenfhaft und Kunft befonderd in Betracht kommen), find 

1) Bergl. eine weitere Ausführung bei Hagen, Deutſchlands liter. und 
refig. Berhaltniffe tm Breform, Beitalter. 1841. B. 1. ©. 197 fi. 
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folgende. In Konſtanz uud Bafel waren bie großen tefors 
matoriſchen GSoncilien gehalten werben, gewiß nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf die Stimmung jener Gegenden und Städte, befonbers 
Bafels, welches feit 1460 eine ſchaͤn aufblühende Univerfität 
batte. An Bafel reihte fih Freiburg, ungefähr zu berfelben 
Zeit mit einer Untverfität geſchmickt. Straßburg war eine 
alte Stätte des kirchlichen und wiflenfehaftlichen Lebens, des 
deutfchen Bürgerthbums und bed Kunſifleißes. In feiner Nähe 
erhoben fi im Kaufe des ı5ten Jahrhunderts Schlettftadt 
als Sitz der horhberuhmten Schule 2. Dringenbergs, Has 
genam als frühe Dflegerin der new. erfundenen Buchdruckerlunſt. 
Am mittleren Rhein blübten Sprier, Worms und Mainz 
als altberühmte Städte 1), in Denen jet der aufſtrebeude buͤr⸗ 
gerliche Geift mit der Macht der geiftlihen Zürften kaͤmpfend 
und Iebenerregend wetteiferte, In ihrer Nähe biedfeits des Rhei⸗ 
ned glänzte Heidelberg ald Sig tapferer, wiſſenſchaftlieben⸗ 
der Fürften und (feit 1386) einer Hochſchule, die gleich von 
vorne herein in der Theologie und Philoſophie eine friſche, der 
Dppofition verfchwißterte, Richtung eingeſchlagen botte. Weiter 
binab tritt und jenſeits des Rheines die Biſchofſtadt Trier mit 
ihren Tirchlich zum Theil hoͤchſt bedeutenden Umgebungen ent> 
gegen und endlich am Schluffe, wo der Rhein in bie- Ehene übers 
geht, das alte Köln, um feiner Eirchlichen Wichtigkeit willen im 
Wittelalter die heilige Stadt genannt, in jeber Beziehung ausge⸗ 

zeichnet als Sig des Erzbisthums, als Pflegeftätte der. Kunfl 
und Wiſſenſchaft, und wenn auch bamals ſchon mehr der Wer: 

gangenheit angebörend, doch mit ihren Denkmaͤlern auch noch 

In die Gegenwart fehr bebeutfam und erwecklich hereinragend 2), 

1) Eine fhöne Beſchreibung dieſer blühenden Rheinftäbte gibt Ineas 
Snivins in der merkwürdigen Särift: de rita, situ, morihus et con- 
ditione Germaniae. Bsovü Anual. occles. T. XVH. p. 194, 
2) Bon Köln 3.8. fast Aneas Sylvius in d. a. Schilderung: 
Quid ea Colonia? Nihil illa maguihcentius, nihil ornatias tota Eur 
TOpa reperias, Templis , aedibus insignis, pepulo nobilis, opibus clara, 


plumbo tecta,, praetorüs ornata, turrihus zegnita, Bumine Rheono et lac- 
tis circum agris lasciviens. 
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An allen dieſen Orten finden wir am Ende bed 14ten und 
im Laufe des 18ten Jahrhunberts Männer, die fich in der Theo⸗ 
logie und im Pirchlichen Leben hervorthaten. Johann von 
Zritheim, ber berlihnte Abt von Spanheim !), der felbft 
dieſem Kreiſe angebörte,: nennt und in fänem Buche Über bie 
kirchlichen Schriftſtellerꝰ) eine nicht geringe Zahl von gelehrten 
Theologen und Predigern, die um biefe Zeit von Straßburg bis 
Köln die Städte und Kiöfler ſchmuͤckten. Nur einige mögen hier 
hervorgehoben werden, welde in den Gegenden blühten, bie 
den Ort von Wefels Wirkungskreis zunaͤchſt umgaben. In 
Speier wirkte gegen Sude des ALAten oder zu Anfang bes 
s5ten Jahrhunderts ber als Prediger weilgenannte Augufliner- 
mönd Petrus de Spira, ein in. der Schrift und Philofo: 
phie wohl bewanderter Maun P), : In Heidelberg zeichneten 
fih ald Nachfolger des Marfililius von Inghen (} 1394), 
bes erften Lehrers der Theologie an diefer Univerfität, hefonders 
folgende Männer aus: Sohann Pläth, ein durch das Stu: 
dium der Schrift und der -ariflotelifchen Philofophie gründlich 
gebildeter Theologe und dogmatiſcher Schriftfteller, der ſich beſon⸗ 
ders ums 3. 1430 bekannt machte und von Tritheim *) eine Zierbe 
und Saͤule der Hochſchule genannt wird; Sohann Dieppurg, 
oder Johann von Frankfurt, ebenfalls philofophifcher Theo⸗ 
loge, feharffinniger Disputator und vorzüglicher Prediger, zu: 
gleich als Gapellan und Secretär des Pfalzgrafen Ludwig in 
fhwierigen- Staatögefchäften und zu Sefanbtfchaften gebraucht, 
Berfaffer dogmmatifcher, polemiſcher, afcetifcher Schriften und 
politfchee Neben‘, ebenfalls um 1430 blühend 5); Heinrich 
von Gouda, vielleicht dert bedeutendfte unter den heibelberger 

1) Sch: 1462, geft. 1516. 

2) De scriptoribus ecclesiasticis, eine der Zortfegungen des Werkes des 
Hieronymus de virks iMustribus, verfaßt ums Jahr 1494 und dem edeln 
Johann von Dalberg gewidmet. Aubgabe iA Fabricii Bibliotheca eccles. 
Hamb. 1718. 

3) Trithem. de script. eceles. cap. 114. p- 165. ed. Fabric. 


N De script. 'ecel: c. 763. p. 1:78. 
5) Ebendaf. cap. 764. p. 178. 
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Zehrern feiner Zeit, in der Schrift und. Phildfophie geuͤbt, durch 
Dogmatifche und, afcetifthe Werke befannt, um 1435. berühmt })5 
Johann Erneſti, wie.in:der Schrift, To auch in den Alten 
ſehr beleſen, ſcharffinnig, berebt, dogmatiſcher und aſtetiſcher 
Schriftſteller, um 1440 wirkend2); Stephan Hoeft, aus 
SEadenburg, Canonitus zu Speier und eine Zeit lang Schloß⸗ 
prediger in Heidelberg, ber Schrift. und weltlichen Wiſſenſchaft 
kundig, berühmter Philoſoph und Redner, Verfaſſer eines Com: 
mentard über die Ethik und.einer Sammlung von Predigten 
(+ 1471) °); Nicolaus von Wachenheim, philsfopbifcher 
Theologe und einer’ ber einflußreichflen heidelberger ‚Lehrer in 
der 2ten Hälfte bed Adten Jahrhunderts (+ 1487), : aber ein 
Gegner freierer Richtungen, ald welchen wir ihn in der Folge 
genauer werben fennen lernen *); endlich Sodocus Eich: 
mann, gewöhnlicher nach fernem Geburtsorte Jod. von Calw 
genannt, Profeffor und.eine Zeit lang, nach damaliger Sitte 
beide Ämter zu verbinden, Prediger bei der heiligen GeiftsKirche, 
ein mit ber feholaftifchen Phllofophie nicht unbelannter, vornehms 
lich aber durch Lange‘ Übung in der Schrift einheimifcher, in ſei⸗ 
nem Wefen entfchiedener und. heftiger, Bann), den wir — er 
that fich befonderd. um die 80er Jahre des 15ten Jahrhunderts 
hervor — auch bei. bem Keberproceffe Weſels in Main; an- 
wefend finden. . Aus ber Gegend jenfeitd des Rheines: oder weis 
ter am Rheine hinab. treten und bei Ditheim folgende. Männer 


» Ebendaſ. c. 775. p. 181. 

2) Ebendaſ. ce. 798. p. 186. 

3) Ebendaf, c. 833. p. 199. Andere, "Mehr den weltlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und der bürgerlichen Thaͤtigkeit angehörige, Männer, die damals in Heidel⸗ 
berg lebten, ſind aufgezaͤhlt in Kremers Seſqichee Friedriche des Siegreichen 
Th. 1. ©. 525. 

4) Tricthem. de script. eccles. c. 864. p. 206; 

5) Tritheim fehildert ihn ald ingenio 'pramptus et vehemens, qui 
in Gymnasio Heidelbergensi legendo , doocendo 'et praedicando muıltis 
annis in pretio fuit. Als Schriften von ihm gibt Trit he im an: De di- 
versis Sermones varik Lib. I. — Vegabularits praedichntium Lib. ]. et 
varüi Tractatus. De Scriptor. eccl. c. 873: p.: 08. - 
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entgegen: Gonrab von Altzei?), in ber 2ten Hälfte des 
14ten Jahrhunderts befannt, neben ber Theologie auch in welt 
lichen Wiffenfchaften ſehr bewandert und unter ben Zeitgenofjen 
als Philofoph, Dichter, Mathematiker weit genannt, freien Gei⸗ 
ſtes und berebt in Profa und Verſen, Verfaſſer eines poetifchen 
Werkes zur Verherriihung der Maris und ber Welterlöfung; 
Johann Zuft von Kreuznach?), gegen Enbe bed 1Aten 
Jahrhunderts Prior zu Straßburg, Lector eined Carmeliter: 
Eonventes in feiner Baterfladt und viel wirkſam burcch feine Pre⸗ 
bigten, von benen auch einige Sammlungen ihn überlebten; 
Nicolaus von Kreuznach?), ungefähr ein Jahrhundert 
fodter auögezeichnet ald Lehrer der Theologie in Wien; Jos 
bann Gauwer*), Garmeliter,, Lector ber heiligen Schrift zu 
Mainz, verzüglicher Prediger, bogmatifcher,, eregetifcher und 
afcetifcher Schriftfteller, blühend um 1440; Conrad von Ro: 
denburg®), Abt des Kloſters Johannis berg im Rheingau, 
Benebictiner, gelehrter, frommer und firenger Moͤnch und Ver: 
faffer afcetifcher Schriften (+ 1486), Heinrih von Ans 
dernach ), Garmeliter, berühmter Prediger und theologifcher 
Schriftfleller gegen Ende des 14ten Jahrhunderts; Reinhard 
von Fronthoven und Heinrich Kaltyfen, Dominicaner, 
und Tilmann von Hackenberg, Minorite, alle drei?) als 
Prebiger beliebt in ihren Gonventen zu Goblenz, die beiben 
Erften zu Anfang, ber Dritte gegen Ende bed 15ten Jahrhun⸗ 
derts; endlih Johann Rode®), ein geborner Trierer, auf 
ber Univerfität Heidelberg in ber Theologie und dem Tanonifchen 
Rechte gründlich gebildet, Abt eines Benedictiner-Kloſter bei 
Zrier, ein Mann, der ſich als eifriger und ſtrenger Moͤnch be: 
1) Trishem, de script, ecdes, c. 660. p. 155. 
2) Ebendaf. c. 655. p. 154. 
3) Ebentaf. c. 874. p. 208, 
A) Ebendaf. c. 79. p. 185, 

5) Ebendaſ. c. 860. p. 2303. 
6) Cbendeſ. c. 688. p. 161. 


D)-Über fie Trithem. c. 715. p. 165. & 808. pn. 189. co. 700. p- 163. 
8) Ebendaſ. c. 806. p. 188. 
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befonders um bie von dem Basler Eoncil vorgezeichnete Kloſter⸗ 
reformation verdient machte. Nur wenige freilich unter biefen 
Männern mochten ben neuen und freieren Richtungen angehoͤ⸗ 
ren, die fi im Laufe bed 16ten Iahrhunderts immer kraͤftiger 
entwidelten; die meiften pflanzten nur das Überlieferte .in der 
Theologie und im Eirchlichen Leben fort; aber ihre verhaͤltniß⸗ 
mäßig nit geringe Zahl iſt uns doch ein Beweis, daß in bies 
fen Gegenden eine bedeutende Megfamkeit auf diefen Gebieten 
berrfchte und der Boden hinlänglich bearbeitet wurbe, um fir 
Die Aufnahme eines frifchen Samens empfaͤnglich zu werben. 
Wenden wir unfern Bid auf Worms felbft, den in ber 
deutfchen Sage und Geſchichte fo vielgepriefenen Ort, damald 
auf einer ungleich höheren Stufe ber Blüte ſtehend, als in 
neueren Zeiten, fo ift bekannt, daß die alte VBangionen = Stabt 
einer ber früheflen Site des Ehriftenthums in Deutfchland warz 
fie hatte einen Bifchof vieleicht fchon ‚um die Mitte des Aten 
Sahrhunderts 2); gegen Ende des sten Sahrhundertd-ging ber 
heilige Rupert von da aus, um die Baiern zu befehren 2); zur 
Zeit Carls des Großen war Erembert berühmt als Biſchof von 
Worms, und von da an fennen wir die Reihe der wormfer Bis 
fehöfe ziemlich ununterbrochen ?), Bid ind 11te Iahrhundert 
hatte die Stabt Worms ruhig und gehorfam unter Dem Krumm⸗ 
ftabe gelebt; unter der Regierung des Biſchofs Adalbert (1008 — 
1107) erhob fi Zwiefpalt zwifchen der. Bürgerfhaft und dem 
Biſchof; die Stadt, von Heinrich IV. und andern fpäteren Kai⸗ 
fern 3.3. Carl IV. und Wenzel mit befonderen Privilegien auss 
geftattet,, fuchte fich immer mehr der Herrſchaft ber Bifchöfe zu 
entziehen #2). Es entwidelte fih in ihren Mauern derfelbe Kampf, 
ben wir auch in Speier, Köln und an andern Bifchefsfigen fin- 


1) Hefele Geſchichte der Einführung des Chriſtenthums im ſüdweſtlichen 
Deutſchland. üb, 1837. ©. 187. 

2) Hefele &. 191. 

3) Schannas Historia Episcopatus Wormatiensis. Eranoof. ad Moen. 
MDCCXXXIV. T. I. p. 310 sggq. 

4) Schannat T. I. p. 332 eqq: 
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den, ber Gegenſatz ber altprivilegitrten Hierarchie und bes ju 
gendlich aufſtrebenden freiheitbegierigen Buͤrgerthums. Dieſer 
Zuſtand dauerte in. verſchiedenen Schwankungen das ganze 18te 
Jahrhundert hindurch und war namentlich unter dem berühmte 
fen aller .wormfer Bifchöfe, dem am Ende bed i5ten Jahrhun⸗ 
dertö regierenden Johann von Dalberg!) fo heftig, daß 
derſelbe faſt die ganze Zeit feiner bifchöflichen Regierung außer: 
balb feiner Hauptſtadt zubringen mußte. Zu Anfange Des 15ten 
Jahrhunderts finden wir auf bem bifchöflichen Stuhle zu Wornis 
Echard. von Ders (1370— 1405); er war ein friebliebender 
Herr, aber dennoch fuchten auch unter ihm Magiftrat und Bürger: 
ſchaft Die geiſtliche Jurisdiction und die hergebrachten Gerechtfame 
bed Biſchofs in jeder Weife zu beſchraͤnken?). Hauptgegen: 
fland des Streited war, daß der Klerus den Wein, in welchem 
fein vorzüglichfled Einkommen befland, abgabefrei und nach al: 
tem Maaß einziehen wollte. Dieß verweigerten die Bürger troß 
kaiſerlicher Mahnung; ja fie gingen bald noch weiter, beſtritten 
auch noch: andere Privilegien ber Beiftlichen, forderten von ihnen 
einen bürgerlichen Eid und brohten, fie aus der Stadt zu wertrei: 
ben, Als es endlich zu gewaltfamen Bewegungen gegen ben 
Klerus Bam, belegte der Bifchof die Stadt mit dem Interdict?). 
Das Eaiferliche Gericht gebot Wiederherftellung der vertriebenen 
und geflüchteten Geiftlichen und verfällte die Stadt in eine Buße 
100,000 Mark Goldes. Nun brach der Sturm erſt recht los: 
am Aften März 1386 erhoben fich die Bürger bewaffnet gegen 
den Klerus, erlaubten ſich vielfache Mishandlungen und warfen 
38 Praͤlaten ind Gefängniß. Der pöpflliche Bann und die kai: 
ferliche Acht drohten ‚der Stadt; da trat Pfalzgraf Ruprecht ber 
Juͤngere ind Mittel. und ſtellte einen Frieden zwiſchen ihr und dem 
Bifhof auf 6 Jahre her. Eine vollfommene Einigkeit Fam 
‚aber auch jeßt nicht zu Stande, und Echard zog fich, des Strei: 
tes müde, von Worms nach Neudaufen zuruͤck, wo er den 

1) Schannas T. I. p. 417 - 422. Ullmann Memoria Dalburgü p. 7. 

2) Schannat T. I. p. 401 — 406. 

3) ... toti civitati sacris interdiait. - 
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sten Mai 1405 flarb. Ihm folgte ein Mann, der nicht nur 
unter den Bifchöfen von Worms, fondern auch unter den gelehr⸗ 
ten und freifinnigen Männern feiner Zeit hoͤchſt merkwuͤrdig ifl, 
Matthäus von Eracau oder Cracow (reg. 1405—1410)}). 
Entfproffen aus einer edlen Familie, ausgezeichnet als Theologe, 
wohlgeübt auch in practifhen Dingen, nahm Matthäus:, bes 
günfligt von dem König Ruprecht, deffen. Kanzler er war”), 
und unterſtuͤtzt von Papft Innocenz VII, eine feftere Stellung 
ein; die wormfer Bürger mußten ſich fügen und ed kam durch 
König Ruprecht und Sohann von Naffau, Erzbiſchof von Mainz, 
ein Vergleich zu Stande, der im Wefentlichen zu Gunſten bes 
Bifhofs ausfiel, Im Jahre 1409 befuchte Matthäus noch das 
Concil zu Piſa, wo er auf König Ruprechts Wunſch, aber ohne 
Erfolg‘, der Abfegung Gregors XII. entgegen zn wirken ſuchte; 
im folgenden Jahre flarb er; dad Epitaphium im Chor des Dos 
med nennt ihn einen „auögezeichneten Doctor der Theologie”, 
und als ſolchen werben wir ihn in ber Folge noch kennen lernen 
Zu feiner oder feines. Vorgängers Zeit ſcheint es auch gewefen 
zu ſeyn, daß ber gelehrte und als freimlithiger Theologe berühmte 
Mag. Heinrich von Langenftein, gewoͤhnlich Heinrich 
von Heffen genannt (+ um 1428),. Ganonicus in Worms 
war ?); auch wird uns aus Diefer Zeit ald ein der Schrift und 
Philoſophie kundiger umd als aſtetiſcher Schriftfteller bekannter 
Mann der Abt des zur wormfer Diöcefe gehörigen Ciſtercienſer⸗ 
Kloflerd Dtterberg, Philipp *), gerühmt. - 

Unter den auf. Matthäus von Cracow folgenden Biſcho⸗ 
fen trat wieder vermoͤge des Zuflandes, fo des Reichs wie bet 
Kirche, große Verwitrung ein. Johaun I. von giedım 
1) Schannat T. I. p. 407 —408 

2) Matthäus vonGracow und Conrad vor Soltop, Bf 
von Verden, waren einflußreihe Näthe Ruprechts. Joh. Georg. Eccardi 
Corp. histor. med. aerv. T. I. p. 2125. 

3) Trish. de script. eccl. c. 684. p. 159 9. Hunc, qucmad- 
modum ex quadam ejus Epistola reperi, Canonicum Wormmoiensis eccle- 
siae fuisse crediderim. 

4) Trithem. x. 697. p. 162. 
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ſtein (1410 — 26) !), erlebte wenig ruhige Tage und zog ſich 


am Ende ſeines kampfreichen Lebens nach Ladenburg zuruͤck. 
Eberhard III. von Sternberg wich nach achtmonatlicher Re⸗ 
gierung freiwillig der Schwierigkeit der Verhaͤltniſſe (1427) ?). 
Friedrich II. von Dumneck (1427 — 45) 23) verzichtete lie: 
ber auf manche ſchwer zu behauptende Rechte und beſchaͤftigte 
fich deſto eiſriger im Sinne des basler Concils mit der Refor: 
mation des Klerus und ber Klöfler. Ludwig von Aft*) 
degte 1446 bei getheilter Mahl die Würde nach) AOtägiger Re: 
gierung nieder, Auf ihn aber folgte ein Dann, der wieder mit 
aller Energie auftrat und deſſen bifchöfliche Regierung darum 
für und merkwürdig ift, weil der Aufenthalt Wefels in Worms 





ganz in die Zeit berfelben faͤllt Es war Reinhard I. von 
Sidingen (reg. 1445— 82) 5), Auf Ehrenfeld von bem 


Erzbifchof Dietrich von Mainz feierlichft geweiht, zog Reinhard 
mit großem Pomp in die Stadt Worms ein; voll Willensſtaͤrke 


und von nicht geringen Saben, flol; auf fein altritterliches Ges 


fehlecht und wenig bereit zum Nachgeben, ſchlug er einen ganz 
andern Weg ein, ald feine unmittelbaren Vorgaͤnger, und fuchte 
bie alten Rechte feines Stuhles mit aller Kraft zu behaupten. 


Wie er ed that, veranfchaulicht und folgender-Zug:-e8 war alte 
Sitte, daß ſich die Bürgermeifter von Worms, ‚wenn fie einen 





Verbrecher wollten hängen laffen, den Strid vom Bifchof aus: 
bitten mußten; um biefe Beftimmung, welche. die Anerfennung 
der bifchöflichen Jurisdiction in-fich ſchloß und erniebrigend fehien, 
zu umgeben, ließen fie Eleine Ketten an den Galgen maden; da 


ließ der erzuͤrnte Biſchof Buͤrgermeiſter und Rath vor fich. kom⸗ 
men, bedeutete fie ſtreng, ſich aller Neuerungen zu enthalten und 


fagte, „weder er, noch das Bisthum feyen fo verarmt, um nicht 


Erricke auch für verbrecherifhhe Buͤrgermeiſter von Worms zu 





1) Schannat T. 1. p. #09 — 411. 
2) Schanna: T. I. p. 412, 
3) Ebendaſ. S. 142 — 414. 
4) Schannat T. I. p. 414. 
5) Schannat T. I. p. '415 — 417. 
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haben.” Dabei war jedoch Reinhard: von Sickingen auch 
ein fuͤr das. gemeine Befte eifriger Mann, Auf dem Reichstage 
zu Nuͤrnberg (1456) wirkte er mit Kraft fin einen Krieg gegen 
die Tinten. In dem Streite zwifchen Dietrich von Ifenburg 
und Adolf von Naſſau, fo wie zwijchen Friedrich dem Sieg- 
reichen und feinen Nachbarn hielt er fih neutral und war nur 
bedacht, allen Schaben : yon feinen Unterthanen abzuwenden. 
As 1464 Heſſo, Graf von Leiningen, der legte feiner Linie 
mit Tode abging und Reinhard deffen Gebiet, theilmeife ein 
Zehn der wormfer Kirche, mit den. Waffen zu behaupten fich 
nicht getraute, rief. er Friedrich den Siegreichen, feinen mächtis 
gen Nachbar, mit dem er im beften Bernehmen ſtand und deſſen 
Kath er wart), zu Hülfe, indem er ihm bie Hälfte der Ber 
ſitzungen zufagte, die jedoch ungetheilt ein Lehn des Bisthums 
bleiben follten, Bit befonberm Nachdruck nahm fih Rein⸗ 
hard von Sidingen auch der Verbefferung der Sitten des 
Klerus und dev Mönche an; er reformirte unter andern die Kloͤ⸗ 
ſter Lobenfeld, Neuburg und Liebenau; er übergab das ber Re⸗ 
formation widerftrebende Klofter der Kanoniker des heiligen Au⸗ 
guftin zu Frankenthal Mitgliedern der durch ernſte Froͤmmigkeit 
auögezeichneten Gongregation von Windeſem 2), und ließ ſelbſt 
die Ronnen des reichen Conventes zu Worms von der Regel 
des heiligen Franciscus feinen reformatoriſchen Eifer empfins 
den 2). Aber bei aller. Liebe zu Berbefferungen in dieſem Sinne, 
galt ihm das Reformatoriſche doch nur, wenn es ſich genau- ins 
nerhalb ber Graͤnzen der Kirche hielt; fo wie es Diefe Isberfchritt, 
trat er ebenfo ſtreng Dagegen auf, und daher geſchah es, daß er 
als entfchiedener Gegner Weſels handelte *) und diefen in die 
Hände ber Inquifition lieferte. - 


4) Kremer Geſchichte Kutfürſt Friedrichs J. Mannh. 1766. Th. 1, 
©. 393 und 625 ff. 

2) Siche die merkwürdige, einen ſchönen und frommen Sinn aufregen, 
Urkunde bei Schannas /T. If. p. 244. Prob. 267. 

3) Gbendaſ. p 245. Prob. 268. 

4) Schannat T. I. p 416: Demum in mores ag doqtrinam Joansge 
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Unter dieſen Verhaͤltniſſen lebte und wirkte Johann von 
Weſel zu Worms. So wie die Kirche im Ganzen und Großen 
in einem Zuſtande der Entwidelung und. Bewegung, der Gaͤh⸗ 
vımg und des Kampfes war, fo war ed indbefondere auch die 
Stadt, in bie Weſel verfegt war. Es war ein Boden mächtig 
und oft gewaltſam aufſtrebender Bürgerfreiheit, ein Boden voll 
gährender Elemente, voll Oppofitiondgeiftes gegen die Geiftlichkeit, 
vol Neuerungsluft, auf dem er fich bewegte. Er felbft ſtand mit 
Entfchiebenheit auf der Seite der inimer kraͤftiger fich entfalten: 
ben neuen Richtung, er war ald gelehrter Theologe und ala Pre 
diger unter ben näheren und ferneren Umgebungen feiner Über: 
legenheit ſich bewußt und trug. feine Scheu, feine Geſinnungen 
aufs freiefte auszuſprechen; ja er fonnte, obwohl nicht unbefchei: 
den, in ber Verkündigung beffen, was ihm innerfle Waheheit und 
hoͤchſtes Lebenöbebürfniß war, und in ber Bekämpfung befien, 
was ihm Lüge, Schein und Zrug dimkte, eher ruüͤckſichtslos und 
anftößig werben, als daß er Hug, uͤberlegſam und aͤngſtlich an 
ſich gehalten hätte, ‚Schen wir, wie er. feihe Aufgabe faßte 
und wie er diefelbe zu loͤſen fuchte. 

Weſel uberfah die Schwierigkeiten nicht, bie in fei- 
ner Zeit und Umgebung einem achten Verkuͤndiger bed Evange⸗ 
liums entgegenflanden, ‘Er erfannte klar und ſchmerzlich den 
verborbenen Zuftand der Kirche und fprach dieß umummunden 
and. „Die Kirche”, fagt er in einer waͤhrend feines Aufent: 
haltes zu Worms abgefaßten Schrift '), „ift dergeftalt von der 
wahren Ftömmigfeit abgefallen zu einem gewiffen juͤdiſchen Aber: 
glauben, daß man, wohin man bie Augen wenben mag, nichts 
wahrnimmt, als eine leere Prahlerei mit Werben bei erlofchenem 
Glauben und pharifätfchen Stolz ver Rabbinen; daß man nichts 


de Wesulia, :concionatoris famigeratissimi, alkius investifans, quod is 
tum scripto tum viva voce quaedam sparsisset in vulgus, guae ex: Hussi- 
torum sentina videbantur deprompta , ipsum Mogunti⸗ in manus Inqui- 
sitorum tradidit. 

1) De auctoritate, officio et potætete pa⸗torum ecclesiastioorum. 
Walch Monhn. med. aev. Voh H. fasc. 2. p. 142. 143, 


& 


fieht, als Falte Gärimonien und nichtigen berglauben, um nicht 
zu fagen, Goͤtzendienſt; daß man nichts bemerkt, ald daß Alle 
auf ihre Geldernte wohl bedacht find, ihre eigenen Intereffen 


allein. betreiben. und dagegen die Pflichten‘ der chriftlichen Froͤm⸗ 


migfeit ganzlih vernadläffigen.” Er wußte auch, von wie 
wenigen. Männern des Standes bie große Aufgabe, Dem. herr: 
ſchenden Berderben Fräftig entgegen zu. wirken, gelöft werde, 
„Schwer ıft allerdings”, fpricht er !), „Die Stellung der Oberen 
und Lenker des Volkes, die nicht bloß für ihre eigenen Vers 
gehungen, fondern auch für die des Volkes einftehen follen; und 
wenn die Menfchen dieß bebächten, fo würben fie nicht nach 
dem Herrſcher⸗ und Hirtenamte jagen oder ed mit Geld zu 
erwerben fuchen, fondern auf den Ruf des Herrn warten, 
Denn, welche zu Diefer Winde gelangen, ohne berufen zu feyn, 
das find, nach dem Worte ded Erlöferd, Diebe und Räuber, 
Die anders als durch die Pforte Chriſti eingegangen find, Sie 
follen das Salz der Erde feyn; wenn aber dad Salz bumm 
wird, womit fol man falzen? Es ift zu nichts nüge, ald daß 
man, es hinauswerfe und zertrete, d. h. wenn die Lehre ber 
Priefter und Praͤlaten ‚nicht: die. wahrhaft chriftliche ift, fo iſt 
fie wegzuwerfen und mit Süßen zu tretenz fo wenig haben wir 
auf Hirten zu hören, die. und mit falzlofem Salze befpren- 
gen und .einmachen wollen. Daß. ift ein fellener Vogel, einem 


fchwarzen Schwane vergleichbar, Her. dad Apoſtelamt würdig 


verwaltet, weil das Wort des Herrn, durch menſchliche Er: 
findungen gebunden, wicht ftei verkuͤndet werden kann, indem 
die tyrannifche Unterdruͤckung von nielen Seiten ſich Dagegen ev: 
hebt, die Sagungen' fo vieler. Biſchoͤfe ihm widgrfireben, zu ges 


ſchweigen der Legenden der Heiligen, der Betrügerei mit dem 


Ablaß, der Thätigkeit der Brüderfchaften, Die man in den Him- 
mel zu erheben fich auf ale Weife beftreben muß, wenn man 
angenehm feyn und wegen des bedungenen Soldes richt in Ver: 
legenheit Eommen will?), Rede, was uns behagt, fpricht das 
1) Ebendaſelbſt S. 136 und 137. 
2) Es ſcheint, daß fi dieß ſpeciell auf Weſels Berhättniffe in Worms 
Uumann Reformatoren I. " 21 
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thoͤrichte Volk, oder wir rufen den Zorn des Herrn gegen dich 
auf. So kommt ed, da bie guten Hirten entweber im Winkel 


verborgen find oder auch wohl proferibirt und fehmählich ver: 
bannt werden, baß die meiften ihr Amt in Feiner andern Abſicht 
antreten, als um fich, nicht die Schaafe, zu weiden, um bad 
Ihrige zu beforgen, nicht die Schaafe zu nähren, und biswei⸗ 


fen nicht einmal mit der Wolle und Milch der Schaafe zufrieden 


find, fondern ihnen auch noch das Fell abzuziehen und fie ganz 
zu verberben trachten. D des dußerften Elendes der chriftlichen 
Heerbe! Die Kleinen verlangen Brod und niemand reicht es ih: 
nen; fie ſuchen Waffer und es iſt keines da, fo daß ihre Zunge 
vor Durft vertrocknet.“ 


Bon diefem Zuftande ließ fich jedoch Wefel den Blick des 
Geiſtes nicht verbüftern: je weniger ihm die Wirklichkeit genügte, 
befto reiner und höher erhob fich vor feiner Seele das Bild eis 
nes wahrhaft apoflolifhen Mannes und Predigers, 


und je mehr ihn die Gegenwart zurüdfließ , deſto hoffnungßrei: 
cher und fehnfuchtövoller ſchaute fein Bid in die Zukunft. „Die 
Beſtimmung des Hirten: und Herrſcheramtes“, fagt ex 1) wahr: 


fcheinlich nicht ohne Rüdficht auf feine unmittelbaren Umgebun: 


gen und namentlid auf den Bifhof Reinhard von Sickin— 
gen, „ift es nicht, hervorzuragen durch Glanz und. Reichthum 
des Lebens, mit Föniglicher Pracht einherzugehen, an bewaffne- 
ten Satelliten aud) große. Satrapen zu übertreffen, in Müffig- 
gang und Eurus einen Sybariten zu fpielen oder die Macht wie: 


derherzuſtellen 2), fondern dieß Alles von ganzem Herzen zu 


verachten und zu vernachläffigen, dagegen aber Alley, die un: 
ferer Fürforge anvertraut find, fo viel als möglich zu nüßen 
burch Ermahnung, Rath, Predigt, Troſt und Hülfeleiftung. 


bezieht. S. den unten anzuführenden Brief Weſels an ven Biſchof Reinhard 
von Sidingen, 

4) Ebendaſ. ©. 138 — 140. 
2 Die letzten Worte paſſen ganz beſonders auf den Biſchof Sickingen, 
deſſen Thaͤtigkeit, nach einer Seite hin, vorzugsweiſe darauf gerichtet war, die 
dbiſchoͤfliche Gewalt wiederherzuſtellen. 
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Dem Chriften muß nit daran liegen, Macht, fonbern Liebe 
an den Seinigen zu üben, indem er Alle mit Einem Maaße 
mißt, naͤmlich nach der Gemeinfchaft des Glaubens und dem. 
Bekenntniß der chriftlichen Liebe. Denn in dieſer Religion iſt 
fein Unterfhieb, da: die Gerechtigkeit Gottes durch den Glauben. 
an Sefum Chriftum in Allen und für Alle da ift, welche glauben, 
Sie haben dih zum Fürften gemacht, fpricht die Schrift, fo. 
überhebe dich nicht, fondern fey, wie einer von ihnen !), Sa, 
ber Erlöfer gebietet: wer da will unter Euch der Erfte ſeyn, der 
fey der Letzte von Allen. Der Lenker des Ganzen foll vermöge 
feiner Demuth, ein Genoffe der Guten, vermöge feines Eifers 
für Gerechtigkeit aber Eräftig aufgerichtet feyn gegen die Fehler 
der Böfen, jedoch fo, daß er. fich den Guten gegenüber nie hö= 
ber ſtellt.“ Die erfte, Alles bedingende, Anforderung, die We⸗ 
Tel von fubjectiver Seite an den Verkuͤnder bes Evangeliums, 
den Prediger, den Bifchof ftellt, iſt, daß er fich feinem Amte, 
feiner Gemeinde ganz hingebe: „nicht den Menfchen vorge» 
fett zu feyn, fondern ihnen zu nügen” 2), foll er ſich freuen 2)3 
„wie Chriſtus ſich mir ganz gibt“, ſagt er voll tiefer Empfin⸗ 
dung, „fo bin auch ich mich ganz dem Wohle der Brüder ſchul⸗ 
dig, und wie er unfer Exlöfer geworden, fo follen auch wir er: 
löfend auf den Nächiten wirken” *); und dieſe hülfteiche Theil: 
nahme fol fich feiner Überzeugung gemäß ebenfo auf das inners 
liche, wie auf dad aͤußere Wohl der Brüder, namentlich nach 
Jeſu und des Apoflel Vorbild, auf die Pflege und Beforgung 
der Armen beziehen), Aber noch wichtiger ift Wefel’n die 
GSrundanforderung von.objectiver Seite, die er Allem voranftellt, 
daß der Prediger das reine Evangelium, wie ed im Worte 
Gottes enthalten ift, unverkuͤrzt und ungetrübt verfündige, 


4) Auch in diefem Sage fiheint eine Mahnung für den damaligen wormfer 
Biſchof ausgefproden zu ſeyn. | 

2) ... non praesesse hominibus, sed prodesse. 

3) Ebendaſ. S. 139. 

4) Ebendaf. S. 138. 

6) Ebendaſ. S. 141. 
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„Der Exlöfer”, fagt er!), „verheißt bie Ehre des apoftolifchen 
Namens denen, bie in feinem Worte bleiben. Wen Gott ge: 
fandt hat, der muß auch die Worte Gotted verkündigen. Weflen 
Kede dagegen mit dem Worte ded Vaters nicht übereinftimmt, 
der ift außer der Zucht deffelben. ... Es iff klar?), Daß nur 
derjenige ein wahrer Apoſtel und Hirte ift, der das Wort des 
Herrn lehrt; wer eine abweichende Lehre vorträgt, dem tft nicht 
zu glauben.” Der Kern des Evangeliums aber war unferm 
Weſel nicht das Sittengefeb und eine das daraus entfpringende 
Werfgerechtigkeit, fondern Chriftus, die Gerechtigkeit 
Chrifti und dad daraus hervorquellende Leben einer folchen 
Liebe, die dad Geſetz aus freiem innerem Triebe erfüllt. „Wer 
da Yehret, daß Chriſtus uns zur Gerechtigkeit gemacht fey”, fagt 
. er®), „bad ift ein Lehrer, den der Herr gegeben hat.“ Und 
noch characteriftifcher in folgender Stelle +): „Weil ben Gere: 
ten dad Geſetz nicht gegeben ift, fondern ben Ungerechten und 
Ungläubigen, fo hat Jeder über dad Geſetz hinaus feinen Lenker 
in dem heiligen Geiſte. Denn eine andere Erfüllung des Ge: 
fees gibt ed nicht, als daß die Liebe Gottes ausgegoffen tft in 
das Herz des Menfchen, Wer diefe feſthaͤlt, der ift mit Gott 
ein Geift geworden, ber kann mit dem Apoſtel fagen: ich Iebe, 
aber nicht ich, fondern Chriſtus lebet inmir. ... Wer das Ge 
ſetz, auch das fittliche, nur bet vermoͤge der Noͤthigung des Ge: 
fees, der beobachtet es auf fleifchliche Weiſe und thut ihm nicht 
wahrhaft Genlige; aber wer aus dem Geifte des Glaubens und 
mit Willigfeit des Gemüthes des Geſetzes Werk vollbringt, auch 
das Außerliche, für den allem ift das Geſetz wahrhaft geiftlich, 
Diefe achte Erfüllung des Geſetzes verleiht nur der Geift, ber 
ben Unfrommen belebt, und von dem jeder Fromme gewiß und 
"wahrhaftig getrieben wird,” 

So fland Wefel nit nur auf dem Worte Gottes, fon: 


1) Ebendaſ. S. 122. 
2) Ebendaf. S. 123. 
3) Ebendaf. S. 124. 
4) Ebendaſ. ©. 150 — 152. 
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bern er war, was mehr ift, im Gegenfaße gegen feine Zeit, in 
welcher dad gefegliche Princip des Mittelalterd immer noch vor: 
berrfchte, zum Mittelguncte des Chriftenthums hindurch gedrun⸗ 
gen, zum eigentlich Evangelifchen im Evangelium, zur Gerech⸗ 
tigkeit, zum Geifte und Leben Chrifli, zu dem Erlöfer, welcher, 
in lebendigem Glauben aufgenommen, eine, Quelle’ des Frie- 
dens, ‚der Liebe und ber wahren Sittlichkeit wird, Er erfannte 
nur die aus bem Glauben entfprungene Liebe als des Gefekes 
wahre Erfüllung. Diefe mit voller Seele ergriffene Erkenntniß 
gab ihm Zuverficht und Freudigkeit, zunächft in bedraͤngender 
Gegenwart unerfchroden zu wirken, dann aber auch hoffnungs⸗ 
freudig in die Zukunft zu bliden, Er wußte, daß das Wort 
Gottes nicht, eben hochgeachtet fey, ja daß man ed faum ohne 
Lebensgefahr je predigen könne 1); aber dagegen fuchte er fi 
zu flählen. Er fagt?): „Bei unfern Rabbinen heißt es, wie 
bei den Juden zur Zeit. Chrifti: du bift in Sünden geboren und 
willſt uns lehren? Guter Gott! Wie verhaßt und unerträglich 
ift ein Verfündiger Chriſti unter diefen aufgeblafenen Moabiten! 

Götter! o wendet und doch von unfern Ländern die Plagen! > 
Doch, wenn dir die evangelifche und hriftliche Frömmigkeit zu 
Lehren vorgefchrieben ift, dann laſſe du dich nicht ſchrecken und 
erfchüttern durch päpftliche Blitze, Verwuͤnſchungen und Ver: 
Dammungen, die aus den Bullen — fie find Papier und Blei — 
nur einen Ealten Strahl fenden, Denn der Ercommunicirende 
felbft war vorher fehon von dem göttlichen Richter ercommunictet, 
ein folcher aber, der felbft verflucht ift, kann nicht ercommunt: 
ciren. Darum ift weit mehr zu fürchten der Fluch: wehe euch, 
die ihr das Boͤſe gut und das Gute böfe nennt, als diefer Fluch, 
den fich die menfchliche Zyrannei angemaßt hat.” Voll dieſes 
Muthes fcheute fi Wefel auch nit, durch unummundene 
Berkündigung feiner evangelifchen Überzeugung nöthigenfalls 


1) Ebendaf. S, 149: quod verbum Jomini humilibus ludibrio sit et 
probro-, ut non liceat libere, risi capitis paratus sis adire pericula, 
praedicare. 


2) Ebendaſ. S. 139 uud 150, 
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Anſtoß zu geben. Er hatte zwar von dem großen Heidenapoftl 
gelernt, fih auch menſchlichen Anordnungen zu unterwerfen, 
wenn fie ihm zur Erbauung des Glaubens und zur Förderung 
ber Liebe dienlich ſchienen; er hielt es für chriſtliche Pfliht, b 
weit ed ohne Beeinträchtigung der Wahrheit gefchehen koͤnne, 
dafür zu forgen, daß die Brüder nicht verleht werben, aber, m 
es die Wahrheit galt, kannte er Feine Ruͤckſicht: „Wenn man 
in den Fall geſetzt iſt“, fagt er !), „Daß man zmwifchen der Mög: 
lichkeit, dem Nächften Anſtoß zu geben oder Die Wahrheit zu ver: 
letzen, zu wählen hat, fo ift es beffer, daß der Nächfte Gefahr 
laufe, da hier Erfag denkbar ift, als daß die Wahrheit Not 
leide, was gottlos if.” Dieſe Zuverficht auf das göttliche Bat 
gab ihm endlich auch einen ficheren Blick ih die Zukunft: nie 
dergebeugt zwar, wie der gleichzeitige und ähnlich gefinnte Ja⸗ 
cob von Züterbod, von den fehmerzlihen Erfahrungen der 
Gegenwart, erhebt er fich doch Eräftiger als diefer und greift, 
ohne fo viel hin und her zu vermuthen, mit fefterer Hand in die: 
Zukunft, indem er den helfenden Helden ſchon herannahen 
fieht. „Ich fehe e8 kommen“, fagt er in einer kurzen aber hiäl 
merkwürdigen Stelle 2), „daß unfere Seele in Hunger dahin 

fhwinden wird, wenn nicht aus der Höhe ein Stern der Er 
‘ barmung und aufgeht, der diefe Finfterniß, dieſes Dunkel von 
unfern durch die Lügen ber Lenker verzauberten Augen vertreißt 
und das Licht wieberherftellt, der biefes Joch der babyloniſchen 
Gefangenfchaft nach fo vielen Jahren endlich zerbricht, der dieſe 
Bollbringer ber Ungerechtigkeit, diefe Baͤuche, Hunde und bi 
fen Thiere, dieſe bauchdienerifchen Freffer der Wittwen entweder 
zum befeligenden Wahrheitälichte leitet oder in die Hölle flünf, 
Damit wir nicht Alle lebendig in die Hölle fahren, Befreie um, 
Gott Ifraeld, von allen Bedrängniffen” 9! 


1) Ebendaf. S. 144. 
2) Ebendaf. S. 129. 
3) Weiter unten S. 153 ſagt Weſel in ähnlichem Sinne: „Du haſt — 
er redet Bott an — Menſchen über und gefegt, die uns unerträgliche galt 
aufladen, ohne fie feibft mit einem Finger zu bewegen. Höre endlich unſen 
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Dieß find die Grunbfäße, bie ſich Weſel für feine geifts 
liche Thaͤtigkeit vorgezeichnet hatte, der Geift, in welchem er 
wirkte, Den Inhalt feiner Predigten, wenn auch nur den. 
Grundzügen nach, lernen wir aus einer mit der Auffchrift „Pa⸗ 
radoxen des Doctor Johann von. Weſel“ 1) bezeichneten 
und hauptſaͤchlich aus Predigten entlehnten Sammlung feiner ei⸗ 
genthuͤmlichen Behauptungen kennen; auch iſt einzelnes Hierher⸗ 
gehoͤrige aus dem Inquiſitionsproceſſe Weſels zu entnehmen. 
Hierdurch erhalten wir zugleich einen Überblick über die theo⸗ 
logifchen Überzeugungen Weſels, fo weit diefe nicht ſchon 
in der oben ‚gegebenen Auseinanderfegung Über die, Ablaßlehre 
niebergelegt find. 

Mie bei allen reformatorifchen Männern, fo koͤnnen wir 
auch in Weſels Denkart zwei Grundelemente unterfcheiben: 
erſtlich das allgemein biblifche, und zweitens das fpeciell paus 
liniſche, leßtered mit auguftinifcher Färbung. Zunaͤchſt 
führt Wefel Alles auf die Schrift zuruͤck, dann aber geht er auch. 
noch befonders von dem Begriffe der göttlichen Gnade ald dem 
überall entfcheidenden aus. Was ihm mit dem einen oder an⸗ 
dern Kriterium in der Lehre oder im kirchlichen Leben zu flreiten 
ſcheint, das verwirft er. Daher. bat, was pon Chriſto nicht 
angeorbnet ift, für ihn Feine Geltung, und was irgend ben 
Character der Werkheiligkeit trägt, das feheint ihm verberblich, 
Iwar find und feine Äußerungen nur kurz und fragmentarifch, 
vieleicht theilweife auch entftellt, berichtet und der Zuſammen⸗ 





Ruf, befreie uns von der Laſt, die uns drüdt, und brich das Noch unferer 
Gefangenſchaft! Höre die Seufzer der Gebundenen und Iöfe die Feffeln der 
Bernichteten!“ 

1) Paradoxa D. Jounnis de Wesalia, quae feruntur a quibusdam 
Thomistis ex illius concionatoris ore fuisse excepta — zuerit abgebrudt 
inter varia scripta ad calcem Commentariorum de rebus gestis in Con- 
clio Basil. ab Aenea Sylvio conscriptorum adjecta, sine anno et loco — 
dann in Ortuini Gratii Fasciculus rerum expetendaram et fugiendarum, 
edit. I. fol. 163. edit. II. T. I p. 325. — endlich in D’Argensre Col- 
lectio judiciorum de novis erroribus. Paris. 1728. T. 1. P. II. p- 291. 292. 
Der lehtere Abdruck wird bier gebraucht. 
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bang mit dem Ganzen feiner Denkart iſt nicht überall bemerk⸗ 
bar, aber aus ben bezeichneten Grundprincipien werben fie fih 
doch ziemlich vollfiändig ableiten laffen. 

Die Schrift ift unferm Weſel zunaͤchſt die einzig fichere 
Gewaͤhr für die Einheit des Glaubens. Selten“, fagt er, „finde 
ich, daß auch nur zwei Gelehrte im Glauben einig ſind: keiner 
ſtimmt mit mir überein, wenn wir dad Evangelium wegneh⸗ 
men; nur in ihm find wir Alle einig ).“ Eben darum aber 
wollte er auch, daß man fi) ganz und allein an die Schrift 
halte 2), „Chriftus hat feinen Juͤngern nur geboten, das 
Evangelium zu predigen, alſo dutften fie weder, noch konnten 
ſie neue Gefeße machen, fondern nur die Gläubigen dazu anlei⸗ 
ten, das Evangelium zu beobachten 2).“ Noch weniger haben 
ein ſolches Mecht bie fpäteren Geifllichen, die Prälaten: die 
Übertretung ber nur von ihnen’ aufgeftellten kirchlichen Gebote 
ſchließt daher keine Verſuͤndigung in ſich *). Wenn aber bie 
Schrift allein als Geſetz des chriſtlichen Lebens herrſchen ſoll, fo 
kommt es wieder vor Allem auf deren Auslegung an. Hier 

laubt nun Weſel weder der Gloffe 5), noch den Schriften der 
—* wie heilig ſie auch geachtet ſeyn moͤgen, denn er fuͤrch⸗ 
tet, „daß die Doctoren die Schrift uͤbel, taͤuſchend und falſch 
deuten 6).“ Er will die Bibel vielmehr nur aus ſich ſelbſt er⸗ 
klaͤrt wiſſen. Keine Autorität irgend ejnes Chriften, auch des 
gelehrteften und weifeflen, kann hier gelten: „Denn wer unter 
den Menſchen moͤchte uͤber den Sinn entſcheiden, den Chriſtus 
in feine Worte gelegt, als er allein? ... Aber umſichtige Aus: 
leger werden die Stellen mit einander vergleichen, und eine durch 
die andere erklären ?).” Sn der Schrift findet dann Wefel als 
I) Paradoxa p. 291, b. 
+) In dem Examen magistrale 8,296 heißt es von Wefel: Item cre- 
dit, quod nihil sit credendum, quod non habeatur in Canone Bibliae. 
3) Parad. 291, a. 
4) Ebendaf. 291, b. | 
‚ 9) Glossae non credit. Parad. 291, b. 4 
6) Parad. 291, b. | 
7) Parad. 291, b., oben. 
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Grunblehre die Verkündigung der göttlichen Gnade. Nur durch 
die Gnade Gottes werden die felig, die Überhaupt zur Selig⸗ 
keit gelangen !), Diefe aber find von Ewigkeit. dazu beftimmt, 
„Sott bat von. Ewigkeit alle feine Erwählten in ein Buch ges 
zeichnet: wer in dieſes nicht eingezeichnet iſt, der wird ed nies 
wer es iſt, ber wird nie audgetilgt 2).“ Hierzu, zum ewigen 
Heile, können der Papſt, die Bifchöfe, die Priefter nichts Mes 
fentliches thunz ed genügt die Eintracht, der Friede mit den 
Menfchen und ein. gerubiges Leben, „Wen Gott durch feirie 
Gnade retten will, der wird gerettet, und wenn alle Priefter ihn 
verdammen und bannen wollten; wen. aber Gott verdammen 
will, der.wird ed, und wenn ber Papft ſammt allen’ Prieflern 
ihn felig ſpraͤche. .. Wenn auch nie ein Papft gewefen wäre, 
dennoch wären Alle befeligt, die e3 wirklich find.3).” Ob Mes 
ſel die Prädeftinationslehre wirklich fo hart ausgefpruchen, kann 
Dahingeftellt bleiben, aber unzweifelhaft if, daß ihm Alles 
Daran lag, die göttliche Gnade rein zu verherrlichen ‚und alles 
Menfchenwerk ald Grund der Seligkeit auszufchließen. ‚ 

Bon diefem Standpunct aus, dem entſchiedenen Fefthalten 
an ber Schrift und an der Gnadenlehre, entwidelte fih nun 
ganz nothwendig bei Wefel eine Eräftige Dppofition ebenſowohl 
gegen alled unfchriftmäßige Spätere in ber Kirche, .ald gegen 
jede Inftitution, die ihm bie Anerkennung der Gnade. zu be> 
ſchraͤnken und irgendwie Werkpeiligkeit einzuführen ſchien, alfo 
gegen eine Maſſe An damaligen Kirchlichfeiten. Schon der Bes 
‚griff der „katholiſchen Kirche” felbft ald einer zugleich wefentlich 
„heiligen“ war ihm zweifelhaft. Im Symbolum wollte er zu 
den Worten: ich glaube an die „heilige” Kirche, nicht auch bie 
Beftimmung „Eatholifche” hinzufügen, was auch Hieronymus 
nicht gethan habe, fondern wohl erft von einem Späteren her⸗ 


1) Sola Dei gratia salvantur Electi. Parad. 291, b. 
2) Ebendaf, 291, b. 


3) Si nullus unquam Papa fuisset, adhue salvati fuissent hi, qui 
salvati sunt. Parad. 291, b. 


’ 
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rühre, „benn”, fagte er ?), „bie Patholifche Kirche d.h. die Ges 
fammtheit aller Getauften ift nicht heilig, fonbern befleht einem 
größeren Theile nach aus Verworfenen 2).“ Vollends aber die 
firchlihen Lehren, Inftitutionen und Gebräuche: davon duͤnkte 
ibm ein guter Theil ebenfo fehrifts als gnadenwidrig. Auf bie 
Kehren wenbete er wohl weniger fein Augenmert. Doc, begte 
er Bedenken in Betreff des Dogma's von der Zransfubftantiation 
und vom Audgange des heiligen Geiſtes. Rüuͤckſichtlich des er: 
ſten Punctes Außert er — die lutherifche Lehre im Keime antici= 
pirend — feine Meinung dahin, „daß ber Leib Chrifti unter der 
Geftalt des Brodes vorhanden feon könne, auch wenn die Subs 
flanz des Brodes bliebe 2).“ Miückfichtlich ded andern Dogma’s 
ift ex geneigt, füch der Beſtimmung ber morgenländifhen Kirche 
anzufchließen, daß der heilige Geift nur vom Vater auögehe, we: 
nigftend behauptete ex, ed fey aus der Schrift nicht darzuthun, 
daß der Geiſt auch aus dem Sohne feinen Urfprung babe *). 
Beide Anfichten floffen, fcheint ed, aus Wefels frengerem 
Schriftprineip, Weit mehr Anſtoß aber nahm er an vielen, bie 
reine Gnadenlehre beeinträchtigenden und bie Werkheiligkeit be: 
guͤnſtigenden, kirchlichen Inftitutionen. Was er gegen den Ab⸗ 
laß einzuwenden hatte, haben wir gefehen. Außerdem fand er, 
daß die Chriftenheit noch mit vielen andern menſchlichen Satzun⸗ 
gen und Gebräuchen druͤckend befchwert fey 5). „‚Chriftus”, fagte 
‘er, „bat keine Faſten eingefeßt; er hat nicht verboten, daß man 
:an gewiffen Tagen gewiſſe Speifen, z. BPzieiih, nicht eſſen 
ſolle. Ebenjo wenig hat er geboten, beftimmte Feſte zu feiern, 
Auch Gebete hat er nicht vorgefchrieben außer dem Vaterunfer; 
hoch weniger den Prieftern befohlen, bie fieben Eanonifchen 
1) Parad. 292, 2. 

2) «.. major pars reprobata. 

3) Examen magistr. p. 294: Item credit, quod corpus Christi possit 
esse sub specie panis, manente substantia panıs. 

4) Parad. 292, a: Scriptura sacra non dicit, Spiritum sanctum 
procedere a Filio. Vergl. Exam. magistr. p. 296. 298. 


.9) Sic gravata est Christianitas per humanas leges et. constitutiones. 
Parad. p. 292, 
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Horen zu fingen ober zu lefen?). Run aber hat man bie Meffe 
zu etwas recht Befchwerlichem In der Ehriftenheit gemacht, Der 
heilige Petrus war viel raſcher damit fertig, indem er die Come 
munion bloß mit dem Gebete bed Heren weihte. Sekt Dagegen 
muß der Priefter eine Stunde und drüber in ber Meffe ftehen 
und Kälte aushalten, was ihm Jahre lang ſchadet; fo verdirbt 
der Menfch ſich felber 2).“ Aus demfelben Geiſte, vermöge bef 
fen er den Ablaß befämpfte, entfprang bei Wefel aud) ein zor⸗ 
niger Eifer gegen andere Buß: und Tugendwerke. „Wenn Einer - 
beichtet”, fol er ferner gefagt haben ®), „fo wird ihm harte Buße 
auferlegt: daß er nach Rom wallfahre oder noch weiter, daß.er . 
firenge fafte, daß er viele Gebete herſage. Das hat Chriſtus 
nicht gethan; er hat nur gefprochen: gehe hin und fündige hin- 
fort nicht mehr, Die aber nach Ram wallfahren, das find Tho⸗ 
ten, denn fie koͤnnten hier zu Lande finden und erhalten, was 
fie in der Fremde fuchen.” Selbſt daß die Kirche urſpruͤnglich 
Faſten eingefeßt, bezweifelte Weſel; ebenfo, daß fie verboten, 
fi) in der Septuagefimal=Zeit trauen zu lafien*). Alles dieß 
war ihm gtwas fpäter und unrechtmäßig Eingebrungenes, 

Mie die Dinge, die wir bisher angeführt, mit ber Grund: 
rihtung Weſels zufammen hängen, ift klar. Als etwas mehr 
Iſolirtes, aber doch auch nicht ganz Zufammenhanglofes , treten 
und noch zwei andere Paradorien von ihm entgegen. Erſtlich: 
„In der Bitte: zu und fomme bein Reich — habe er gefagt °) — 
bitten wir nicht um das Himmelreich, weil dieſes nicht zu uns 
kommt.“ Hiermit konnte Wefel zweierlei ausdruͤcken wollen, 
entweder: daß dad Reich Gottes nicht ald ein erſt noch zukuͤnf⸗ 
tiged zu erbitten fey, weil es fhon vorhanden; oder: daß dad 
Reich Gottes im höchften, vollſten Sinne ded Wortes auf Er: 





1) Parad.’p. 291, b. 

2) Ebendaf. p. 292, a. 

3) Ebentaf. 292, a. 

4) Ebendaf. 292, a. 

5) „Adveniat regnum taum“; ibi non petimus regna Coelorum, quia 
lud non venit ad nos. Parad. 291, b. 
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den uͤberhaupt nicht zu uns komme, weil ſeine Erſcheinung im⸗ 
mer mit ſuͤndhaften Elementen gemiſcht ſey. In beiden Faͤllen 
‚ hätte die Außerung einen guten Sinn; in der erſten Weife faſſet 
fie Luther), in der andern Deutung aber Fanrı fie vielleicht 


noch befier mit Wefeld Grundanficht von ber Kirche in Ber | 


bindung gebracht werden, in fofern er auch hiermit konnte an: 
beuten wollen, die fichtbare Kirche fey, weil mit Sändern und 
Verdammten untermifht, nicht dad wahre, volle Gottesreich, 
die Gemeinſchaft der Heiligen. Das zweite Paradoron betrifft 
die bis auf den heutigen Tag vielbefprochene eregetifche Frage, 





ob Ehriftus bei der Kreuzigung ?) mit Nägeln angeheftet, ober | 
nur mit Striden angebunden gewefen fey? Wefel bekennt, daß 


‚hierüber eine Entſcheidung in der evangelifchen Erzählung nicht 
‚vorliege, doch will er fpäter, im Verhoͤre, die Annagelung nicht 
weiter bezweifeln, was er früher, felbft öffentlich vor dem Wolke, 
gethan hatte 2). Dieſes eregetifche Bedenken, auch wenn & 


‚mit dem Wefentlichen der Geiſtesrichtung unfered Weſel nichtin | 


unmittelbarer Verbindung flünde, wäre uns immer ein Beweis 
feines von dem Überlieferten und Gangbaren unabhängigen For: 
ſcherfinnes. Indeß koͤnnte auch hierin eine — freilich von der neue⸗ 


ren rationaliſtiſchen durchaus verſchiedene — dogmatiſche Tendenz 


liegen, naͤmlich eine Oppoſition gegen die bei den Scholaſtikern, 
beſonders ſeit Thomas, gewoͤhnliche materielle Faſſung von der 
Bedeutung und dem Werthe des in ſo großer Fuͤlle und darum ſo 
wirkſam vergoſſenen Blutes Chriſti, eine Faſſung, welche genau 
mit der Lehre vom uͤberfließenden Verdienſte und dadurch auch 
mit dem von Weſel eifrigſt bekaͤmpften Ablaſſe zuſammenhing. 

Schon dieſer Lehrinhalt mußte bei dem damaligen Zu⸗ 

1) S. unten: Zter Theil, 2tes Hauptſtück. 

2) Es heißt nicht ausbrüdtich an den Füßen, fondern die Frage wird 
ganz allgemein gefaßt. 

&) Exam. magistr. p. 295: Vicesimo quinto, an praedicaverit pu- 
blice popalo, dubium esse, an Christus fuisset funibus cruci alligatus, 
aut clavis affıxus? Fatetur, se dixisse, quod non habeatur in Evan- 
- gelio passionis, an clavis sit affızus, an funibus. Credit tamen, quod 

clavis. oo } Ä 
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ſtande der Kirche Anſtoß geben; noch mehr aber freilich die Art, 
wie Weſel denſelben vor das Volk brachte. Die Form der 
Predigten Weſels war gewiß in mancher Beziehung aus⸗ 
gezeichnet; er beſaß Geiſt, Feuer und Leben, ſeine theologiſche 
Bildung erhob ihn uͤber die meiſten gleichzeitigen Prediger; die 
Wirkungen, die er hervorbrachte, und der Ruf, deſſen er genoß, 
laſſen uns auf eine nicht geringe Begabung auch von dieſer Seite 
ſchließen; aber rein und tadelfrei hielt er ſich hier nicht; ſein 
Muth verlor fi bisweilen in Übermuth, feine Popularität in 
beißende und aufreigende-Scherze, die wir, auch wenn wir dem 
derberen Geifte der Zeit etwas zu gute halten, doch bei einem 
fonft fo ernften Manne zu flarf finden müffen. Wenn er die 
übertriebene Werthſchaͤtzung beiliger Handlungen z. B. der Sal: 
bung mit geweihtem Die betämpfte, fo konnte er wohl fagen: 
„Das geweihte DLift nicht beffer, als das, welches ihr zu Haufe 
in euren Kuchen effet 2). Oder vom Faſten prebigend, er⸗ 
laubte er fich Außerungen wie diefe: „Wenn der heilige Petrus 
das Faften eingefest hätte, fo hätte er e8 wohl gethan, um feine 
Fiſche beffer zu verfaufen 2),” Oder: „Die heilige Kirche foll 
aufgefebt haben die Faflen, und daß man in der verbundenen 
[heiligen] Zeit nit Braut einführen und Hochzeit machen fol, 
Es ift eitel Lugen. Die Väter, die bie Kaften aufgeſetzt, has 
ben fie wöllen abftellen, etliche Speiß zu meiden, fo haben fie 
doch nit gewöllt, daß der Menfch nit effe, wann ihn hungert. 
As dick [fo viel] den Menfchen hungert, mag er efien. Und 
bu magft am Karfreitag einen guten Kapaunen eſſen ®).” Mäßis 
ger, aber doch auch ſtark genug dußerte er ſich von ber Kanzel 
gegen andere Satzungen ber Kirche, gegen die Autorität der 
Kirche kberhaupt und gegen den Papſt. „Was Sünde in bee 
heiligen Schrift nit ſtan“, ſprach er, „willich auch nit für Suͤnde 
halten; weiß ein ander weiter und baß, will ichs ibm wohl 
gönnen.“ Oder: „Ich verachte den Pepſt, die Kirche und 

9 Paradoxa p. 291. 


2) An demfelben Orte. 
3) Flacius Catalog. Test, veritatis Lib.. XIX. T. U. p. 886. . 
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Goncilia und lobe Chriſtum; das Wort Chrifli wohne unter und 
reichlich,” Auch pflegte er zu fagen: „Es ift nun mehr ſchwer, 
Chriſten zu feyn ')." Diefe Außerungen Wefels berichtet und 
ein Berehrer von ihm, Flacius, und wir haben Feine Urfache, an 
ihrer Ächtheit zu zweifeln. Anderes aber ift ihm offenbar auf: 
gebürbet, wie, daß er in Wiesbaden oder anderwärtd in ber 
Predigt das laͤſterliche Wort gefprochen habe: ‚wer das heilige 
Sacrament der Mefie fehe, der fehe den Zeufel ?).” | 


Zweites Hauptftück. 


Weſel ald Schriftfteller gegen bie Verderbniffe des Klee 
ru. Matthäus von Cracow, reformatorifcher Bifchof 
zu Worms. | 
Die reformatorifche Ihätigkeit Weſels blieb nicht bei feiner 
Gemeinde und innerhalb ber Ringmauern von Worms flehen; er 
batte mit zu lebhafter Theilnahme die Kirche im Ganzen und 
Großen kennen und betrachten gelernt, als daß er nicht auch ver: 
ſucht haben follte, auf die allgemeinen Zuftände derfelben einzu: 
wirken, Hier bot fi nun immer ald der wichtigfle Punct der 
Zuftand der Geiftlichkeit darz an ihr lag, wenn auch nicht 
mehr, wie in früheren Zeiten, Alles, fo doch immer noch uns 
endlich viel. Zu jeder Zeit zwar werden fich das Werberbniß der 
Seiftlichkeit und des Volkes, wie dad Beſſerwerden von beiden 
gegenfeitig bedingen und in untrennbarer Wechfelwirfung fliehen; 
aber wie man mit Grund fagt: die Kunft verderbe ober erhebe 
ſich durch die Künftler, fo kann man auch baffelbe fagen vom 
Berhältniffe der Geiftlichen zur Kirche; auf die Geiſtlichkeit kommt, 
. wenn bad firchliche Leben ſinkt oder wenn es wieder fleigen foll, 
Immer am meiften an, Darum, ‚wenn es in der Kirche beffer 
werben follte, mußte man aud) in jener Zeit die Geiſtlichkeit und 
1) Alte diefe Außerungen in der angeführten Stelle bei Flacius. 
2) Examen magistrale &, 294 un 295. 


' 
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zwar zunächft ihr Verderben ſcharf ins. Auge faſſen. Denn, daß 
der Klerus, troß mancher ehrenwerthen Auönahmen, von: dem 
Haupte bis zu den geringften Gliedern von vielfachen Verder⸗ 
ben ergriffen fey, konnte ſich niemand, der einen. ernfterer 
Sinn und ein offened Auge hatte, verhehlen. Auh Wefel 
. empfand dieß mit tiefem Schmerze, und im beflimmten Bewußt: 
ſeyn, daß es fich hier um eine Lebensfrage der Kirche handle, 
wibmete er diefem Gegenflande eine eigene Schrift, die ung, 
was die Natur der Sache ‚mit fi) bringt, vorzugsmeife feine 
firhlihen Überzeugungen: datlegt. Wir zweifeln nämlich 
nicht, daß das Werfchen über „die Autorität, Pflicht und 
Gewalt der.Beiftlichen” diefer fpäteren Lebensperivde We⸗ 
ſels, der Zeit feined Aufenthaltes in Worms, angehöre; es ift 
feuriger und fühner gefihrieben, als der Tractat Über den Ab⸗ 
laß, es fpricht dad Beduͤrfniß ber Reformation entfchiebener und 
andringlicher aus und beurkundet hierdurch einen Fortſchritt in 
der veformatorifchen Richtung; e3 enthält faft lauter Erfahrun⸗ 
gen und Wünfche, die ſich Weſel'n gerade in der Eirchlichen und 
paſtoralen Thaͤtigkeit auforängen mußten, ja es faßt nicht We⸗ 
niges in ſich, was auf die ungefuchtefte Weife als Anfpielung 
auf die befonderen Verhältniffe genommen werben kann, unter 
denen Wefel in Worms wirkte. Ehe wir indeß zur Charac: 
terifirung dieſer Schrift fortgehen, bietet ſich eine intereffante 
Parallele dar. Ein Bifhof von Worms, den wir von eis 
ner Seite her ald einen Vorgänger Weſels bezeichnen koͤnnen, 
hat tiber einen verwandten Gegenftand „die Berderbniffe der 
römifhen Curie” gefchrieben, und da beide Schriften fich 
gewifjermaaßen ergänzen, indem die des Biſchofs mehr das Ver: 
kehrte in ber Stellung der Bifchöfe und in ihrem Verhältniffe 
zum Papſt erörtert und fih in ben höheren Regionen bes 
wegt, die bed Predigers dagegen mehr die Verkehrtheiten ſchil⸗ 
dert und bekämpft, die durch den ganzen geiftlichen Stand hin- 
durch gingen und auch unter dem Volke die nachtheiligflen Wir- 
tungen herborbrachten, fo ift e8 gewiß nicht unangemeffen, die⸗ 
felben bier zufammenzufaffen, und zwar in der Reihefolge, bie 


\ 
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ſich von ſelbſt ergibt, die des machtbegabten, aber der Nachwelt 
minder bekannten, Biſchofs zuerſt, die des einfachen, aber durch 
ſeinen Zuſammenhang mit der Umgeſtaltung des 16ten Jahr⸗ 
hunderts beruͤhmteren Predigers in zweiter Ordnung. 


Der Biſchof von Worms, den wir meinen, iſt Matthaͤus 
von Cracow 1). Es iſt von dieſem Manne, der ungefähr ein 
halbes Jahrhundert, bevor Wefel in Worms auftrat, geflors 
ben war, fehon gelegentlich Die Rebe geweſen; aber dba er nicht 
bloß als Kirchenfürft, fondern auch als Theologe, ja, nach 
Monfgabe der Zeit, ald reformatorifcher Theologe bedeutend 
war, fo müffen wir befonderd von ihm zu handeln. Matthäus 
war nicht, wie-Marche 2), verleitet durch die Bezeichnung de 
Cracovia, angeben, ein geborener Pole, fondern er führte den 
Namen von Eracomw ald Sprößling eined eblen pommerfchen 
Geſchlechtes °). Über die Zeit feiner Geburt und feine Eltern 
ift und nichts Näheres. bekannt. Seine Studien machte er höchft 
wahrfcheinlich. in Prag und Paris), Daß er, wie Zritheim 


angibt °), zur Zeit der Auswanderung der Deutfchen aus Prag 


und der huffitifchen Bewegungen in der Hauptfladt Böhmens 
gewefen, iſt unrichtig, denn ald biefe Dinge vorfielen, war 
Matthäus fchon langft von Prag entfernt. Wir wiffen nur, 


daß er im I. 1384 auf einer erzbiſchoͤflichen Sypnobe in Prag 


1) Über ihn iſt zu vergleihen Tritkemius de scriptor. eocles. c. 654. 
p. 153 und 154. ed. Fabric. und de scriptor. German. c. 124. Oudinus 
commentar. de scriptor. eccles. T. II. p. 1110 und 1111. Schannas 


Hist. Episcop. Wormat. T. I. p. 407. Borzüglih aber Malckii Monim. 


. med. aev. II, 1. Praef. p. XII—XXXVII. und das dort Gitirte, 


2) 3.8. Zritheim de script. eccles. c. 654. p. 153, dann Com. | 


Seöner, Rob. Serius u. a. 


3) Ein Mitglied diefer Familie, Friedric von Gracom, war auch 


ums 3, 1430 Dompropft zu Trier, Schannag Hist. Episc. Wormat. T. I. 
p- 408. 

4) Oudinus Comment. de script. eccl. T. HI. p. 1110. 

5) De scriptor. ecdes. c. 654. p. 154. Das ſcheint jedoch richtig/ was 
Zritheim angibt, daß Matthäus in. Prag Magifter wurde. 


\ 
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"eine Rebe über die Verbefferung der Sitten des Klerus und 
des Volkes hielt). Auf beiden hohen Schulen, zu Prag und 
Daris, trat Matthäus auch ald Lehrer aufs; in Paris fand. er 
felbft eine Zeit lang der theologifchen Facultaͤt vor?). Welche 
von beiden Univerfitäten er zuletzt ald Lehrer geſchmuͤckt, iſt nicht 
ficher zu entſcheiden; wir möchten glauben, Paris?) Bon da 
wurbe er ald ein ſchon fehr ausgezeichneter Lehrer der Theologie 
und Prediger durch den wiffenfchaftliebenden Churfürft und Kaifer 
Ruprecht auf die unlängft gefliftete Univerfität Heidelberg gezo⸗ 
gen *), Indeß fcheint feine akademiſche Thaͤtigkeit in Heidelberg 
nicht gerade bedeutend, oder doch nicht von langer Dauer ge: 
wefen zu feyn 5). Ruprecht, der. ihm perfönlich in hohem Grabe 
zugethan ‚war, brachte ihn. bald in andere Kreife der Thätigkeit 
und Ehre; er wurde Ruprechtd Kanzler, Eanonicus zu Speier 
und 1405 unter Ruprechts Einfluß Bifchof zu Worms ©); be: 
fonderd aber gebrauchte ihn der Kaifer auch zu Gefandtfchaften, 
im Jahre 1403 an Bonifacius IX., vor welchem Matthäus 


1) Pezius Thesaur. anecdot. T; I. praefat. p. 6. ‘Walch Monim. 
I, 1. praef..p. 15. | 

2) Boulaeus Bist. acad. Paris. T. IV. p. 975. 

3) Die Reihefolge, in welcher die meiften aͤlteren Schriftſteller die von 
Matt häus befudten Univerfitäten fegen, ift: zuerft Prag, dann Parid, zus 
leht Heidelberg; Dudinud ftelt Paris vor Prag. Allein es lag dem Mat⸗ 
thaus näher, fi zuerft nah Prag zu wenden, und vermöge des Zuſammen⸗ 
hangs, in weldem die Univerfität Heidelberg bei ihrer Stiftung und in der er« 
ſten Periode ihrer Blüte mit Paris ftand, iſt es wahrſcheinlicher, daß Mat: 
thäus von Paris, ald daß er von Prag nach Heidelberg berufen worden. 

4%) Rupertus ordinavit et fovit Heidelbergense studium, colligens 
undecumque doctores et magistros potiores, Magistrum Matthaeum de 
Cracovia sacrae theologiae professorem et praedicatorem eximium fecit 
episcopum Vormatiensem. Thepd. Engelhusji Chronic. in Leibnitü sori- 
ptor. rer. Brunsvic. T. II. p. 1136. RL 

5) Doch war er lange genng in Heidelberg, um aud einmal die Rector⸗ 
würde zu befleiven. Die Hist. Univers. Häidelb. mscrpta fagt von ihm 
©. 39: Joanni Noyt in Rectoratu sucodssit Matthaeus de Cracoviu, 
factus postmodum Episcopus Wormatiensis. 

6) Schannat Hist. Episc. Wormat. T. I. p. 407 — 408. 
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zwei Reben bielt, im Sabre 1408 an Gregor XIT., bei weicher 
Gelegenheit, was jedoch wenig Wahrfcheinlichkeit hat, Mat: 
thaͤus zum Sarbinal ernannt worben feyn fol !), und im Sahre 
1409 auf das Concil zu Piſa. Bald nach feiner Zuruͤckkunſt 
von dieſer legten Miffion flarb er (1410) in feiner bifchöflichen 
Stadt und wurde im Dome begraben, wo noch ein Epitaphium 
feine Ruheftätte bezeichnet 2), Matthaͤus von Eracow verband 
mit feiner hohen Stellung Eigenfchaften, die ihm auch perfün: 
liche Bedeutung gaben. Ausgeſtattet mit Elarem und ficherem 
Geiſte, war er zugleich in der philofophifchen und theologifchen 
Schule wohlgebildet 2); zum Ruhme des akademiſchen Lehrers 
gefellte ſich bei ihm auch der eines trefflichen Predigerd, und, ob: 
wohl ein ftrenger, ja, wie es fcheint, afcetifcher, Geiſtliche — 
benn er war bem unlängft entflandenen Birgitten= Orden ver: 
bunden +) — hatte er fich Doch nicht minder durch feine Reifen 
und Gefandtfchaften, durch feinen Umgang mit Hohen und Ge 
ringen eine reiche Menfchenkenntnig und Welterfahrung erwor⸗ 
ben. Namentlich konnte e8 ihm bei feiner Stellung als Bifchof 
und bei ben wieberhohlten Miffionen nad) Italien, und zwar un: 


1) Walch Monim. med. aev. II, 1. praef. p. 17 2qq. 

2) Schannat Hist. Episc. Warmat. T. I. p. 408. 

3) Tritheim fhüdert ihn mit folgenden Worten: Vir in divmis 
scripturis eruditus, secularis philosophiae non ignarus, ingenio promptus, 
eloquio scholasticus ... magnam ab omnibus doctrinae suae laudem com- 
meruit. ' 

4) Dudinus (Commentar. de scriptor. eccles. T. IH. p. 1110.) be 
zeichnet Matthäus als Sanctae Brigittae familiaris. Der Ausdruck familiaris 
. Tönnte fi zwar auch auf perſoͤnliche Bekanntſchaft beziehen: die heilige Bir 
gitte (+ 1373) lebte nod, als Matthäus ſchon herangewachſen war, und bei der 
Näbe von Pommern und Schweden wäre eine perfoͤnliche Berührung wohl 
denkbar ; wird doch, wie ed fcheint, unfer Matthäus au einmal bezeichnet 
als Matthias de Regno Sueciae (Oudinus 1, L p. 1111.) ; allein die ge 
wöhnlidhere Bedeutung von famsiaris, wenn von einer Ordenäßifterin die Rede 
it (Du Cange Glossar. med. et inf. Latinit. T. U. p. 898. s. v. Fami- 
liares) führt und doch nur auf eine Berbindung mit deren Orden. Familiares 
bezeidhnet ungefähr das, was man fpäter bei ben Jeſuiten die Affiliirten des 
Ordens nannte. 
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ter den. bedeutendſten Verhaͤltniſſen, nicht an Kenntniß des roͤ⸗ 
mifchen Hofes und ber gefammten Hierarchie fehlen. Dieß gibt 
feinen Xußerungen fiber biefe Gegenflände ein eigenthuͤmliches 
Gewicht, und von diefem Geſichtspunct aus, ald Worte eines 
Hochgeftellten, weltkundigen, aber zugleich ernflen und frommen 
Prälaten, haben wir fie auch befonder8 zu würdigen. 

Unter der nicht geringen Zahl von Schriften nämlich, die 
Matthäus von Cracow hinterlaffen hat, die aber meift noch 
ungedrudt auf Bibliotheken liegen, befindet ſich vornehmlich 
eine, welche um ihrer Merfwürdigkeit willen wiederhohlt ber: 
ausgegeben worden ift, und, obwohl ein gewiffes Dunkel tiber 
ihrem Urfprunge ruht, doch fo gut in die Zeitverhältniffe, zu 
der Stelle eines deutfchen Bifchofs und zu der Perſoͤnlichkeit une 
feres Matthäus, wie wir diefelbe kennen, paßt, daß wir nicht 
umhin koͤnnen, die zahlreichen und achtungswerthen urkunbdlichen 
Angaben, die auf feinen Namen lauten, für richtig zu Halten), 


1) Über die Schriften des Matthäus von Gracom handeln in 
den oben angeführten Stellen Trithbeim, Schannat, Dudinus und 
Bat, befonderd ausführlich Die beiven Lehteren. Trit heim fagt (de 
script. eccl. c. 65%.) : Scripsit multa praeclara opuscula, de quibus tamen 
pauca ad manus nostras pervenerunt. Vidi ejus ad Henricum Episcopum 
Wormiensis [Worttatiensis] Ecclesiae non abjiciendum opus de praede- 
stinatione, et quod Deus omnia bene fecerit, cujus Dislogi interlooutores 
sunt pater et filius, quem praenotayit: Rationale divinorum operum 
Lib, VIE Außerdem gibt Trit heim an: De oontractibus L. I. — De 
celebratione missse L. I. — Ad Episcopum Worutiens. L. I. — Episto- 
laram ad diversos L. I. — Sermones et oollationes. = Schannat 
(Hist. Ep. Worm. I. 408.) führt den Dialogus de pracdestinatione und das 
Rationale divin. operum als zwei verſchiedene Schriften auf und fügt dem 
tritheimifchen Gataloge noch bei: Dialogus inter conecieittiam et ratlonem. 
Sudinus (Conment. de seript. eccl. 111. 1110.) beftimmt diefe lehtere 
Schrift noch näher ald Confliotus rationis et oonsoluntian de sumende vol 
abstinendo a corpore Christi, reducirt die Titel: de Prundeationn und An- 
tonale divin. operum [au opihicioram] auf eine Ehrift, und emaäbnt 
Rod: Sermio de peccatis alienis und Sermones Intin! par alrmıltum anni 
(vielleicht auch bei den Andern unter der allgemeinen Aufſchrift Rarınanna be: 
griffen], fowie ein dur die Bezeichnung des Verfaſſers, Merdiun le Heaun 
Snecise, woeifeihaftes Wert: Expositio in Apocalypuin, Am bemerdent⸗ 
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Diefe Schrift handelt von den Unfauberfeiten der rd: 


wertheften aber ift, dag Dudinus, der aud von den Handfhriften kr 
cracowſchen Werke die ausführliäften Notizen gibt, die rcformatorifäe 
Sqchrift des Matt häus de Squaloribus curiae Romanae ohne Beventn 
aufführt, welche Tritheim und Schannat aus leicht begreifliyen Gründen über 
gehen. Über die Achtheit diefes Tractates handelt fehr befriedigend Wald 
in der Borrede zu den Monim. med. aev. II, 1. p. XXI— XXX. 2 
Hauptpuncte zur Pritifhen Beurteilung derfelben find folgende?! Gegen di 
Abfaſſung des Tractates durch Mattbäud von Cracow ſcheinen vor 
nehmlich zwei Gründe zu fpreben: 1) daB Flacius denjelben in einer Hand 
fhrift einem andern Berfaffer, Dr. Lurtzen, zugefäricben fand, Catalog. 
test. verit. Lib. XVIII. t. II. p. 881. 2) daß im Laufe der Schrift Mich 
reres erwähnt wird, was einer fpäteren Zeit angehört, wie die Päpfte Jo— 
bann XXIM. und Martin V., die Sährift von Peter v’Xilly de potestate 
ecclesiastica,, und zwar von ihm al& Kardinal, was er erft 1411 wurde, um 
Ahnliches. In Betreff des Erjten nun ift zu erinnern, daß Flacins in an- 
dern Handſchriften au den Namen des Matthäus von Cracow fand, um 
daß eö viel. wahrſcheinlicher ift, der Name Lurgen fey dem Werke ohne gehörigen 
Grund vorgefegt, ald der Name Matthäus von Cracow. Der Bilhef 
von Worms felbjt Fonnte Urſache genug haben, feine Schrift unter angenommes 
nem Ramen ausgehen zu laffen, und wenn dieß aud nit der Kal war, fo 
konnten in der Folge Andere im Antereffe der Kirche oder der Gurie für gut 
finden, dem Namen des Biſchofs einen gänzlich unbekannten zu fubjtituiren. 
ie man dagegen: ohne hiſtoriſche Baſis dazu gefommen feyn follte, das Wert 
nah Matthäus von&racomzubenennen, läßt ſich weniger begreifen. Aud 
leuchtet ein, daß Matthäus bei dem Aufenthalte in Paris die von ihm vorge | 
tragenen Überzeugungen ſich leidyt aneignen Fonnte, Was daB Zweite, die 
Anachronismen, angeht, fo fteht diefen die ſehr entſcheidende Stelle cap. 18. 
p. 79. gegenüber, in mwelder der Verfaſſer aufs beftimmtefte fagt, daß er 
zur Beit des Schisma's, alfo vor dem pifanifhen oder dod vor dem Foftniger 
Concil, ſchreibe. Hier haben wir nur die Wahl: entweder anzunchmen , daß 
jene Anachronismen durch fpätere Zufäge, etwa zur Zeit des badler Goncils, 
an welches Sremplare der Schrift gefandt wurden, entjtanden feyen, oder daß 
die Stelle, in welcher die Abfaffung der Schrift in die Zeit des Schiöma’s ge: 
fegt wird, fpäter und fälſchlich Hinzugefügt fen; und auch bier ift das Erfterr, 
was zur Autorſchaft des Matthäus Von Cracow paßt, das Wahrſcheinlichere. 
Denn zur Antedatirung des Tractates war keine Veranlaſſung vorhanden, wohl 
aber zur ſpäteren Hinzufügung ſolcher Außerungen, welche auf die neueſten Zeit⸗ 
verhaltniſſe Ruͤckſicht nahmen. Auch fehlen in einer wolfenbütteler Handſchrift 
alle Stellen, welche auf eine ſpaͤtere Abfaſſung der Schrift, nach Matthäus 








Weſel als Schriftſteller gegen die Verderbniſſe bes Klerus ꝛc. 341 


miſchen Curie), und ihr weſentlicher Inhalt iſt fol⸗ 
gender: 

Wenn Moſes ein Wunder geſehen, den Buſch, welcher 
brannte und doch nicht verbrannte, fo glaubt Matthaͤus 2) 
ein noch größetes Wunder zu ſehen: die Geiſtlichkeit, wie ſie 
ſeit langer Zeit in einer, von maͤchtigem Winde genaͤhrten, 
Flamme brennt und doch nicht verzehrt wird. Jenes ſchien nur 
der Natur, dieſes ſcheint auch der goͤttlichen Gerechtigkeit zu wi⸗ 
derſprechen. Matthaͤus meint, die Sache ſey ſo auffallend, daß 
Alles daruͤber in Bewegung gerathen muͤſſe; und doch findet er 
die Zeitgenoſſen ruhig und unbekuͤmmert. Um ſich zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß er nicht traͤume, will er ſeine Wahrnehmungen auch 
Andern vorlegen. | 

Um einen ſchlimmen Zuftand zu: beurtheilen, fagt Mat: 
thaͤus 2), muß man eine klare VBorftelung vom entgegenge- 
fetten guten haben und namentlich von der Grundlage, aus der 
das Gute, wie aus feiner Wurzel, hervorwaͤchſt. Nun ift aber 
der apoftolifche Stuhl und die römifche Curie die Wurzel der 
ganzen Kirche: der römifche Stuhl ift berufen, Gefeße zu geben, 
die geiftlichen Güter zu verbreiten, die Schlechten zurecht zu wei: 
fen, die Irrenden zu leiten, das Lafter zu verfolgen, die Unters 
drüdten zu vertheidigen; er tft [feiner Beſtimmung nad] ein 
Meifter und Diener alles Guten, ein Beifpiel der Sitten und 
Vorbild des Handelns, und auf ihn wird in diefen Dingen von 


Zode, hindeuten (3Yalch 1.1. p. XXVIL) Dazu kommt dann der entſchei⸗ 
dende diplomatiſche Grund, daß in einer Reihe alter Handfchriften (ſ. Du« 
dinus und Wald) der Name des wormſer Bifhofs dem Werke vorgefegt iſt. 
Die Schrift ift übrigens ſchon vor Wald zum Drude befördert durch Wolfg. 
Wiffeburg in Verbindung mit Petri de Alliaco Canonibus de emenda- 
tione ecclesiae Basil. 1551 und durch Edw. Brown im Appendix ad 
Ort. Gratii Fascic. rerum expetendarum et fugiendarum Lond. 169%. 
p. 584 — 607. 

1) Tractatus de squaloribus Romanae Curiae in FFalchii Monim. 
med. aev. Vol. IT. fasc. 1. p. 1 — 100. 

2) De squalorib. Rom. Cur. Introductio. 

3) De squalorib. c. 1. 
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allen Seiten zuruͤckgegangen. Betrachten wir nun aber 2) das 


äußere Thun des römifhen Stuhles und fehließen von dieſem 


auf das innere, fo zeigt fich Die aͤußerſte Bernachläffigung deffen, 
was ber Kirche noth thut, Zur Förderung jener rein geiftlichen 


Inteteſſen wird faft nie ein Conſiſtorium gehalten, oder, gefchieht 


es einmal, fo hat es feinen Nachdruck und Erfolg, Dagegen, 
wenn es fich um zeitlichen Schaden oder Vortheil handelt, fo 


treten bie ſtrengſten Urtheilöfprüche und Strafen ein. Auf die 


Befegung ber geifllichen Stellen und die damit verbundenen 


Vortheile wird alle Zeit verwendet, und da ift kaum irgend Ei⸗ 


ner fo lafterhaft und anftößig, der nicht, wenn ed Nutzen bringt, 


zu einem Kirchenamte zugelaffen würbe, aber an die Befſerung 








ſolcher Menſchen, an die Ausrottung ber Ketzerei u, ſ. f. denkt 


Feiner von ben Mächtigen, 


Damit nun aber niemand glaube, es müfle fo feyn, unter: 
fügt Matthäus?) dad Recht bes römifhen Stuhles | 
zur Beſetzung der höheren firdliden Stellen und 


ber Beneficien, die unter dem Patronate geiftlicher Perfonen 


fliehen. Er leugnet diefe Befugniß und findet darin eine Beein⸗ 


traͤchtigung bes altbegründeten, gefehmäßig geregelten, Wahl⸗ 
rechtes der Kapitel, fo wie der Privilegien der Bifchöfe und ans 
berer Windetraͤger der Kirche, denen bie Befegung der niebern 
Stellen zuftehe, Wolle man fagen, ed fey bieß zur Beftrafung 
ber Kapitel und Prälaten geſchehen, die Ihr Wahl⸗ und Pros 
vifionsrecht nicht gut ausgeuͤbt, fo erwiebert der Bifchof von 
Worms, daß alddann diefes Recht auch der römifchen Kirche 
entzogen werden müffe, denn fie mache es nicht befferz auch fey 


nicht denkbar, daß alle Pralaten von ihrem Rechte einen ſchlech⸗ 


ten Gebrauch gemacht, und, wenn ed manche gethan, fo fey bie 
Aufgabe eines gerechten Nichterd nicht, dem ganzen Stande 
wohlerworbene Rechte zu entziehen, fordern deren Mishraud 
zu hindern, Es frägt fich aber auch, fährt Matthäus fort, 
ob der römifche Stuhl, da er anfing, Stellen zu befegen, glaubte 
OO D)De squalor. c. 2. 

2) Ebendaſ. vom Iten Kapitel an. 
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und ob er noch glaubt, daß er es beſſer thun koͤnne, als die Bi⸗ 
ſchoͤfe, Praͤlaten und Kapitel? Glaubt er es nicht, ſo iſt es der 
groͤßte Wahnſinn, die Gewalt einer ſchlechten Beſetzung an ſich 
zu reißen und ſowohl den Stellen, als den dabei betheiligten 
Perſonen alles das Gute zu entziehen, was aus einer befferen 
Befegung hervorgehen kann; glaubt er es aber, fo liegt darin 
eine ſtarke Anmaaßung !), denn menfchlicher Weife kann der roͤ⸗ 
mifche Stuhl nicht fo viel wiffen von den Verhältniffen der Bis⸗ 
thirmer, Klöfter, Beneficien und einzelnen Perfonen, worauf 
doch Alles anfommt, als diejenigen, die fih an Ort und Stelle 
über dieß Alles unterrichtet haben. Wollte man fagen: es fey 
mehr Mahrfcheinlichkeit, daß der Papſt die Stellen gut befeben 
wolle, und-baß er mehr Fleiß darauf wende, als die Bifchöfe 
und Prälaten, fo antworte ich: im Gegentheil, es ift weniger 
wahrfcheinlich, daß alle Bifchöfe fchlecht ſeyen, als ein einzel 
nen Menſch; gefchähe ed aber, daß der Papft einen uͤbeln Wil⸗ 
len hätte, was auch nicht unmöglich ift, fo wäre dann daB 
Ganze ind Verderben geſtuͤrzt. Die ift aber von allen Biſchoͤ⸗ 
fen nicht wahrſcheinlich, weil unter diefer Vorausſetzung bie 
ganze Kische zerftört wäre, was nicht glaublich ift, weil bie 
ganze Kirche und Gemeinfchaft der Gläubigen, die von ben Bi: 
fchöfen vegräfentirt wird, nicht irren Bann, Auch ber größere 
Fleiß kann nicht auf Seiten des Papftes ſeyn; denn hätte er 
auch den. guten Willen dazu, fo fehlt ihm dach bei dem unver- 
gleichbar größeren Gefchäftäfreis und hei dem Mangel an Kennt: 
niß der einzelnen Verhaͤltniſſe die Möglichkeit, denfelben zu bes 
thätigen; find dagegen die Bifchöfe bei befferer Kenntniß der 
Verhaͤltniſſe wirklich forglos und nachläffig in den Befehungen, 
fo follte ihnen nicht bloß das Beſetzungsrecht entzogen werben, 
fondern ihre ganze Gewalt, Daß man ihnen aber die viel wich⸗ 
tigere Sorge für die Seelen läßt und nur die Beſetzung ber 
Stellen nimmt, erwedt flarfen Verdacht, daß es fich dabei nicht 
um das Heil der Seelen, fondern um die Einkünfte handelt. 


1) magna praesumtio. 
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Aus reiner Bruderliebe und Frömmigkeit aber, um bie Praͤla⸗ 
ten von Sorgen und Gefahren zu befreien, wird doch wohl der 
roͤmiſche Stuhl. die Beſetzung der Stellen nicht auf ſich genom⸗ 
men haben? Denn die wohlgeorbnete Liebe fängt bei fich felbft 
“an und liebt den Nächften nur fo viel als fich ſelber; eine folche 
Liebe aber liebte den Nächften mehr ald ſich und wäre Daher über: 
trieben, unvernünftig, abſurd; auch wäre dad eine wunberliche 
Frömmigkeit, die fich felbft eine Gefahr. zuwendete, welche fie 
dem Bruder nicht wünfcht, zumal wenn ed auch noch auf Un⸗ 
koſten der Kirche geſchaͤhe. 

Geſetzt aber auch 1), wiewohl nicht zugegeben, der Papſt 
haͤtte ein allgemeines Beſetzungsrecht, was waͤre das Gute, das 
daraus entſpraͤnge? Es ſcheint, daß dadurch nur mannichfache Übel 


indie Kirche gebracht worden und täglich gebracht werben. Die 


Beiftlichen werden nutzlos in große Koften, Mühen und Gefahren 
geftürst. Es wird in ihren Gemüthern ein weltlicher Eifer und 
haſtiges Jagen nach Stellen entzündet, Der Ehrgeib befommt 
gewaltige Nahrung. Der Eine hofft auf den Zod des Andern, 
vielleicht fogar Mehrerer, deren Stellen ihm zugefagt find. Es 
entſteht Daraus eine Maffe von Streitigkeiten, Verwidelungen, 
und neuen Beflimmungen der Curie, die immer wieder gebeutet, 
geändert, zuruckgenommen werden, fo baß, was vor einem 
Jahre galt, heute aufgehoben und verdammt wird und Alles bei 
denen, welche die Curie leiten, ind Wanken geräth. Der apo: 
ſtoliſche Stuhl felbft fagt, daß viele Gnaden ohne zureichende 
Urfache ertheilt worden, er macht eine Menge Klaufeln, legt 
Stillſchweigen auf, nimmt früher Zugeftandenes wieder zurüd, 
veformirt, annullirt, caffirtz ich wage nicht zu fagen: mit Falſch⸗ 
beit und Lüge, ich kann aber auch in Wahrheit nicht fagen: ohne 
Falſchheit und Lüge, Sollte ich Fühn reden, ih würde 8 Be 
trug nennen, daß jemanden eine verliehene und mit großen 
Koſten erworbene Stelle wieder entzogen wird, benn nichts ver 

abfeheuen die Rechte mehr, als daß jemanden fein Recht durch 


1) De squalor. c. 4. 
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Taͤuſchung entzogen wird, Und wenn folche Zuruͤcknahme auch ein= 
mal mit Recht gefchieht, warum wiederhohlt fich immer ber näm= 
liche Fall, ald um aufs Neue Geld zu gewinnen? Wie dieß auch 
zugeben mag, das weiß ich: ed erwaͤchſt daraus ein folcher Anſtoß 
und für die römifche Curie eine folche Schmach, daß ihre Hand⸗ 
lungen wie Kinderfpiel und Unfinn geachtet werden. Es bient 
den Laien zur Berhöhnung des ganzen Klerus. Kräftigere Män- 
ner aber, bie dieß ſchmerzt, muͤſſen ihre Augen niederfchlagen, 
fhweigen und vor Schaam davongehen, oder diefe Verirrun⸗ 
gen, damit fie dieſelben nicht zu billigen fcheinen, offen ein⸗ 
geflehben. | 

Um nun al? diefem Skandal und Übel, wodurch fo viele 
Würdige vom geiſtlichen Stande abgehalten und fo viele Nichts⸗ 
würbige hineingebracht werben !), zu begegnen, müßte man, 
meint Matthäus von Cracow?), wieder zuruͤckkehren zum 
fruͤheren Rechtözuflande und die Erfpectativen gänzlich aufheben, 
bie Stellen alfo nur dann befegen, wenn fie wirklich erledigt find; 
und wenn man dagegen erinnere, ed würden alddann Viele um 
eine Stelle nach Rom laufen, aber Alle außer Einem vergeblich, 
und fo werbe: berfelbe Übelftand doch wiederfehren, fo gebe es 
auch dagegen ein einfaches Mittel, naͤmlich daß man, wie ed 
auch früher gemwefen, die Beſetzung den ordentlichen Behörden 
überlaffe.- Die Einwendungen, die mar dagegen erheben möchte, 
befeitigt er ernft und wißig, aber immer treffend, . Sagt man 
ihm: die Bifchöfe würden die Stellen ihren Bettern, Verwand⸗ 
ten und Dienern geben, fo frägt er dagegen: ob es beffer wäre, 
wenn die Verwandten der Cardindle und anderer Eurialiften bie 
Stellen befämen, ald die der Biſchoͤfe? — fordert aber zu- 
gleih, daß man ber Kirche gute Bifchöfe gebe, und fagt ganz 
richtig: wenn man dieß als ſchwer bezeichne, fo müffe man zur 
geben, daß ed dem Papſte noch unendlich ſchwieriger fey, bei 
taufend und mehr Perfonen [in einer bifchöflichen Diöcefe] eine 
gute Wahl zu treffen, als bei der Einen Perfon des Biſchofs. 


4) Siehe den Schluß ded Aten Kapiteld und oben S. 199, 
2) De squalor. c. 5. 
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Wollte ihm Einer, der die Sache ſehr aͤußerlich naͤhme, einwen⸗ 
den: wenn ber Papſt nichts mehr zu ertheilen hätte, fo würde 
man fich auch nichts mehr um ihn befümmern, man würde ihn 
nicht achten und auffuchen und er koͤnnte felbft in die Lage kom⸗ 
men, bed Lebendunterhaltes zu entbehren, fo entgegnet er ?): 
die Ehrerbietung, welche dem Papfl allerdings im höchflen Grabe 
gebührt, muß eine wahre feyn d.h. fie muß fi auf entfore: 
chende Eigenfchaften gründen, auf Gerechtigkeit, Milde, Hei: 
ligkeit und Güte; ſucht er durch andere Mittel, z. B. durch Ge: 
walt, ſich Ehre zu verfchaffen, fo ift das nicht wahre Ehre, ſon⸗ 
dern Zyrannei; wenn er aber Gerechtigkeit übt, Vergehen be: 
ſtraft, alle heiligen Obliegenheiten feine Amtes erfüllt, dann 
wird es ihm auch an wahrer Ehre nicht fehlen, und wenn er fo 
fein Brot zu verdienen fucht, fo wird Gott, der die Seinen nicht 
verläßt, es auch feinem Statthalter nicht fehlen laſſen. Die 
biöherige Praxis dagegen, was hat fie bewirkt? Nichts als ein 
Sewebe von Simonie?); die Simonie aber iſt eine Keßerei 
und eine nicht gewöhnliche, fondern fehr ſchwere Sünde, die Je⸗ 
ben, ber fie treibt, der Gnade beraubt und in den Stand der 
ewigen Berbammniß ſetzt; fo daß der Papft und Alle, die beim 
Verkauf der Stellen Dienfte leiften, im Stande der Verdamm⸗ 
niß leben, denn die Simonie fo treiben und pflegen, wie es bei 
der Curie gefchieht, iſt nicht etwas Zufälliged oder aus Leichtfinn 
Hervorgehendes, fondern es ift überlegt, abfichtlich, zur Gewohn⸗ 
beit geworben und darum unverzeihlid. Diefe Behauptung, 
fagt Matthäus, wird Manchem zu hart vorkommen und ich 
ſelbſt bin anfänglich nicht bloß vor dem Worte, fondern felbft vor 
dem Gedanken erfhroden 2). Allein es ift gewiß *), daß der, 
welcher fi) beim Papfle bewirbt, das Hecht erlangen will auf 
eine geiftliche Stelle oder Wuͤrde, alfo auf etwas Geiſtliches, und 
daß der Papft ihm dieß überträgt entweder unmittelbar, oder 


1) De squalor. c. 6. 

2) Ebendaf. c. 7. Bergl. oben S. 199. 
3) Ebendaf. c. 8. 

4) Ebendaf. c. 9. 
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durch einen Dritten; dieß gefchieht aber nicht, wenn nicht et⸗ 
was Zeitlihes von der einen Seite gegeben, von ber anbern 
empfangen, oder Darlıber ein volllommen fidherer Contract abges 
ſchloſſen worden iſt. Alſo, fo viel an ihm liegt, verkauft jener 
und diefer Fauft Geiſtliches, und da bie Simonie befteht in dem 
Willen, etwas Geiſtliches oder mit Geiftlichem Zuſammenhaͤn⸗ 
gendes zu verkaufen oder zu Faufen!), fo find Beide Simoni⸗ 
fien, und gleicherweife find es Alle, Die ſich dabei ald Mittler 
gebrauchen Taffen und dieſes fehandliche Wefen mit Bewußt« 
feyn fördern helfen, .... Und wie viel Verderbliches geht auch 
noch aus diefer Prarid hervor 2)! Die Gemeinden werben mit 
ſchlechten Prieftern betrogen: das geiftliche Amt wird gemis⸗ 
braucht; tüchtige und gottesficchtige Männer bleiben davon 
ausgeſchloſſen; ja felbft die Univerfitäten und, Schulen >) ges 
sathen in Verfall, weil Erdftige und wiffenfchaftliche Leute, die 
ihr Vermögen und Ihre Kräfte an dad Studium gefeht haben, 
auch bier nicht befördert, fondern gegen Nichtswuͤrdige, welche 
die gangbaren Künfte gebrauchen, zuruͤckgeſetzt werden. Natürlich 
ziehen ſich dann Andere, die wahrnehmen, daß night Die Zugend, 
fondern das Lafter belohnt wird, vom Studium zuruͤck und bie 
Wiſſenſchaften gerathen dermaaßen in Abnahme, daß es fehwer, 
ja vieleicht unmöglich, feyn wird, fie wieder emporzubringen 
ein unermeßlicher Schaden für die Kirche, die zur Leitung ihrer 
feibft gelehrter Männer gar nicht entbehren kann. 

Nun geht Matthäus noch auf die ſophiſtiſchen Entſchul⸗ 
bigungen ein, bie von ben Eurialiften für die Simönie 
vorgebracht wurden. Die Behauptung, daß der Papſt gar keine 
Stmonie begehen koͤnne, fcheint ihm mit Reeht feiner Widers 
legung bebürftig*), Die Bemerkung: ber Papft nehme das 


{) De squalorib, c. 13. p. 56. 

2) Ebendaſ. c. 9. gegen Ende. 

3) Studia generalia et particularia. j 

4) De squalorib, ec. 11. Matthäus fagt dagegen: „Da ein Apoftel 
Ghriftum verfaufen Ponnte, fo Tann gewiß aud ein apoftolifher. Mann das 
Sacrament des Leibes Chrifti verkaufen,” 
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Geld nicht für die Stelle, ſondern für feine Mühe — wofür nad 
Matthäus Meinung der Papft fich etwa einen Gulden Fönnte 
geben laflen — kommt ihm!), gewiß auch mit vollem Rechte, 
baͤuriſch und eines fo hohen Fuͤrſten unwürdig vor, ine britte 
Entfhuldigung dagegen: der Papft fey Herr von Allem, be⸗ 
fonderd aber von den Geiftlihen und ihren Beneficien; wenn er 
‚ alfo von diefen etwas nehme, fo nehme er es nicht für Erthei⸗ 
kung deö Benefictumd, fondern von dem Seinigen und ald Sei- 
niges — gibt ihm zu bebeutendern Erörterungen Anlaß 2). 
Matthäus räumt ein, daß der Papft Herr von Allem fey, 
Herr nicht bloß aller Kleriker, fondern, ald Statthalter Chriſti, 
aller Ehriften, ja aller zum Chriftenthume Berufenen; aber Herr= 
ſchaft ift ihm in diefem Falle nichts Anderes, als eine. gewiffe 
Würde und hervorragende Stellung ?), vermöge deren Einer 
Autorität und Gewalt hat über Andere, und diefe ihm, aber 
nur in beftimmter Beziehung, unterworfen find. Er unterfchei- 
det verfchiedene Arten der Herrfchaft: die des Mannes über das 
Weib, ded Vaters über die Kinder, des Heren über den Scla⸗ 
ven, und ebenfo des Papſtes über einen freien Zürften, einen 
Bafallen der Kirche, einen Kleriker, einen Diener feines Pala⸗ 
ſtes. Gott allein, fagt er, iſt unumfchränkter Herr über Alles, 
‚alle übrige Herrfchaft iſt beſchraͤnkt. Kein Menfch, auch der 
Papft nicht, hat mehr Gewalt, als ihm von Gott gegeben ift. 
Die erfte Beſchraͤnkung in Beziehung auf den Papſt liegt 
darin, daß er ald oberfter Stellvertreter Chriſti eingefegt iſt. 
Dieß fehließt in fi, daß er zur Erbauung beftimmt ift, nicht 
zur Zerſtoͤrung. Er hat daher feine Gewalt, irgend etwas zu 
thun, von dem er weiß oder wiffen follte, daß es zum Schaden 
der Kirche oder zur Zerflörung bed gemeinen Weſens gereiche, 
daß es ein fehlechtes Erempel oder Anftoß gebe, Damit aber 
der Papft diefeö Ziel ficher verfolge, ift ihm noch eine andere 
gefegliche Beſchraͤnkung gegeben, nämlich dad Evange: 

1) De squalorib. c. 14. 
2) Ebendaf. c. 16. 


3) praeeminentia. 
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lium und der ganze Kanon der heiligen Schrift, fo wie die Gen: 
cilien, die in der Kirche feierlich angenommen worden find. Und 
weil einem einzigen Menfchen nicht möglich ift, von allem bie: 
fem Einfiht, Kenntniß und flete Erinnerung zu haben, fo ift 
der Papft auch von diefer Seite befhränft und verpflich- 
tet, fich für einen fehlbaren (mangelhaften) Menfchen !) zu hal: 
ten und für vielfach unzulänglich zu einer folchen Herrfchaftz er 
muß. daher Rath fuchen und annehmen, und zwar von guten und 
weifen Rathgebern. Denn wie hätte der Herr, der die Kirche 
mit feinem Blut erfauft, wollen koͤnnen, daß Diefelbe ein ein- 
zelner Menſch, der möglicher Weife unwiffend und übelmollend 
feyn kann, jedenfalld aber trüglich und irrthumsfähig ift, bloß 
nach feinem eigenen Kopfe regiere? Geſetzt alfo auch, die kirch⸗ 
lichen Stellen und Beneficien gehörten wirklich dem Papfte, fo 
Tann er davon nur Gebrauch machen innerhalb der Schranken, 
die feiner Herrfchaft gefebt find, alfo nach der Norm der Schrift, 
zur Erbauung der Kirche, aus vernünftiger Urfache und in ges 
böriger Form, In der Schrift nun 2) fteht Fein Wort davon, 
daß der Papft die Beneficien zurüdbehalten oder in feinen Beu⸗ 
tel verwenden folle. Zur Erbauung der Kirche gereicht ed auch 
nicht, denn es verdrängt die Armen, die Ehriflus zum Funda⸗ 
mente feiner Kirche gemacht hat, wie tüchtig fie auch feyn moͤ⸗ 
gen, von den Stellen, und befördert Geiß und Habfucht. Und 
behaupten, daß die Klerifer, hohe und niedere, fo felavifch ab- 
bangig und Fäuflich feyen, daß der Papft ohne alle Rechts⸗ 
ordnung fie ihres Vermögens berauben und zu nichte ‚machen 
fönne, was heißt das anders, als die priefterliche Wuͤrde er: 
niedrigen, den Klerus und bas Sacrament der Verachtung 
preisgeben ? 

Ohne Bedenken gefteht zwar der freimüthige deutfche Bi: 
ſchof2) dem Papſte zu, daß er, fo gut wie ein Fürft, bad Er⸗ 
forderliche haben müffe, um anfländig zu leben und das gemeine 

1) hominem defectuosum — der für fi allein nicht zureidht. 
2) De squalorib. c. 17. 
3) Ebendaſ. c. 18. 
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BBefen zu beforgen, aber er will, daß biefe Summe auf win: 
dige Weife, nicht durch fimoniflifche Verträge, Taͤuſchung und 
Betrug aufgebracht werde, und wenn man ihm einwendet: es 
gebe nicht wohl anders, der Papft müffe auf jede Weiſe zufeben, 
wie er zu dem Seinigen fomme — fo entgegnet er: ift Die Ber 
duͤrftigkeit des Papſtes wirklich fo groß und geht et nicht viel- 
mehr auf dad Sammeln von Schägen aus, fo braucht er nur, um 
auf gottgefälligere Art Geld zu erhalten, die Prälaten zufammen 
zu berufen und mit diefen zu berathen; follten freilich diefe nicht 
kommen wollen, „fo gefchähe e8 der römifchen Kirche ganz recht, 
weil fie durch Unterlaffung ber heiligen Goncilien die Prälaten 
" entwöhnt hat, Es ift ein gerechtes Gericht, daß, feit die roͤmiſche 
Kirche ohne Rath Anderer regieren will, dieſe ihr auch weniger 
beiftehben. Aus diefer Vernachlaͤſſigung der Concilien 
ift vieles Üble in der Vergangenheit und Gegenwart entfprun- 
gen, und wenn nicht Anbereß, fo Doch dieſes verderbliche Schtöma, 
welches feit fo vielen Jahren die Ehriftenheit in Finfterniß und 
Schrecken hält. Wären, wie fonft, allgemeine Eoncilien be= 
zufen, es wäre längfi gehoben 1).“ 

Noch findet Matthäus zum Schluffe einen wichtigen 
Punct der Befprechung bedürftig, die Behauptung: daß, wenn 
bier keine Rechtfestigung, doch auch Fein Widerfiand und 
feine Beftrafung denkbar fey. Manche Zeitgenoffen naͤm⸗ 
lich, welche die Fehler der Päpfte einfahen, aber Doch auch die 
unbebingte Autorität des Papſtthums aufrecht erhalten wollten, 
fagten: wenn ber Papft auch fehlt, fo muß man ihm Doch ge⸗ 
horchen und kann ihm nicht widerflehen, ja man barf Über ihn, 
den Stellvertreter Chrifti, nicht einmal urtheilen; nicht die Glie⸗ 
der haben zu herrfchen fiber das Haupt, fondern dad Haupt Über 
die Glieder, und, wenn Jeder fiber die Handlungsweife der Praͤ⸗ 
laten urtheilen und ihnen nach Gutbefinden widerfichen dürfte, 
welche Geltung hätte dann noch ihr Amt? Hier unterfcheidet 


4) Diefe Stelle zeigt aufs deutlichfte, daß der Tractat vor dem Goncil zu 
Piſa, alfo vor 1409, geſchrieben ift. 
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nun Matthäus!) ein zwiefaches Urtheil, ein rein innerliches 
in ben Gemüthern, und ein Öffentliches gerichtliched, Dem er: 
fteren, fagt er, kann niemand, ber Öffentlich handelt, auch bet 
Dapft nicht entgehen, das zweite ald wohlbefugte Entfcheidung ?) 
über Perfonen und Handlungen ift vorzugsweiſe hohen Richtern 
und Prälaten und auf eminente Weiſe dem Papfl anvertraut, 
Hier hat der Untergebene den Höheren nicht zu beurtheilen, ja 
auch die Gemeinfchaft nicht, fo lange ein Höherer ba ift, dem 
bieß rechtmäßig zukommt und der Gerechtigkeit üben will. Wenn 
aber Feiner da ift, der hierzu Die Befugniß ober den Willen bat, 
Dann Tann die ganze Gemeinſchaft, oder ed koͤnnen, die, welche fie 
reprafentiren, benjenigen beurtheilen und richten, ber gefehlt 
bat, in dem, worin er gefehlt hat und fich unverbefjerlich er: 
weißt, Zräte nun dieſer Fall beim Papft ein?), fo wäre, ba 
er niemanb über fich hat, Die Kirche oder ihre Nepräfentation, 
was auch die Schrift betätigt *), berechtigt, über ihn zu urthei⸗ 
len, Die Kirche bat ihre Macht und Ehre unmittel: 
bar von Gott, fie ift auf8 unmittelbarfle verbunden mit ihrem 
Bräutigam Chriſto, fie wählt den Papft, und wenn der Papft 
mit Chrifto verbunden iſt, fo ift er es wefentlich nur als Glied, 
Diener und Sohn der. Kirche, denn ohne fie vodre er gar nicht 
entflanben und wäre überhaupt nichts. Wirb der Papft um ſei⸗ 
ned Amtes willen, fey es aus Schmeichelei ober Devotion, 
Bräutigam, Herr und Haupt ber Kirche genannt, fo ift dieß 
immer nur uneigentlich zu verflehen, denn die Kirche hat nicht 
zwei Häupter, fonbern nur Eines: das ift Chriftus, nicht fein 
Stellvertreter, den Chriftu nur zum Hüter feiner Braut beftellt 
bat, der nur in fofern Haupt genannt wird, ald er das oberfie 
Glied ift, nicht an und für fih, fondern um feines Amtes wil- 
len. Zwar fagt der Apoſtel mit Recht: wer ſich der Gewalt 
wiberfegt, der wiberfirebt der Ordnung Gottes — aber der Papſt 


1) De squalorib. c. 20. 

2) autoritativa definitio. \ 
3) De squalorib. c. 22. 

4) Matth. 18, 17. 


ZN .Imeited Buch. Zweiter hell. Zweites: Hauptſtuͤck. 
hat Beine Gewalt, ſchlecht zu regieren ober zu zerſtoͤren; wer 


ihm hierin wiberfteht, der widerſtrebt nicht der Gewalt, fondem 


dem Misbrauche dev Gewalt, alfo auch nicht ber Ordnung Got⸗ 
tes, weil der Misbrauch nicht von Gott iſt. Ebenfo wenig trifft 
bier dad Wort des Apofteld: niemand foll über einen fremden 
Knecht urtheilen — denn der Papſt ift der Kirche nicht fremd, 
er ift ihre Sohn, Diener und Hüter; ift er ihr aber wirklich 
fremd, fo ftößt fie ihn auch mit Recht von fi, Auf die Ein: 
wendung ferner: bie Untergebenen follen nicht urtheilen über 
die Oberen — entgegnet Matthäus: das ift wahr in Betreff 
des Guten und Indifferenten, wo aber ein offenbarer Schaden 
fich zeigt, da wird ed anderd. Das Haupt foll die Glieder re: 
gieren, nicht verführen und verderben; thut ed dieß, fo regiert 
ed nicht, und dann iſt auch niemand gehalten, ihm zu folgen, 
weil ed aufhört, die Pflicht bed Hauptes zu erfüllen. Endlich 
die legte Frage: was noch das Amt der Prälaten gelte, wenn 
jeder, die Beweggründe ihres Handelns beurtheilte? beantwortet 
Matthäus fo’): wenn die Handlungen der Prälaten aud) 


nicht in ihren Motiven unterfucht werben follten, fie würden 


doch in ihren Früchten zum Vorſchein kommen; über gute und 
böfe Frucht aber, wenn man fie inne wird, kann man fich nicht 


. enthalten zu urtheilen und das Gericht der Vernunft zu üben, 
alſo fie entweder zu billigen, oder zu verwerfen; denn dazu ifl 


uns die Vernunft gegeben, daß wir unfer Handeln darnach ein- 


richten. | 


Dieß iſt das Geficht bes wormſer Biſchofs; gerne will er 
ſich widerlegen laſſen, wenn es auf Taͤuſchung beruht; „iſt aber 


mein Geſichte wahr”, ſchließt er, „dann wollen wir Alle aufſtehen 
und unfere Stimme erheben, damit niemand in Unwiffenheit 
bleibe über dad Werderbliche jened Feuers und feine furchtbare 
Ausbreitung.” 

Was Matthäus von Cracow gefehen hatte, war frei: 
lich Fein Traum; es war, wie und zahlreiche Stimmen aus faft 





1) De squalorib. c. 22, gegen Enke, 
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allen Ländern Europas im Laufe des A5ten Jahrhunderts bezeu⸗ 
gen, bittere, traurige. Wirklichkeit, Es find im Wefentlichen 
diefelben Erfahrungen, die wir von freimüthigen Männern in 
England, in Böhmen, in Frankreich, ja in Italien ausgeſpro⸗ 
chen, diefelben Grunbfäße, die wir insbefondere von den großen 
franzöfifchen Theologen diefer Zeit und von ben reformatorifchen 
Concilien vertheidigt finden; es ift dasjenige, was wir.ald das 
Characteriflifche der Richtung betrachten können, bie eine Re 
formation auf der Bafid der Kirche und der Hierarchie anſtrebte: 
das tiefe, durchbringende Bewußtfeyn des Firchlichen Werder: 
bens und namentlich der Corruption der römifchen Curie, bie 
Überzeugung von der Nothwendigkeit einer Befchränkung ber 
paͤpſtlichen Macht durdy die Kirche und ihre Repräfentation , eis 
ner Zurüdführung des Papſtthums auf feine urſpruͤngliche reli⸗ 
giöfe, kirchenerbauende Beflimmung , die Lehre von der menſch⸗ 
lichen Sehlbarkeit und Irrthumsfaͤhigkeit des Papſtes, von feir 
ner Beurtheilbarkeit und. Entfernbarkeit *) durch Die kirchliche 
Kepräfentation, die Anerkennung der Unentbehrlichkeit allgemeir 
ner Goncilien, um das für fich felbft unzulängliche Papſtthum 
zu ergänzen, zu berathen und zu Überwachen. Dad Merkwuͤr⸗ 
dige ift nur: erfllich im Allgemeinen, daß diefe Lehren fo frühe, 
fo bewußtvoll und entfchieden auch ſchon von einem beutfchen 
Bifchof verkündet wurden; und zweitens für unfere gegenwaͤr⸗ 
tige Darftellung insbefondere, daß diefer Biſchof gerade in der⸗ 
felben Stadt wirkte, in welcher auch unfer reformatorifcher So: 
bann von Wefel auftrat, und daß fich des Legteren Schrift 
über die Stellung des Klerus faſt wie eine Fortſetzung an bie 
des Biſchofs anfchließt, obwohl er, was natürlich iſt, minder 
als diefer auf der Baſis der Eirchlichen Ariftofratie fich bewegt, 
und in ber reformatorifhen Tendenz entfchteben weiter geht. 
So fehen wir von oben herab und von unten hinauf gewiffe 
Grundüberzeugungen,, die, wenn auch in der Ausführung ver: 
fehieden, doch in der Tendenz eins waren, ſich die Hand bieten 

1) Gerſon gebraucht dafür befanntli) den Ausdruck: Auferibilität. 
Uumann Reformatoren I. 23 
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und mögen daraus ſchließen, welche Bedeutung’ fie in ber Zeit 
hatten, welche Zukunft ihnen bevorſtand. 


Die Schrift Wefels, die wir meinen, handelt von der 
Autorität, Pfliht und Gewalt ber geiftlihen Hir: 
ten 2). Sie ift, wie wir oben bemerkt, ohne Zweifel während 
feineß Aufenthaltes in Worms gefcheieben und das bedeutendſte 
Denkmal feined auf die ganze Kirche gerichteten reformatorifchen 
Streben, Minder geordnet und ſchulmaͤßig, als die Abhand⸗ 
fung über die Indulgenzen, auch bisweilen hart und maaßlos 
im Ausdruck, ift diefe Schrift doch ein lebendiges Zeugniß ber 
Kraft und bed Firchlichen Eiferd Wefeld und ohne Zweifel auch 
die Vertreterin der Gefinnungen zahlreicher Zeitgenoſſen. She 
Inhalt muß daher hier vollfiändiger dargelegt werden. Veran⸗ 
laßt durch dad Schreiben eined Freundes, deſſen Schriftfunde 
und chriftlichen Sinn Wefel belobt, will er beflimmen?): „wels 
ches wirklich die Beftandtheile des priefterlichen Amted feygen und 
in wiefern die Verordnungen der Priefter die Chris 
en verpflichteten; fobann, was im Namen der Obrigkeit 
dem Volke auferlegt werben könne, oder wenigftend mit Redt 
allein auferlegt werden follte unter der Autorität der Fuͤrſten; 
endlich, daß die Tyrannei der Mächtigen zu ertragen und ibs 
ven Befehlen nicht unbebadhtfam zu widerfireben fey, in fofern 
durch Erbuldung ber Unbilben dad Evangelium nicht in Gefahr _ 
kommt.“ | Ä 
Chriftus ſelbſt, ſagt Weſel 2), Er, der Herfleller des 
wahren Gefeged, ja dad Geſetz des Lebens felbft, beflimmt die 
Autorität der Priefter, wenn er fpricht: auf dem Stuhle Mofis 
fisen Schriftgelehrte und Pharifäer, was fie euch fagen., Das 
thut; und anderwärtd: wer euch höret, der höret mich, und 
wer euch verachtet, ber verachtet mich; endlich auch Durch den 


1) De auctoritate, ofhicio et potestate Pastorum ecclesiasticorum 
Opusculum — in Walch Monim. med. aevi. Vol. II. Fasc. 2. p. 115—162. 

2) De auctoritate, officio etc. p. 117. | 

3) Sbendaf, ©. 118, 
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Apoftel: wer der Gewalt wiberfixebt, der widerſtrebt ber Ord⸗ 
nung Gottes, Hieraus ergibt fich diefes: wenn fie wirklich auf 
dem Stuhle Mofis figen, fo lehren fie das Geſez Gottes und 
dann lehret Gott durch fies wenn fie aber das Ihrige lehren 
wollten, dann wollet e8 nicht hören oder thun. Was fie alfo 


fagen, auf dem Stuhle figend d. h. nach dem Geſetze Gottes m: 


theilend, das thut, nicht weil ed ihnen fo gut duͤnket, ſondern 
weil dann von Bott ausgeht, was durch den Mund bes Pries 
ſters geboten wird; was aber einer von dem Eigenen redet, daß 
ift Lüge, denn jeder Menſch iſt ein Lügner und eitel find bie 
Menfchenfinver, 

Und hier will fi dann Wefel nicht'die bloße Perfon 
eined Priefters oder felbft des Papſtes entgegenhelten laffen, 
als ob dieß genug wäre, um und Gewißheit zu geben, Daß daB 
Vorgeſchriebene göttlich fen; „denn“, fpricht er, „den Namen 
und Titel, die Ehre und Perfon, weſſen eö auch-feyn mag, felbfl 
eined Engels, gefchweige denn des Papſtes oder eined Mens 
ſchen verachte ich als eine Larve, fobald fie nicht Worte des Res 
bens von füch geben, fondern ſich bloß mit ihrer Perfon und ib: 
rem Zitel brüflen und den Schein haben wollen, als ob ihnen 
mit ſolchen Taͤuſchereien die Autorität verliehen fey, alles Be⸗ 
liebige anzuordnen; denn auch Ehriftus hat dieſes Alles bei dem 
Apoftolate des Verrätherd Judas verachtet, und ber Apoftel kat 
die Engel nicht verehrt wiffen wollen, wenn fie nicht Chrifto 
als Boten dienten, und zwar bergeflalt, daß er verlangte, folche 
Geſichter und Perfonen ?) follten für den Srommen ein Ana: 
thema ſeyn. So weit bin ich entfernt, zu glauben, daß ber 
äußere. Schein, der eitle Glanz, die tragifchen Worte, die heids 
nifchen Begräßungen der „Meifter” irgend eine Bedeutung has 
ben.” As Beweis für die Elare Wahrheit des Gefagten ge: 
braucht Wefel vornehmlich das Beifpiel und Wort des Apoftel 
Paulus 2); diefer widerforach dem Petrus ind Angeficht und legte 


1) hujusmodi faciebus et personis. 


2) De autoritate p. 119. 120. 121. 122. 
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damit ein Zeugniß ab, daß Bott die Perfon nicht anſehe 3 ebenfo 
find auch der Zitel des Papfted, die Meinung von der Gelehr: 


ſamkeit, der Ruf der Wiffenfchaft an fich rein perfönliche Dinge, 
und wir können von dem, was dieſe Larven und Bilder ſchrei⸗ 


ben und befehlen, nichts weiter für wahr halten, als was aud 
das Wort Gottes vorfchreibt, welches der Herr allein zu hören 
gebietet. Verlangt doch auch der Apoftel Paulus nur fuͤr das 
von Gott ihm anvertraute Evangelium Glauben, nicht für feine 
Derfon, nicht fuͤr die Vorflelung von feinem Namen; will doch 
auch er nur Diener, Apoftel und Herold feyn, und rühmt fid 
fo wenig deffen, was er für dad Evangelium erduldet, daß er 
es als Thorheit bezeichnet, wenn er von feinen Arbeiten fpricht. 
Dagegen mögen die Schmeichler, von denen fich der römifche 
Biſchof ald den Heiligften, ja Allerheiligften: preifen läßt, ſtille 
ſeyn und nicht mudenz nur die Wahrheit de3 Evangeliums 
werde verfündet und das Werk ded Glaubens” getrieben; fo 


wollen wir unfern Naden Chriſto und auf diefe Weife dem 


Dapfte, ald dem Gefandten Chrifli und dem treuen Diener Gots 


te8, beugen, Was Chriſtus fpricht: meine Worte find nicht 
mein, fondern deß, der mich gefandt hat, das follte mit Recht 
auch der Papft fagen Finnen, Mur wer das Wort des Herrn 


Iehrt !), nur wer mit Einficht und Wiffenfchaft die Heerde wei: 
det, der iſt ein wahrer. Apoftel, ein Hirte und Bifchof nach dem 
Herzen Gottes. „Wo ich aber nicht die Gerechtigkeit Chriſti 
höre, wo ich Feine Einficht und Wiffenfchaft wahrnehme, da er: 








kenne ich auch Feinen Lehrer an, da laffe ich keinen Bifchof gel: 
ten, da verehre ich Feinen Hirten, Und was bleibt dann übrig, 
als, daß fie ſtumme Gößenbilder find, nur ihrem Bauche die: 


nend, nicht Jeſu Ehrifto, nur dem Namen nad) Hirten und 
dem Worte nad) Biſchoͤfe, die bloß mit dem Schein ihrer Per: 
fonen und mit Außerlichkeiten dem Wolfe Eläglich imponiren. 


Mir aber liegt nichts an der zweigehörnten Mitra, mich rühret 


nicht die glänzende Inful, ich achte für Koth die geiftliche Fuß— 


1) Ebendaf. ©. 123. 124. 125. 
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Bekleidung von Edelſteinen und Gold; ich lache über die herois 
fchen Namen, die traurigen Zitel, die hohen Zriumphe, bie 
nur auf den Gefichtern ſich Eund thun, und nichts weniger find, 
als die Zeichen ded wahren Hirten, des wahren Bifchofs und 
Lehrers, fobald das fehlt, was allein alle dieſe Dinge erträgs 
lich macht.“ 

Den Hauptgrund zur Vertheidigung der paͤpſtlichen Geſetze 
und Überlieferungen, ber aus ihrer Alterthümlichkeit, aus 
der langen Beobachtung der Väter entnommen wurde, beant: 
wortet Weſel in folgender Weife 1): „Dieſes Argument wirb 
jeder Leicht befeitigen, der bei fich erwägt, daB dad babplonifche 
Reich nicht dadurch empfohlen werde, baß ed einige Jahrhun⸗ 
derte geftanden hat. ,.. . Auch verflucht der Herr diejenigen, bie 
menfchlicher Zraditionen wegen die Gebote Gottes übertretenz 
denn bie, welche dad Volk mit neuen Geboten belaften, zeigen 
ſich nicht als Boten Gottes und Verwalter ded Wortes, fondern 
gebätben fich ald Herren und reißen das Reich an fi. Darum, 
theuerfter Mitbruder, wollen wir der Ermahnung des Apoftels 
zufolge nicht ferner Kinder ſeyn, die fich wiegen und wägen 
laſſen von allerlei Wind der Lehre; wir haben vom Papft und 
den Prieftern, als Nachfolgern Ehrifti und ber Apoftel, dag Wort 
Gottes zu verlangen; weiben fie und mit diefem, fo hören wir 
fie, wie Chriſtum ſelbſt; thun fie es nicht, fo wollen wir fie 
in die Wohnung unfered Herzend nicht aufnehmen, damit 
es nicht feheine, ald ob wir mit ihren fehlechten Werken und 
Iügnerifchen Worten Gemeinfchaft hätten.” 

Sodann fhildert Weſel im weiteren Verlaufe der Schrift?) 
den Gontraft zwifchen den wirklichen Zuftänden bes kirch⸗ 
lichen Lebens und dem, was eigentlich nach dem Worte Gottes 
von den Prieftern gefordert und erwartet werden koͤnnte. 
„Jeder, dem ein Episkopat oder Hirtenamt anvertraut iſt“, foricht 
er, „möge ben Mitapoflel Petrus hören: „ „Weibet die Heerde 


1) Ebendaf. &. 126. 127. 
2) Bejonders von ©. 1283 an. 
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Ehriſti, nicht gezwungen, ſondern williglich; nicht um ſchaͤnd⸗ 
lichen Gewinns willen, ſondern von Herzensgrunde, nicht 
als über das Volk zu hertſchen, ſondern werdet Vorbilder der 
Heerde.““ Heute aber — wehe des Unrechtes! — find in der 
Kirche mehr Freſſer und Jaͤger, als Arbeiter; ganz abweichend 
vom Apoſtel, der nicht die Geſchenke, ſondern die Frucht ſuchte; 
heute haſchen ſie nur nach Geld, das Heil der Seelen aber wird 
nicht nur zuruͤckgeſetzt, ſondern gar nicht beruͤckſichtigt. Nicht 
Herren der Gemeinde, alſo nicht Herrſcher und Könige uͤber die 
Untergebenen follen die Prälaten feyn, fondern bloß Diener und 
Verwalter der Scheimniffe, wie auch Chriſtus, der wahre Her 
und Bifchof, Aneistögeftalt angenommen und und ein Beifpiel 
Dienender Demuth hinterlaffen hat. ... Betrachten wir dage⸗ 
gen?) das Leben und die Sitten der Bifhöfe und ded Papftes 
felbft: wo ift der Eifer für die Heerbe deö Herrn? wo find bie 
Berbilder evangelifchen Lebens? wo bie Sitten, die eined Chri⸗ 
flen würdig wären? Wahrlich, mit völliger Umkehrung dev Orb: 
nung und bed Berhältniffes fieht man die Hirten um nicht weni: 
ger beforgt, al& der Heerde mit Erfenntniß und Heiligfeit beö 
Lebens vorzuftehen. Chriſtus vertraute dem Petrus feine Schaafe, 
nit um fie auszufaugen, zu fehlachten, zu verwäüften, fon: 
dern um fie zu weiden mit dem Schwerte des Geifles, wel: 
ches iſt dad Mort Gottes. Daffelbe Schwert ift auch den Bi⸗ 
fhöfen übergeben, um alles Unebene gleich zu maihen. Das 
weltliche Schwert aber, das Petrus zur Rache gezogen, bieß | 
ihn der Herr wieber einſtecken. Jenes fgeiftlichen; Schmertes 
ſchaͤmen ſich jegt unfte Bifchöfe, dieſes [weltliche] Dagegen zuͤcken 
file gegen die Eingeweide ihrer Bruͤder. O der wuͤrdigen Hir⸗ 
ten! — Bleicherweife wird auch im Evangelium die apoftolifche 
Thaͤtigkeit fo befchriebens fie gingen hin und predigten an allen 
Orten 2); vorher aber hatte ihnen der Herr geboten: gehet hin 
und lehret alle Völker ®). Verſtehet ihr dieß, ihr Hirten des 

1) &. 132. 133. 134. 135. 

2) Marc. 16, 20. 

3) Matth. 28, 39. 
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Bolkes? hört ihr es, ihr Bifchöfe dev Seelen? ... Wenn ihr 
alfo Biſchoͤfe oder Hirten heißt, wenn ihr garden hoben Titel 
des Papſtes traget, fo forgt daflır, daß ihr auch feyd, was ihr 
heißet; das find nicht Benennungen ber Herrfchaft, fondern der 
Finforge; leitet alfo — denn diefe Vorfteherfchaft allein frammt 
der Kirche — eure Schaafe, damit fie nicht von ber Weide ber 
evangelifchen Wahrheit verirren, denn, wenn etwas durch eure 
Unachtfamkeit ven Wölfen oder Löwen zur Beute wird, fo wirb 
ber Herr von euch das Blut fordern, Wir find ben Vorgefehs 
ten Gehorfam, die Borgefesten find und Finforge ſchuldig.“ 
Am ftärkften und ausführlichften foricht Weſel, was auch die 
Buftände der Zeit befonders mit ſich brachten, über umd gegen 
die Herrſchſucht des Klerus. Er fagt !): Urfprünglich und 
von Natur find alle Menfchen gleich gewefen, die Verſchieden⸗ 
heit ift durch Ungletchheit der fittlichen Zuſtaͤnde und bed daran 
heroorgehenden Verdienſtes oder der Schuld als etwas Fehlerr 
baftes binzugefommen; dadurch iſt allerdings nothwendig ges 
worden, daß Einer von dem Andern regiert werde; aber diejeni⸗ 
gen, die an der Spitze ſtehen, ſollten nicht bloß ihre Macht vor 
Augen haben, ſondern auch die urſpruͤngliche Gleichheit, fie ſoll⸗ 
ten fich nicht freuen, den Menfchen vorgefeht zu feyn, fonbern 
ihnen zu nuͤtzen; hätten bie Jürften bes Volkes und bie Großen 
Der Kirche diefen Sinn, ed würde wahrlich beffer um die Kirche 
ftehen. Mit welchem Eifer Jeſus feibft die Herrfchfucht auszu⸗ 
titgen ſuchte, kann man daraus fchließen ?), daß er nicht eins 
mal den Namen eined befondern Vorzugs ben Seinen frei läßt, 
fondern ihnen den flolzen Namen der Meifter und Herren foͤrm⸗ 
lich unterfagt. „Darum muß ich mich wundern, daß biefe Bes 
zeichnungen bis zu den geiftlichen Häuptern der Kirche durchge⸗ 
drungen find, daß die Zheologen und Philofophen fich dieſelben 
wie ihr befondered Eigenthum beilegen, da doch nur Einer unfer 
Herr und Meifter ift, Chriftus Iefus, in welchem allein alle 

Schäte der Weisheit und Erkenntniß verborgen find; um zu 

1) De auctoritate p. 139. 
2) Ebendaſ. &. 140. 
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fehweigen von jenen gottesläfterlichen und fchmeichlerifchen Titeln 
bed Weifeften, Ehrwuͤrdigſten, Seligften, des Stellvertreies 
Ehrifti, des Heroen und Halbgottes, ja des Göttlichiten, we 


mit Die Schmeichler des päpftlichen Namens dem Papfte fo vor: 


trefflich ſchwanzwedeln !); wobei es fi) dann auch vermöge der 
angeftammten Selbftliebe des Menfchen nicht fehlen kann, daß 
fich der bepurpurte Affe in dieſem Schmude gefalle, daß er fih 
ſchoͤn duͤnke und wie ein prablerifcher Held 2) triumphire.” Aus 


dem herrichfüchtigen und hochfahrenden Wefen der hohen und 
niedern Geiftlichen leitet dann Wefel auch noch die pflichtver: 


gefiene VBernahläffigung der Armen ab >); er erinnert 
daran, was die Apoftel in diefer Beziehung gethan und fügt 
dann hinzu: „Bei den Bifchöfen und Prieftern unferer Zeit iſt 
davon nicht die Spur geblieben, fo daß felbft die Diafonen und 
Subdiakonen die wahre Bedeutung ihres Amtes entweder nicht 


mehr kennen oder vernachläffigen, und bie ihnen zulommende Ih 


tigkeit auf Andere übertragen ift, auf die nämlich, welche gemöhn: 


lich Heiligenpfleger *) genannt werben.” Endlich auch noch auf 
die Verwaltung des Gottesdienſtes einen Blick werfen), 
fehließt Wefel mit den Worten 5): „Siehe, mein chriſtlicher 
Mitbruder, wie fich die Geftalt der erflen Kirche verändert hat: 
ed wird für etwas Prieflerliches gehalten, Falt und ohne Ber: 
ſtaͤndniß mit bloßer Lippenbewegung Gebete herzumurmeln; & 
gilt für etwas Herrliches, wenn die Diakonen mit Efelöftimmen 
Evangelium und Epiftel herausfchreien; nur die feheinen ihte 
Sache gut gemacht zu haben und genießen des allgemeinen Bei⸗ 
falls, die im Gefang, in der Stimme, mit der Zunge fi kraͤſ 
tig vernehmen laffen, die Stentoren und Gebetemurmeler 9), 
ohne Ruͤckſicht, ob fie auch mit der Seele fingen; fo daß man 


4) cauda adblandiuntur. 

2) thrasonico more. 

3) De auctoritate p. 141. 

4) spiritus sancti administratores. 
5) De auctoritate p. 142. 

6) stentores et mussatores. 


Weſel als Schriftfteller gegen die Verderbniſſe des Klerus ıc. 361 
glauben follte, die hätten vollfommen Recht, die das menfchliche 
Leben nur für eine Komöpie halten, und meinen, bieß zeige fich 
nirgendd deutlicher, ald im geiftlichen Stande.” 

Nachdem Wefel auf ſolche Weife den verdorbenen Zuftand 
des Klerus anfchaulich gemacht, "gebt er dazu Uber, nachzuwei⸗ 
fen 2), wie die Gebote der Bifchöfe eigentlich befchaf: 
fen feyn follen und in wiefern fie die Chriften vers 
pflichten. Hier iſt natürlich wieder fein oberſtes Kriterium 
das Wort Gottes, wie es in der Schrift enthalten if. Nur 
was barin außgefprochen, ift für die Chriften verbindlich; was 
die Prälaten außerdem vorfchreiben mögen, macht den Übertre⸗ 
tenden keineswegs einer Zodfünde ſchuldig. Sodann ift alle 
geiftliche Macht gegeben zur Erbauung des Glaubens, nicht zum - 
Zerftörung, und nad) diefem Maaßſtabe find auch ihre Anords 
nungen’ zu. beurtheilen. Die päpftlichen. Gebote alfo, foweit fie 
die Liebe fürbern, find genau zu beobachten, und zwar nicht. 
wegen ber Herrfchermacht des Geſetzgebers, fondern in Freiheit 
bes Geiſtes. Wenn ed aber einmal die Natur des Chriftenthums 
mit fich bringt, anders zu handeln, fo ift auch jedem Ghriften 
geftattet 2), Einfpruch einzulegen und das Gebot der Menfchen 
ber Pflicht der Liebe nachzufeßen; wann Aber diefer Fall eins 
trete, kann der geiftliche Menfch leicht unterfcheiden,, der Alles 
richtet und von niemanden gerichtet wird, Iſt freilich bei fol- 
chem Ungehorfam zu befürchten, daß dem Nächften Anſtoß ‘ges 
geben werde, und man kann dem Befehlenden gehorchen, ohne 
daß die Wahrheit Gefahr laͤuft, fo iſt e8 Unrecht, nicht zu ges 
horchen; falls dagegen die Wahrheit verlegt ‚zu werben droht, 
dann muß man auch den Anftoß nicht ſcheuen. „Widerſtreiten 
alſo 3). die Gebote und Traditionen der Oberen dem Geiſte der 
Liebe nicht, ſtimmen fie mit dem Chriſtenthum überein, fo wollen 
wir ihnen gehorchen, nicht aus Rüdficht auf das Geſetz, fon: 
bern aus bem freien Geifte der Liebe, auf daß wir nüchtern, ger 


1) De auctoritate p. 143. 
2) Ebendaf. 8, 144. 
3) Ebendaf, &, 146. 147: 
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recht und fremm leben in dieſer Welt: nüchtern fix und, ge⸗ 
recht gegen bie Brüder, und fromm gegen Gott. Können da⸗ 
gegen bie Gebote der Prälaten nicht gehalten werben ohne Ver⸗ 
legung ber Liebe, dann iſt es Peine Todſuͤnde, fich ihnen zu ent- 
zieben, befonderd wenn das innere Zeugniß des Geiftes und 
Glaubens nicht wiberfizebt, denn, was nicht aus dem Glauben 
fommt , das ift Suͤnde.“ 

Der Papft, bie Biſchoͤfe und Prälaten Finnen nichts ge: 
bieten, worüber bem Chriften nicht ein Urtheil frei flünde, fo 
daß der Gehorfam nicht ald geboten angejehen werden müßte, 
wenn bad Gebot ımbillig 2) und ungerecht wäre, wenn ed dem 
Weſen der Liebe widerfpräche und den Namen der Grauſamkeit 
und Tyrannei verdiente. Auch unterliegt der Papft, wiewohl 
er Payft und, wenn man will, ein Halbgott ik, der Zurecht> 
weifung auch des geringften Chriften, fobald derſelbe richtiger 
denkt und weifer if. Jeder ift um Chrifli willen verpflichtet, 
feinen Mitbruder durch brüberliche Ermahnung zur Befinnung | 
zu bringen. Auch der Papſt ift unfer Bruder, er hängt mit 
bem geringflen Glaͤubigen zufammen und ift mit ihm in benfel- 
ben Leib ber Kirche eingepflanzt, wovon Chriſtus das Haupt 
iſt. Was Wunder alfo, dag, wenn der Papft auf dem Irr⸗ 
wege ift, dad Glied, welches reichere Ehre genießt, zurecht ges 
wiefen wird von folchen Gliedern, die fehwächer zu ſeyn ſchei⸗ 
nen! ... Nicht der Name des Papftes macht ben Ebriften, fon: 
bern der Glaube durch die Gnade Chriſti2). Daniel, ein ges 
singer Prophet, richtet die Älteſten. Die Demuth Chriſti macht 
ben Hochmuth der Hharifäer zu Schanden. Wer uns mit dem 
Worte Sotted belehrt und zurecht weift, ber ift und Papft, Bi: 
fehof, Hirte und Herr, mag’er auch ein Ungelehrter und. der ge: 
ringfte Mann vom Bolfe ſeyn. Die dreifache Krone aber, bie 
glänzenden Bullen, die flolzen Hüte, die vornehmen Prieſter⸗ 
lichkeiten find ſchuld, daß das Wort Gottes von ben Geringen 
verachtet wird, 

1) indiscretum. 

2) De auctorit. p. 149. 
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Die wahre und allein gottgefällige Erfüllung des Geſetzes 
geſchieht von innen heraus, aus dern Geifte, dem Glauben, der 
Liebe, Wenn dieß von dem göttlichen Gefege gilt, fo noch viel 
mehr von dem menſchlichen. Merkwürdig ift daher die Ans 
maaßung ber Prälaten!), wenn fie einen Chriften, der von 
bem ewigen und wahren Geſetze des göttlichen Geiftes, des Staus 
bens und der Liebe regiert wird, noch mit neuen Geboten belas 
ben. Fehlet der Gerechtigkeit des Gerechten etwas, das erfl 
durch Beobachtung menſchlicher Einrichtungen zu erlangen wäre? 
Ber hat der Seele Geſetze vorzufchreiben außer bem, der Alles 
in Allem wirkt? Iſt es etwa der Papft, der hier mit dem Geifte 
Sottes um die Herrfchaft fireiten Tann? Das fey ferne! ... Siebe, 
hieraus folgt 7), daß, wenn bu gläubig bift, du nichts mit dem 
Dapfle zu thun hafl als Menſch, daß bu nichts zu hoffen haft 
von irgend einem Menfchen, ja daß du, was dem Papft und 
ben Prälaten gegeben feyn mag, bei dir felbft haft, fo weit es 
Gaben des Geiſtes zur wahren Seligkeit betrifft. ... Denn, was 
von menfchlichen Geſetzen Heilförberndes kommen könnte, das 
gewähret dir weit eher, leichter und vollftändiger Gott felbft, der 
freigebig iſt gegen Alle, die feinen Namen anrufen, 

Dieb ift Wefels Anſicht von der geiftlichen Gewalt, bie 
fich auf den Dienft des Worted und der Liebe bezieht und zwar 
fo ausſchließlich, daß fie nach feiner Überzeugung aufhört, eine 
bifchöfliche zu feyn und zur Tyrannei wird, wenn fie aus biefen 
Graͤnzen herausgeht; nun handelt er noch von dem Dienfte, 
ven wir der weltlichen Gewalt, d.h, der auf den Leib und 
bie leibliche Thaͤtigkeit fich beziehenden, ſchuldig find, und hier 
ſtellt ex folgende Saͤtze auf?). Der Zuftand der Welt, die Gott: 
Iofe umd Fromme in ſich faßt, kann ohne Ordnung bed Staates 
und Herrfehaft der Fürften nicht beſtehen. Gaͤbe es lauter ächte 
Chriften, fo würde ein und daſſelbe Geſetz der Liebe herrfchen, 
wodurch Alle in der Einheit des Glaubens durch den Geift ver: 

1) Ebendaf. ©. 152. | 


2) Ebendaf. S. 153. 
8) Ebendaf. S. 155. 156. 157. 
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bunden wären 1). Aber der Herr ſelbſt beftehlt: gebt dem Kai⸗ 
fer, was des Kaifers, und Gott, was Gottes iflz und damit 
fcheint er der irbifchen Gewalt ein Recht einzuraͤumen; Daffelbe 
finden wir auch beim Apoftel Paulus im Römerbrief und bei 
Petrus im zweiten Kapitel feines erften Briefeg, Die Gebote 
der Fürften nun Eönnen wir in drei Klaffen theilen. Entwe⸗ 
der erfilich find diefelben rein chrifllich und himmliſch, fofern fie 
den Öffentlichen Srieden fördern, der Einheit der Kirche dienen, 
gegenfettige Mildthätigkeit begründen, In diefem Fall tft dem 
Geboten der zwiefachen Gewalt ohne Weiteres zu gehorchen, und 
zwar nicht aus Furcht oder mit Widerſtreben, fondern mit hei⸗ 
terem und freiem Geifte, denn e3 ſind Gebote der Liebe, die nicht 
das Ihre fucht. Oder zweitens, ed wird folches geboten, was 
ſchnurſtraks mit dem Gefeße der Liebe und des Wohlwollens 
ſtreitet: alsddann muß man Gott mehr gehorchen, als den. Men⸗ 
fehen, und mit Leib und Seele von dem, was die Fürften wol: 
- Ien, zuruͤcktreten, damit ed nicht fcheine, als flimme man mit 
ihren böfen Werken überein; ja es wirb erlaubt feyn, Ginrede 
zu thun, zur Zeit und zur Unzeit zu widerftreben und diefe Ty⸗ 
tannen und Seelenmörder Öffentlich zurecht zu weißen, Bei⸗ 
fpiele haben wir an Propheten, Apoften und Märtyrern, ja 
an Chrifto felbfl. Endlich kann Drittens ?), was die Obrig⸗ 
keit befiehlt, auch zwifchen Beidem gleichfam in der Mitte ftehen, 
fo daß ed an fich betrachtet Feine Sünde, aber au von feinem 
oder von zweifelhaften Werthe ift: bier if, wenn ein Grund 
des Gebotes hinzufommt, zu gehorchen, aber mit Urtbeils denn 

1) Hiernach iſt auch das richtig zu faſſen, mas eines der Daradora We⸗ 
feln in den Mund- Iegt: „Wer der Gewalt wiberfteht, der wiberfteht der 
Dronung Gottes: fo jedoch, daß er wollte, Bie Gewalt wäre nit.” 
Parad. p. 291, b. Weſel dachte, daß in dem urſpruͤnglichen veinen Zur. 
ftande der Menfhheit Feine Gewalt geweſen und in dem, idealen Zuftande des 
Gottesreiches aud Feine ſeyn ſollte; aber da fie durch den empiriſchen Zuftand der 
Welt nothwendig geworden, hat fi ihr der Chriſt, als einer göttlichen Ord⸗ 
‚nung, nad dem Borbilde Ghrifti, nad Chrifti und der Apoftel Ausſprüchen in 
reiem und redlihem Gchorfam zu unterwerfen. 

2) Ebendaſ. S. 158, 
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ed ift flets Alles auf die Richtſchnur der Liebe zurüͤckzufuͤhren 
und mit der Wage der Liebe und des öffentlihen Wohles abzus 
wägen, wenn wir von unferm Gehorfam Frucht haben follen, 
„Mit einem Worte 1): .ich erkenne die Autorität der Macht in 
den Dingen an, welche ohne Gefährdung der Frömmigkeit von 
und verlangt werden, Auch dafür gibt und Chriftus ein Bei: 
fpiel, der, obwohl feinem Gefeße verpflichtet, doch dem Kaifer 
Abgabe entrichtete, und nicht minder empfehlen die Apoftel fol: 
chen Gehorfam, . . Ia wenn fie fdie weltlichen Herren] uns 
auch bisweilen härter druͤcken, fo find fie doch auch in ihrer Uns 
gerechtigkeit zu tragen, obwohl die, welche jo herrfchen, nicht 
ftraflos bleiben werden am Tage des Gerichte, Zwar die Fürs 
ften verdienen nicht, daB wir ihre Zyrannei dulden und ihren 
Bedruͤckungen den Naden beugen; aber Chriftus will es, bie 
Liebe befiehlt ed, dad Bewußtſeyn Gottes ?) gebietet ed; denn 
auch die ſchlechten Fürften regieren mit Chrifti Bulaffung, das 
mit durch fie unfere Sünden gezlichtiget werden. Auch ift nicht 
unbedachtfam die Ordnung ded Staates aufs Spiel zu feßen uns 
ter dem Vorwande der chriftlichen Freiheit, vielmehr find Leibs 
liche Laften, Quälereien, Verfolgungen, Beraubungen zu ers 
tragen‘ zur Ehre ded Namens Chrifti und nach feinem Vor⸗ 
bilde. ... Mag alfo das Fleifch zerftoßen, der alte Menfch ge: 
peinigt werden und der Leib der Sünde flerben, wenn nur der 
Geiſt gerettet bleibt und der neue Menfch auferfteht! ... Das 
Alles aber fagen wir nicht, die Fürften, die alfo quälen und 
vermüften, zu entfchuldigen, vielmehr mögen fie zufehen, daß 
fie ihre Gewalt nicht misbrauchen und das Schwert nicht ums 
fonft getragen haben; das flrengfte Gericht wird über Die ergehen, 
die Andern vorgefeßt find, ein unbarmherziges Gericht über die, 
welche nicht Barmherzigfeit Üben,” 

Werfen wir bier noch einen Blick auf die beiden Männer 
zuruͤck, deren Schriften wir betrachtet haben, fo fiimmen Mat 


— no. — 


1) Ebendaſ. 159. 160. 161. 162. 


2) -conscientia- Dei. 
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thaͤus von Gratom und Johann Weſel darin überein, daß 
die Kirche, als in allen Stiebern vom Verderben ergriffen, einer 
grümblichen Werbefferung, daß insbefondere dad Papſtthum, als 
der Hauptſitz des Übels, einer Zurudführung auf feine urſpruͤng⸗ 
liche Beflimmung und auf den wahren Geiſt des Chriſtenthums 
bedinfe, aber fie unterfcheiden fich wefentlid dadurch, daß ber. 
Biſchof in feiner mehr ariftokratifchen Stellung und Sefinnung die 
Berbefferung des Papſtthums hauptfädhlich von einer Befchrans 
kung und Berathung deffelben durch die kirchliche Repräfentation, 
bie Sefammtheit der Bifchöfe und Pralaten — allerdings auf dem 
Grund und nad) der Vorſchrift des Evangeliumd — erwartet, 
der Prediger dagegen, mehr bemofratifch, ganz auf dad Evan- 
gelium und bie in demfelben gegründete Freiheit des Chriften- 
menfchen zurüdfgeht, bergeftalt, daß er jedem, auch bem gering⸗ 
fen Mitgliede der Kirche das Recht zuerfennt, geflüst auf das 
Wort Gotted und aus Vollmacht des chriftlichen Geiftes den un= 
fehriftmäßigen Satzungen ber Eirchlichen Oberen, felbft des Pap- 
ſtes, zu widerfprechen und überhaupt einen jeden vom Evangelium 
Abweichenden zu belehren; womit zufammenhängt, daß jener, 
wie die Männer diefer Art überhaupt, in feiner Oppofition, wenn 
auch fcharf, doch zugleich vornehmer und gemeffener, diefer, ob⸗ 
wohl er, wie Luther, auf entfehiedenfte den Gehorfam gegen 
die Obrigkeit, auch die ungerechte, fordert, wenn nur die Wahr: 
heit de3 Wortes Gottes nicht leidet, Doch heftiger und maaßloſer 
ft. Sie reprafentiren uns hierin materiell und formell die 
beiden Hauptrihtungen der Oppofition im fünfzehn: 
ten Jahrhundert: bei Beiden finden wir eine löbliche, kirchen⸗ 
eifrige Geſinnung, ibr Zweck ift derfelbe, aber in ber Mahl der 
Mittel geben fie aus einander; die erfte Richtung war für die un⸗ 
mittelbare Gegenwart bedeutungdvaller und erhob fich felbft in 
den Concilien des A5ten Jahrhunderts zu Firchlicher Legitimitaͤt; 
die zweite arbeitete fich erft herauf, zum Theil unter fehweren 
Kämpfen und nicht felten fogar von ber erfleren verfolgt, wie 
. Huß in Conſtanz, aber fie ſchloß am meiften die Elemente der 
Zukunft in ſich und die Gefchichte hat für fie entfchieden, 
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Weſels Ketzerproceß und fein Verhaltniß 
| zur Nachwelt. 





Erftes Hauptftück. 
Der Kegerproceh Weſels. 
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Weſel hatte ungefaͤhr ſiebzehn Jahre lang nicht ohne 
Schwierigkeiten, Unbilden und Kaͤmpfe ſeine Thaͤtigkeit in 


Worms fortgeſetzt, aber allmaͤhlig hatte er ſich durch ſeine refor⸗ 


matoriſchen Schriſten, durch die ungewöhnliche, oft verletzende, 
Freimuͤndigkeit ſeiner Predigten und durch ſeine ganze Richtung 
ſo viele Gegner erweckt, daß ſeinem Wirken, welches ſchon der 
Lauf der Natur bald geendet haben wuͤrde, noch gewaltſam ein 
Ziel geſteckt wurde. Er warb im Februar 1499 in der erzbi⸗ 
ſchoͤflichen Stadt Mainz feierlich vor ein Ketzergericht geſtellt. 
Diefem aͤußerſten Schritte fcheinen jedoch andere vorbereitende 
vorangegangen zu ſeyn. Wir befigen noch handfchriftlic das 
Fragment eines Briefes 1), ben Wefel an feinen nächten 


1) &r findet Ti in einem Bande vermifchter kirchlicher Schriften auf ber 
Bonner Univerfitätsbibliothef unter der Rubrik Histor. Ordd. religg. Nro. 
466. b. hinter dem ebenfalls handſchriftlichen Verhöre Weſels, und hat die 
ũberſchrift: Subscriptam epistolam scripsit Doctor Wesalia graoioso dño 
Reynhardo Epo Wormaciensi. Die kleine Sammlung, Gebrudtes und Un⸗ 
drudtes enthaltend, iſt von dem werftorbenen Conſ. Rath Brad in Köln der 
Univerfität Bonn geſchenkt worden. 
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Vorgeſetzten, den Bifhof Reinhard von Wormö gerichtet hat. 
Diefer Brief, dem der Schluß, alfo auch dad Datum, fehlt, 
enthält noch nichts, was irgend beflimmt darauf hindeutete, daß 
Weſel ſchon das Schlimmfte, den Inquiſitionsproceß, erlebt; 
derfelbe ift alfo wahrfcheinlich vorher, etwa im Kaufe des Jah: 
red 41478 bei herannahendem Sturme gefchriebenz; aber er zeigt 
zugleich, daß Weſel fchon feit Längerer Zeit vielfache Bedraͤng⸗ 
niffe zu erbulden gehabt hatte und läßt namentlih Reinhard 
von Sidingen, von dem und freilich Feine Verantwortung 
vorliegt, in einem fehr ungünftigen Lichte erſcheinen. Daß dies 
fer Bifhof, was ſchon feine Stellung und fein Character mit 
fih brachte, ein Gegner Wefels war und zu feiner Unter: 
druͤckung beitrug, woiffen wir freilich beftimmt, aber Wefels 
Brief Hagt ihn zugleich ungerechter Härte und unedler Hinterlift 
an. Der wefentliche Inhalt des Schreibens aber ift folgender: 


Weſel beſchuldigt den Bifchof, ſchon feit langer Zeit ein Geg: 


ner feined Lebens, feiner Ehre und feiner Güter zu feyn !): 
feined Lebens, weil er ihm durch unzdhlige Qudlereien 2) fo 
viele fchlaflofe Nächte und einen koͤrperlichen Zufland bereitet, der 
ihn mit baldigem Tode bedrohe; feiner Ehre, weil er ihn in den 
Ruf der Keberei gebracht; feiner Güter, weil er veranlagt habe, 
daß ihm bedeutende Zheile feiner Befoldung vorenthalten und 
‚andere Raͤnke gegen ihn gefchmiedet worden ſeyen. In Betreff 
bed zweiten Puncted, der und hier befonders angeht, Leugnet 
Mefel mit Berufung auf Gott und fein Gewiffen, daß er Irr⸗ 
lehren vorgetragen, und fährt dann fort: „Auch aus meinen 


Predigten konnte dergleichen nicht entnommen werben, in denen 


ich immer proteftirt habe, nichtd gegen den chriftlichen Glauben 
und die Wahrheit der heiligen Schriften lehren zu wollen 2). 
Du dagegen, ehrwuͤrdiger Bifchof, haft behauptet, ich fey dir als 


— —— 





1) ... Reverende Praesul, indies te fuisse et esse inimicum et ad- 
versarium corporis, honoris et bonorum meorum. 

2) vexationes nimias, iunumeras. 

3) ... in quibus semper protestatus sum salva fide christiana et veri- 
tate sacrarum scripturarum. 
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Irrlehrer in Sachen bed Glaubens angezeigt worden, aber bu 
haft es niemals bewiefen, denn bu haft mir feinen Angeber ?) 
genannt, woraus ich ſchließen muß, du habeft es erfonnen, wenn 
nicht etwa ber Dekan deiner Kirche und dein Vicar in.geiftlichen 
Dingen, die ich freilich fehr in Verdacht habe, die Angeber 
machten, und zwar zum Nachteil des Heiles ihrer Seelen und 
gegen den Eid, womit fie ſich zum Beften der wormfer Kirchen 
und. der benfelben angehörigen Perfonen verpflichtet. Zwar fagft 
du, der Öffentliche Ruf habe mich der Irrlehre angeklagt ®), 
aber auch das glaube ich nicht, weil bu dir Feine Mühe gegeben 
baft, die Wahrheit, wenn irgend eine zu Grunde lag, gehörig 
zu unterfuchen.” Schon dieß ift flark genug, aber Wefel wirft 
dem Biſchof auch noch vor, die Diffamation ald Keber darum 
gegen ihn aufgebracht zu haben, damit ihm zu Gunften des Ca⸗ 
pitel8 feine Befoldung verweigert werben inne, ja er fcheut 
fich nicht, dem Haupte der wormfer Kirche die Verbrennung ei- 
nes in einer Proceßfache für Wefeln günfligen Briefes und 
ähnliche Raͤnke Schuld zu geben ®), 

Ein folder Brief, mochte er, wie ed allerdings wahrfchein- 
lich ift, ein Schrei der Wahrheit feyn oder zum Theile nur auf 
Vorausſetzungen des Argwohns beruhen, war nicht geeignet, et: 
nen Reinhard von Sidingen günflig für Wefel zu ſtim⸗ 
men, War er nicht bisher fchon fein Feind, jetzt mußte er es 
werben. Dazu kam aber auch noch Anderes, um ein Gewitter 
über Wefeld Haupte zufammenzuziehen. Wefel war Nomi⸗ 
nalift, er war ein lebhafter Gegner der herrfchenden Scho⸗ 

1) delatorem. 

2) famam me accusagse de errore in materia fidei. 

3) Dieß gefhieht im lepten Theile des Briefes, wo ed unter Anderm heißt: 
hanc diffamationem contra me excitasti, ut praefati (dad Gapitel und ein 
gewifler Johannes Uglinger oder Etzlinger) habeant contra me acturi pro 
debitis locum excipiendi de infamia. Und weiterhin, wo von einem für 
Weſel wichtigen Briefe die Rede ift: has literas tu fecisti et disposuisti 
comburi per Henricum Urtenberg scribam tuum. In hac tua contra me 
machinatione damnificasti me in centum et quadraginta flor. Das Wei⸗ 
tere ift hoͤchſt unleſerlich. 
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laſtik und namentlich ber weitverbreiteten thomiſtiſchen Rich⸗ 
tung !), ein warmer Freund der einfacheren, practiſchen Bibel: 
lehrte, ein kraͤftiger Widerfacher aller Verberbniffe der Hierardie 
und des Moͤnchthums; er vertheidigte einen Standpunct, von 
bem aus daB ganze Syſtem Firchlicher Werfe, Gnaden, Bußen 
und Strafen feine Bedeutung verlors ſchon dieß war Grund 
genug, ihm den unverföhnlichften Haß der mächtigften Eicchlichen 
und firchlich= wiflenfchaftlichen Corporationen zuzuziehen. Dazu | 
kam aber auch noch die Art, wie er feine Überzeugungen vor: 
trug: feine Rüdfichtölofigkeit und Schärfe, feine derbe, in bie 
Gemüther fi) einhadende, Popularität. Es war vom Stand: 
puncte der Kirche und im Intereffe der Hierarchie alle Urfache vor: 
handen, ihn in Anklagefland zu fegen. Hatte man aber erft einen 
wirklichen Grund, fo beftete fich daran unaußbleiblich auch noch 
Unbegründeted oder nur Wahrfcheinliches, um dad Gewicht der 
Anklage zu verflärken, Auch dad Volf, bei dem Wefel fo viel 
galt, mußte gegen ihn aufgeregt werden, und Dazu wurben eis 
nige befonders gehäffige und handgreiflihe Befchuldigungen ge: 
gen ihn in Umlauf geſetzt. Er follte in Wiesbaden und fonft gepres 
bigt haben: wer das heilige Sacrament fehe, der fehe den Zeu: 
fel 2); er follte mit Juden?) und Huffiten in vertrautem 
Berkehre gewefen, ja fogar insgeheim ein Bifchof der Letzteren 
feyn *). Das Erftere halten wir für eine reine Infamie, aber 
die beiden andern Puncte verdienen, ehe wir zum Inquiſitions⸗ 

proceß uͤbergehen, eine kurze Erwaͤgung. | 


q Thomam peculiariter non coluerat, tagt ein Yugenzenge des Ketzer⸗ 
procefles, den wir fpäter kennen lernen, 

2) Examen magistrale art. 20. 

3) Diefen Punct finde ih zwar in den Quellen nit erwähnt, fondern 
nur bei Erhard Geh. des Wirderaufbl. TH. 1. S. 291. Allein da ih 
vorausfegen darf, daß diefer fonft gewiſſenhafte Forſcher einen Grund für feine 
Angabe hatte, und da diefelbe fehr wohl in die Berhältniffe paßt, fo nehme ih 
den Zug mit in die Darftellung auf, überlafle es aber Jedem, die Sade für 
hypothetiſch zu halten. 

4) Examen art. 3. 4. 5. und bef. art. 6. 
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Man weiß, in welcher bedraͤngten, verachteten Lage ſich 

im Mittelalter die Juden befanden; fie wurden nur ala Un- 
gläubige und Feinde Chriſti, ald der von Gott felbft gebrand⸗ 
markte Auswurf der Menfchheit betrachtet; von der Obrigkeit 
eben nur gebuldet und faſt rechtlos, waren fie häufig von Sei⸗ 
ten des Volkes der Gegenftand graufamer Verfolgung und un- 
menfchlicher Quaͤlereien; demgemäß fchien felbft Das, was man 
etwa in ihrer Sprache und Literatur von ihnen lernen mochte, 
von vorneherein mit dem Makel der Sottlofigkeit, ded Widerchri⸗ 
ſtenthums und der Kegerei behaftet, Nun war aber, man kann 
fagen feit Hieranymus, bie Zrabition der hebräifchen Sprache und 
Literatur unter ben abendlänbifchen Chriſten, auch bei den ver- 
hältnigmäßig gelehrteften Theologen, faft gänzlich ausgegangen. 
Die Wiederherfteller der hebraͤiſchen Literatur Eonnten alfo ihre . 
Kenntniffe zuerft nur bei gelehrten Juden hohlen und es ift be 
kannt, wie Reuchlin feine hebräifche Gelehrfamkeit im Umgange 
mit ſchriftkundigen Rabbinen in Deutfchland und Italien muͤh⸗ 
fam zufammenbrachte oder, wie er felbft fagt, „brofamenmeife 
zufammenfifchte 2), Da nun zugleich dem Umgange mit dem 
Juden und der Benugung ihrer Gelehrſamkeit jenes mächtige 
Borurtheil entgegenfland, fo gefchah ed, daß die Wiedererwecker 
ber hebräifchen Kiteratur auch mit der misverſtandenen chriſt⸗ 
lichen und Eicchlichen Froͤmmigkeit, mit dem Sanatiömus ber 
Geiftlichen und des Volkes ſchwere Kämpfe zu beftehen hatten, 
Das berühmtefle Beifpiel hiervon iſt ber Angriff der Eölner Ins 
quifiteren auf Re uchl in. Aber Reuchlin war nicht der Aller 
erfie, der fich. wieder mit hebräifcher Sprache abgab; fihon vor 
ihm that es Johann Weffel, von dem Reuchlin auch perfüns 
lich Antegung empfing, und etwas Ühnliches fcheint auch bei 
unferm mit Weſſel befreundeten Johann von Weſel ſtatt ge: 
funden zu haben, Wenn nämlich Weſel des vertrauten Um⸗ 
gangs mit Juden und der Annahme ihrer Grundſaͤtze beſchuldigt 


I) Borreterzum dritten Buche der Rudiinenta hebraica Grhard Ge⸗ 
ſchichte des Wiederaufblühens, B. 2. S. 211. 
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wird, fo innen wir und dieß kaum anders deuten, als daß er, 


um als bibelforfchender Theologe noch das Hebräifche zu Iernen 
oder überhaupt zu feiner Belehrung mit unterrichteten Suben in 


Worms Umgang pflog. Es herrfchte aber auch in diefer Gegend 
ein ftarker Judenhaß unter dem Bolfe, der unter Anderm wäh: 
rend der Regierung bed Biſchofs Friedrich II. (von Dumned) !) 
einen Sturm wider bie Juden erregte, welcher nur mit Hülfe 
bed Erzbifchofd von Mainz und anderer Großen gebämpft wer: 
den konnte 2). Statt alſo in dem Berhalten Wefels einen 
ſchoͤnen wiſſenſchaftlichen Eifer zu erfennen, bildete man daraus 
die, offenbar befonderd auf da8 jubenfeindliche Volk berechnete, 
Anklage, er fey von den Hebrdern zu wiberchriftlichen Kegereien 
verführt worben. Wer jedoch Wefels Lehren im Mindeſten 
kennt, ber weiß, daß fie in Feiner Beziehung gegen das Chri: 
ſtenthum, fondern nur gegen da8 Kirchenthum gerichtet waren, 
und daß, wenn von Nachwirkungen des jüdifchen Standpunctes, 
wenigftend im Großen, die Rede ift, biefe weit mehr auf der 
Seite der wieder gefegthümlich gewordenen Kirche fich fanden, 


als auf Seiten der alles Gefegliche bekaͤmpfenden vorreforma⸗ 


toriſchen Theologen. 
Mehr Bedeutung hatte der andre Vorwurf, der des Huſ⸗ 


ſitismus. Dieß war kein bloßes Schreckbild, ſondern hier 


war wirklich thatſaͤchliche Veranlaſſung gegeben. Die Lehren, 











zu denen ſich die Huſſiten bekannten, hatten vielfach in dieſen 


Gegenden Wurzel geſchlagen. Schon die Vorlaͤufer der Huſſi⸗ 
ten, die Waldenſer, hatten ſich ſeit dem 18ten Jahrhundert 
auch nach Deutſchland verbreitet; in der Schweiz, am Rhein, 
in Schwaben, Thüringen, Baiern fand man deren nicht we: 
nige; fie hatten fich in Gemeinfchaften zufammen gethan, die un: 
ter fich in Verbindung flanden und ihre Lehren zu verbreiten ſuch⸗ 
ten; befonders zahlreich waren fie am Oberrhein, in und um 
Straßburg, wo fie ben Namen Gottesfreunde und Winfeler 
1) Zwiſchen 1427 und 45. 


2) Schannat Hist. Episc. Wormat. T. I. p. 413. Über andre Juden⸗ 
verfolgungen in dieſer Zeit f. Giefeler K. Geſch. IL 3. S. 314. 
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trugen 1); aber auch in andern Gegenden, in Mainz, Augs⸗ 
burg, Duͤnkelsbuͤhl zeigen fie fih, Entdedt, verfolgt, mit Tos 
desſtrafe belegt — denn wie viele Männer und Frauen erbuldes 
ten in diefen Jahrhunderten den Flammentod, ohne daß fie, wie 
Huß und Hieronymus, viel genannt wurden — erhalten fie fich 
Doch ins 1ſte Jahrhundert hinein 2), Da trat die huffitifche 
Bewegung binzu. Diefe ging von einer andern Seite her ebenfalls 
auf Deutfchland über. Die Huffiten hatten auch, wie nachmals 
Die mährifhen Brüder und die aus ihnen entfprungene Brüs 
Dergemeinde, einen lebhaften Eifer für die Ausbreitung ihrer 
Srundfäge: fie ſandten bald Emiffäre nach allen Gegenden 
Deutſchlands 2) und wir wiflen namentlih, daß auch zu Lu⸗ 
ther, als er berühmt zu werden anfing, huffitifche Senpboten 
kamen. Da nun bie Gemüther für dieſe Einwirkungen fehr 
empfänglich waren, fo fehen wir im Laufe des 15ten Jahrhun⸗ 
derts vieler Orten in Deutfchland huffitifche Lehren und vers 
wandte Richtungen auffprofien. 

Insbeſondere wurde, aus verfchiebenen Urfachen *), Franz 
Ten ein Hauptſitz ſolcher freieren Beſtrebungen. Auch hier gab 
es ſchon in früherer Zeit Waldenfer und Gotteöfreunde. Rod 
vor Huß, um 1342, ſprach ein Laie, Conrad Hager, zu 
Würzburg Öffentlich gegen Meßopfer und ähnliche Inftitutionen, 
Die dem Gelderwerbe der Geiftlichen dienten 5), Huß ſelbſt bes 
rührte Franken auf feiner Reife nach Conſtanz, und fand beſon⸗ 
ders in Nürnberg gute Aufnahme *), In Bamberg war 
die Neigung zur huffitifchen Keberei fo groß, daß fich der Rath 
veranlaßt fand, den Bürgern einen Eid gegen biefelbe abzus 


1) Röhrig die Gottesfreunde und Winkeler am Oberrhein, in Illgens 
Zeitſchrift für hiſt. Theol. 1840. Heft 1. ©. 122. 

2) Hagen Deutfehlands lit. und relig. Berhältnifie im Nef. Zeitalter, 
8. 1. S. 20. 66 ff. 

3) Siefeler K. Geſch. B. 2. Abth. 4. S. 479. Anmerk. i. 

4) Hagen a. a. D. S. 164 ff. 

5) Ebendaſ. S. 169. u 

6) Theobalds Huffitenfrieg, Rüͤrnb. 1621. Th. 1. ©. 40 ff. 
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nehmen !). Im Aiſch⸗ und Zaubergrunde predigte um 1446 
ein geroiffer Friedrich Müller huffitifche Grundfäge und fand 
großen Anhang unter dem Volke 2). Befonderd merkwuͤrdig 
aber find die Wirkungen, welche etwas fpäter ein Bauernbur: 
fe, den fie den Pauker nannten, in jener Gegend hervor 
beachte. Es trat nämlich um die Mitte des 15ten Sahrhun: 
bertö in dem zur wuͤrzburger Discefe gehörigen (jetzt babifchen) 
Dorfe Niclashaufen ein armer ungelehrter junger Bauer, So: 
bann Behem?) auf, der, angeblich angeregt durch Befehle 
ber heiligen Sungfrau, welche ihm beim Huͤten feiner Heerde 
in weißem Gewande erfchten, Lehren vortrug, die ebenfo mit 
ben huſſitiſchen, wie mit denen verwanbt waren, welche fpäter 
bie Srundlage des Bauernkrieges bildeten: er firafte mit Hef⸗ 
tigkeit dad Werberben des Klerus, namentlich die Habfucht, den 
Stolz und das ausfchweifende Leben der Geiftlichen und drohte 
ihnen bald eintretende göttlihe Strafgerichte; er verwarf ben 
Zehnten und wollte alle Abgaben nur frei und um Gottes willen 
entrichtet wiſſen; er fprach gegen bie Eirchliche Gerichtöbarkeit 
und gegen bie verpflichtenbe Kraft der priefterlichen Gebote; er 
wollte alle Wegegelder *), Zölle, Frohndienſte ®) ſowie alle be 
drüuͤckenden Lelftungen an geiftlihe und weltliche Große abges 
fhafft wiffen, und forberte Dagegen gemeine Jagd, Fifchfang 
und freien Gebrauch der Wälder für jeden Ehrifienmenfchen ohne 
Unterfchied,, ob arm oder reih, ob Bauer, Biſchof oder Füuͤrſt. 
Zwar machte der Bifhof Rudolph von Würzburg den Prebigs 
ten, bie der Sirtenjüngling vor dem Volke auf Adern und 
Biefen, aus den Fenſtern von Bauernhaͤuſern und felbft von 
9 Hellers Bamberg. Reform. Geſch. Bamb. 1825. S. IT. 

2) Hagen a. a. O. S. 169.170. Gropp Annal. T. U. p. 112. 

3) Die Geffhichte dieſes merkwürdigen Menſchen tft ausführlich erzaͤhlt ix 
D’Argentre Collectia Judicier. de nov. errorihb. T. I. pars 2. p. 288-290, 
und in einer handſchriftlichen Nakricht aus dem 15ten Jahrhundert in deutscher 
Sprade in dem oben angeführten Sammelbande der bonner Univerfitätsbiblio: 
the? Hlist. Ordin. relig. Nro. 466. h. Siche über ihn eine Beilage. 

4) pedagia. S. Ducange s. v. pedagium. T. HI p. 248. 

5) precariae exactioues. G. Ducange s. v. Precaria. T. IH. p. 43. 
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Bäumen herab zu halten pflegte, bald ein Ende: er ließ den Pro: 
pheten im 9. 1476 gefangen nehmen und eines Häglichen Feuer: 
todes flerben; aber die Saat, welche der ald ein Heiliger ver: 
ehrte Süngling unter den Volksmaſſen, die ihm in unglaublicher 
Menge aus Franken, Baiern, Schwaben, Heſſen, Zhürin: . 
gen, Sachſen und Meißen zuftrömten !), ausgeflreut hatte, 
fchlug Doch ihre Wurzeln und ging nicht allzu lange nachher imt 
Bauernkriege blutig auf. 

Aber auch weiterhin am Nedar und Rhein zeigt fich eine 
frühzeitige Verbreitung folcher Grundſaͤtze. In einer Bulle ge⸗ 
gen das basler Concil v. J. 1431 macht Eugen IV. auch dieß 
geltend, daß in und um Bafel die Leute von der huffitifchen - 
Ketzerei angeftedt feyen. In Heidelberg war Huffend Freund, 
Hieronymus von Prag, um 1406 felbft gewefen 2) und hatte 
Theſen angefchlagen, unter denen eine auch gegen die Transfubz 
ftantiationd = Kehre gerichtet war ?), Bald nachher wirkte Jo⸗ 
hann Draendorf, auch von Schlieben genannt *), in diefen 
Gegenden, Er war ein geborener fächfifcher Edelmann und in 
Drag zum Priefter geweiht; aus Urfachen, die uns unbekannt 
find, kam er nach Weinsberg, forderte diefe Stadt auf, dem 


1) Tanta multitudo hominum, non solum ex Francia ipsa Orientali 
(Zranfen), sed etiam ex Bavaria et Suevia, ex Alsatia et partibus Rheni, 
ex Weetteraugia, ex.Hassta, ex Buchonia, ex 'Thuringia, ex Saxonia et 
Missnia, quotidie ad miseramlum Fatuellum hunc turmatim fluebat, ut 
frequenter uno die 10,000 hominum, aliquando 20,000, nonnuaquam etiam 
triginta millia convenisse apud villulam Niclaushausen sit proditum. Bei 
D’Argentrd S. 288. Die Zahlangaben Fönnen zwar etwas übertrieben ſeyn, 
doch ift der außerordentliche Zudrang hiernach nicht zu bezweifeln. 

2) Vergl. Hist. Univers. Heidelb. mser. p. 43. Struve Pfälz. 
Kirch.⸗Hiſt. S. 2. 

3) Royko Geſch. des Conſt. Cont. Th. 3. &. 340. v. der Hkardt Acta 
Conc. Const. IV. 635 sqq. | 

4) Über dieſen 3. Draendorf (von Luther Dramsdorf, von Melanchthon 
Drandorff genannt) vergl. Kapp Nachleſe von Nef. Urkunden Th. 3. ©. 13 
und S. 38 — 60, wo der Inquiſitionsproceß mitgetheilt it, und Breefen- 
mener in den theol. Studd. und Kritt. 1828. H. 2. S. 399, wo auch die 
von ihm handelnden Stellen Luthers und Melanchthons angeführt find. 
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über fie verhängten paͤpſtlichen Banne zu trogen, wurde aber bef- 
halb und weil er zum Genuſſe des Abendmahls unter beiderld 
Geſtalt ermunterte, in Heilbronn gefangen genommen, in ‚Her 
beiberg vor ein Inquifitionsgericht 1) geftellt und zum Feuer: 
tobe verurtheilt, den er am 3ten Februar 1425 zu Worms erlitt, 
Daffelde Schickſal traf um 1426 Peter Zurnau ?) zu Speier 
und um 1458 zu Straßburg Friedrich Reifer, gewöhnlich Tu⸗ 
nauer ?) genannt: der Zebtere, anfänglich, wie es feheint, Tau⸗ 
lerianer oder auch Winkeler, wurde in böhmifcher Gefangenfchaft 
flr die Huffiten » Lehre gewonnen und zum buffitifchen Prieſter 
- geweiht; er predigte biefe Lehre in geheimen Verſammlungen 
Sleihgefinnter zu Würzburg, Heilbronn, Pforzheim, Bafel 
und Straßburg; in der leßtern Stadt warb er Durch die Do: 
minifaner aufgefpürt und zum Feuertode gebracht; auch traf 
viele feiner Anhänger in Straßburg, beiderlei Gefchlechts, theils 
die ndmliche Strafe, theild die der Landeöverweifung; unter An⸗ 
bern flarb mit ihm feine Beſchuͤtzerin Anna Weiler, eine be: 

jahrte Hanbelöfrau, 
Wir fehen alfo, Gelegenheit, mit ben Huf ten und ihrer 


1) Daffelbe beftand hauptſächlich aus heidelberger Profefforen, unter denen 
und namentlih Johann von Frankfurt genannt wird. 

2) Flacius Cat. test. Verit. II, 853. edit. Francof. 1556. 

3) Eigentlich Donauer (Danubianus), weil er in der Donaugegend (zu 
Deutach) geboren war. Die Driginal» Protokolle über fein Verhoͤr v. I. 1457 
find in Straßburg noch vorhanden. In der Schrift „Tutſchland““, von Jacob 
Wimpheling (1501) verfaßt, v. Joh. Mid. Moſcheroſch 1648 zu 
Straßburg herausgegeben, zählt der Berfaffer in dem Kapitel: „was durch 
Lieb willen des Gottsdienfts zu ftraffen fig” unter die rühmlichen Handlungen 
der früheren Bürger von Straßburg auch dieß, daß fie „zu eyner beſchirmung 
des bäbftlihen Stuld eynen Meyſter der Käger, genant Friederich Tuncuer, 
welcher von der Bergabung des Kaiſers Constantini übel reden was, mit 
dem Zür [Zeuer) und ettwan vil beider gefleht [Geſchlechter], fin nachfolger, 
ein teil zu dem Tod, ettlih zu verfwörung des Lands verurtheilt und vers 
dampt haben in dem For 1458.” Jung in der Beitfhrift Timotheus Straß⸗ 
burg 1821. 35. 2. Roͤhrichs Geſch. der Nef. im Elſaß. Th. 1, ©. 35 
und deffelben Auffag Aber dic Gotteöfreunde und Winfeler bei Illgen 1810, 1 1. 
©. 160. 


— 











= 





Der Ketzerproceß Weſels. 377 
Lehre anzufnüpfen, war in dieſen Gegenden reichlich vorhanden; 
auch ift nach dem Berhöre Wefels und zwar vermöge feines eis 
genen Geſtaͤndniſſes unzweifelhaft, daß er mit einem huffitifchen 
Emiffäre, einem gewiffen Nicolaus von Böhmen (oder 
Dolen) Umgang gehabt hatte; aber daß diefer Verkehr allein 
oder vorzugdweife Beranlaffung zu dem Inquifitionöverfahren 
gegen Weſel gegeben, ift nicht wahrfcheinlidh *), theils weil 
dieſer Punct im Berhöre felbft zu wenig in den Vordergrund tritt, 
theild weil andere offenkundigere Urfachen fowohl in den Schrif: 
ten, als befonders in den Predigten Weſels vorlagen, um ei= 
nen Proceß gegen ihn einzuleiten. Sein Verhaͤltniß zu ben 
Huffiten, wie das zu den Juden, wurbe wahrfcheinlich nur bes - 
nutzt, um ihn mit einem recht verfländlichen Schlagworte auch 
bei der Menge rafch in üblen Verbacht zu bringen. Denn troß 
der Verbreitung buffitiicher Zendenzen war doch der huffitifche 
Namen noch im Allgemeinen fehr verabfcheut und gefürchtet: 
man fah bei der Nennung beffelben ſogleich in der Ferne den 
Scheiterhaufen auflodern; felbft der freifinnige Luther lehnte 
anfänglich alle Semeinfchaft mit den Huffiten und ihrer Lehre 
ab; denn als er bei der leipziger Disputation in Demfelben 
Sinne, wie man ed bei unferm Weſel gethban, von Ed huſſi⸗ 
tifcher Keßerei befehuldigt ward, nannte er feinen Gegner deßhalb 
einen „thumkuͤhnen, frevlen Sophiften,” und da er im Laufe 
des Steeited Doch zugab, es feyen unter den huffitifchen Lehren 
auch chriftliche und evangelifche gewefen, wurbe Herzog Georg 
darüber fo aufgebracht, daß er außrief: „dad walt die Sucht!“ 


Thomiftifche Theologen werben und zundächft als folche 
genannt 2), die bei dem Erzbifchof von Mainz, Diether von 
Sfenburg, ald Kläger gegen Wefel auftraten, Diefer Präs 


1) Wie andy fhon Gieſeler bemerft K. Geſch. B. 2. Abth. 4. S. 481. 
Anmerk. o. 

2) Examen magistr. gleich zu Anfang: instigantibus, imo cogentibus 
Thomistis quibusdam. 
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lat 1), der ſchon früher feine eigene Freimuͤthigkeit gegen den 
römifchen Stuhl mit einer kriegeriſchen Verwuͤſtung feine 
Hauptftabt hatte büßen muͤſſen, zeigte keine Neigung, eine 
einzelnen kuͤhnen Prebigerd wegen fi und fein Bisthum neuen 
Gefahren auszufegen 2), Er ging auf das Anfinnen ein, und 
traf die nöthigen Worbeteitungen, indem ex Theologen aus Köln 
und Heidelberg einlub, ein Glaubensgericht bilden zu helfen, 


vor welches Weſel geſtellt werben follte, Der vom 17ten Ja⸗ 





nuar 1479 aus Mainz datirte Einladungäbrief des Erzbifchofs 


an bie Untverfität Heibelberg, welcher biefer Pralat auch 


fonft ſchon befonderes Wertrauen bewiefen hatte), liegt und 


noch handfehriftlich vor *) und wir theilen daraus bie characte⸗ 
riſtiſchen Hauptftellen mit, Nachdem ber Kirchenfürft an feine 
Pflicht erinnert, für die Reinerhaltung des Weinberges des 
Ham zu forgen, fährt er fort: „Vor Kurzem haben wir einige 
von dem Profeffor der Theologie, Johann von Wefel, ver: 


faßte Schriften gelefen und konnten nach vielfachen Anzeigen | 


und Gründen nicht umhin, folche fie verdächtig zu halten; denn 
diefelben greifen Artikel unferer Religion an, und zwar auf eine 
fo beißende Weife, daß es uns nicht erlaubt fheint, mit Stils 
fehweigen vartıber hin zu gehen, Deßhalb haben wir befagten 
Johannes in anftänbigen Gewahrfam gebracht, um unfere weis 
tere Berathung abzuwarten; und da berfelbe im Neben und Be: 
haupten hartnddig ift, fo beflimmen wir eine gefehmäßige Un⸗ 
terftuhung und Feftflelung feines Bekenntniſſes. Weil. aber 
wegen ber Spitzfindigkeit jenes Menfchen 5) Männer erſorderlich 
find, die, in den heiligen Schriften wohl unterrichtet, richtig und 
befonnen denken, und Eure Univerfität hieran Überfluß bat: fo 


1) Bergl. über ibn die Monographie: Diether von Ifenburg, 
Erzbifhof von Mainz. Frankf. 1792. 2 Theile, 

2) Exam. magistr. p. 292: veritus, ne denuo ab episcopatü ejice- 
retur. j | 

3) Hist. Univers. Heidelb. mscr. p. 54. 

4) Ebendaſ. S. 82. 

5) propter hominis illias argutias. 
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bitten wir Euch angelegentlichſt und ermahnen Euch im Intereffe 
der Religion, Ihr wollet am naͤchſten dritten Februar einige in 
der Theologie vollkommen geuͤbte Maͤnner zu uns in unſere 
Stadt Mainz ſchicken, um am folgenden Tage dem Eramen des 
vorbenannten Doctor Johannes beizumohnen; damit ihre Ges 
lehrfamkeit zur Widerlegung der Irrthuͤmer Schug und Förde: 
rung bringe.” Der Erzbifchof zweifelt nicht, die Univerfität 
werde feinen MWünfchen nachkommen und bie befondere Zunei⸗ 
gung, bie er ihr immer gefchenkt, erwiebern unb fließt Dann 
mit der Bitte um Antwort, Diefe ertheilte die Univerſitaͤt 
dem Churfuͤrſten Erzbifchof unterm 23ften Januar 1479, und 
zwar, mie zu erwarten fland, mit Vergnügen zufagend, Das, 
vom Rector und ber ganzen Hochſchule auögegangene, Schreis 
ben 1) belobt den Eifer bes hohen Prälaten für Reinerhaltung 
des Glaubens und läßt fi) dann weiter fo vernehmen: „Wie: 
wohl Eure Hoheit fich überhaupt durch gluͤckliches Regiment treff⸗ 
lich auszeichnet, fo verdient doch vornehmlich dieſer Eifer, vers 
möge deſſen Hochbiefelbe freiwillig und unverzüglich Die dreiſten 
Feinde zu befämpfen eilt, bie höchfle Ehre, unendlichen Preis 
und unfterblichen Ruhm, Und wenn nun überhaupt Euer hohes 
vaͤterllches Gemüth Feine Wünfche hegen kann, denen wir nicht 
alsbald nach unfern ſchwachen Kräften entgegen zu kommen 
ſtets bereit wären, fo verfprechen wir doch insbeſondere dieſem 
fo heiligen als nuͤtzlichen Verlangen um des Schmudes, der 
Berdienfte und der Frucht der Kirche willen Folge zu leiflen und 
die gewänfchten Männer zu ſenden; aber nicht bloß in dieſer 
Angelegenheit, fondern auch in jeder andern, bie Eurer Hertz 
lichkeit 2) angenehm ift und unfer Wermögen nicht überfleigt, 
wird Eure Hoheit uns ſtets höchft bereitwillig finden. In der 
That fendete auch die Univerfität zur beftimmten Zeit drei ihrer 
Zheolugen, bie Doctoren Nicolaus von Wachenheim, Her: 


— — 





1) Hist. Univ. Heidelb. mscr. p. 83. 


2) Die Univerfltät gebraucht gegen den Ghurfürften nicht bloß die Aus⸗ 
drücke: Celsitudo und Dominatio, fondern auch Majestas vostre. 
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wig von Amſterdam und Jobocus von Calw), bi 


noch von mehreren heibelberger Magiftern begleitet wourden 


Daſſelbe that au, nachdem zwoifchen ihre und dem Erzbiſchofe 
wahrfcheinfich ähnliche Briefe gewechfelt worden, die Univerſi⸗ 
tät Köln, indem fie die Dominikaner und Inquifitoren Mag. 


Gerhard von Elten, Mag. Jacob Sprenger und einen 


dritten Mann beffelben Orbens 2) delegirte. So konnte benn 
ber Proceß in befter Form beginnen. 

Ehe wir indeß zur Schilderung deſſelben übergehen, fey uns 
noch ein Wort über Die handelnden Hauptperfonen erlaubt. Die 
vornebmfte, aber freilich hier nicht wichtigfte, Perfon war der 
Erzbifhof Diether felbft: er war ein räftiger und patrtotifcher 
Mann, aber kein Theologe und überhaupt von geringer wiffen: 
fchaftlicher Bildung 2); für Wefel ſich zu intereffiren durfte er 
bei feiner Stellung in der Kirche und bei feinem Berhaltniffe zum 


römifchen Stuhle nicht wagen; aber gegen Wefel mit Eifer zu 
handeln mußte ihn, ben frühern Freund und Beſchuͤtzer Heim: 


burgs, den Vertreter der conflanzer und basler Grundfäge, 
ben Verfechter des Deutfchnationalen Intereffed gegen bad römi: 
ſche, feine beffere Überzeugung abhalten; er verhielt fich alfo Leis 
dend, wohnte ven Verhandlungen bei, lieh denfelben feine Aus 
torität, orbnete ſich den Inquifitoren unter und befriedigte die 
beim Proceß Thätigen durch wiedethohlte Saftmähler. Auch uns 
ter dem Klerus und den Räthen des Erzbifchofs, fo wie unter 
den Mitgliedern der Univerfität Mainz fcheint niemand bei ber 
Sache befonderd hervorgetreten zu feyn. Die eigentlich activen 
Perfonen waren offenbar die Delegirten ber beiden Univerfitäten 
Köln und Heidelberg, und bier vertheilte fich Die Sache unver: 
kennbar wieber fo, daß die Kölner nach ber ganzen Richtung 
ihrer Univerfität mehr das inquifitorifche, die Heidelberger 


1) Exam. magistr. p. 298. 

2) Ebendaf. 

3) Es wurde ihm fogar vorgeworfen, was in jmer Zeit befonderd un 
ehrenvoll war, er koͤnne Taum zwei Worte Iateinifh ſprechen. Schrödh 
K. Geſch. Th. 32. &. 260. 
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mehr bad gelehrte Element repräfentirten. Die Hauptrolle hatte 
ber koͤlner Dominilaner Gerhard von Elten, welcher ber 
eigentliche Inquifitor war und das Eramen leitete; er war, nach 
Zritheims 1) vielleicht zu gütigem Urtheile, denn bei dem Pro: 
cefje felbft gab er nicht gerade Beweife von Gelehrſamkeit, ein 
gelehrter, in Schrift und Philofophie gebilbeter, fcharffinniger 
Theologe, hatte lange Zeit mit Ruhm an ber Univerfität Köln 
gelehrt, und fih dann, ber Welt müde, in den Dominikaners 
Drden zurüdgezogen, wo ihm alsbald die Stellung eined In- 
quifitord zugetheilt wurbe, Ihm war als jüngerer College Ja⸗ 
cob Sprenger beigegeben, von Innocenz VII. zum Inqui⸗ 
fitor beftelt, ein Mann, der für bie theologifche Gelehrfamfeit, 
die ihm Tritheim ebenfalld beimißt ?), der Nachwelt Feinen an 
bern Beweis binterlaffen hat, ald die Abfaſſung des ſogenann⸗ 
ten Herenhammerd, d. h. einer Anweifung für dad Verfahren 
bei Herenprocefien, einer Schrift, die ihm und einem andern 
Inquifitor, Heinrich Inflitorid, den beiden Haupturhebern des 
Herenprocefie in Deutfchland, gemeinfam angehören fol ®), 
Unter den heidelberger Theologen war ber angefehenfte Nico 
laus von Bachenheim*), ein Mann, ber bamals in hohem 
Alter ſtand und ſchon feit beinahe 50 Jahren in Heidelberg ges 
lehrt hatte; er war ein gefchidter und eifriger fcholaftifcher Theo⸗ 
loge und der Einzige. unter den Anwefenden, welcher, wie Wes 
fel felbft, der nominaliflifhen Richtung angehörte). Won 
feinen beiden anwefenden Collegen Herwig von Amſterdam 
und Jodocus von Calw ift und nur der Lestere etwas 
genauer bekannt, Zritheim fehildert ihn ©), wie wir gefeben, 

1) Tritbeim de scriptor. eccles. c. 845. p. 201. 

2) Ebendaf. Kap. 957. S. 299. 

3) Trit heim ebendafelbfi. Altamarae Biblioth. Dominicana p. 206 
und 2115. Sährödh K. Seh. B. 30. S. 474 und 477. 

4) S. über ihn Trit heim de script. eccl. c. 864. p. 206. Mebreres 
über ihn im 2ten Bande, bei Weſſels Aufenthalt in Heidelberg. 


5) Er wird Exam. magistr. p. 298. oben bezeihnet ald: solus de via 
(ut dicunt) Modernorum. 


6) De script. eccl. c. 873. p. 208. 
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als einen gelehrten Theologen und als einen Mann von raſchem 
Geiſte. Alle diefe Männer hielten, wenn aud die einen auf 
befchränttere, bie andern auf eine freiere, mehr philoſophiſche, 
Weiſe, entſchieden den kirchlichen Standpunet feft; fie hatten 
den Vortheil ber Gemeinſamkeit, der richterlichen Stellung, der 
Unterſtuͤtzung durch die Fülle der dußern Macht; fie waren be 
flellt, nicht mit einem Irrenden fich brüderlich zu verfländigen, 
fonbern einen Keber zum Schweigen zu bringen und zu richten. 

Ihnen wurde recht eigentlich ald leidende Perfon ber 
alte, ſchon vielfach gebeugte, Wefel gegenüber geſtellt. Einft, 
in befierer Zeit und bei frifcherer Kraft, hatte Weſel die ſchoͤ⸗ 
nen Worte gefprochen '): „Mag immerhin das Fleisch zerftoßen 
und ber alte Menſch gequält werben, mag ber Leib der Stine 
ſterben, wenn nur der Geiſt gerettet bleibt und der neue Menſch 
auferficeht. Mögen Zuchtruthen da fepn, gib bu, Herr, ben 
Muth, fie zu ertragen, Mögen die Wogen der Berfuchung ber 
anbringen, ſchenke du die Kräfte, fie zu ͤberwinden. Mögen 
Verfolgungen hereinbrechen, gewähre du vom Himmel den 
Sieg!” Aber jeht, da die Verfolgung wirklich hereinbrach, be 
wieß er allerdings nicht die volle Zapferfeit, bie wir am einem 
ſtandhaften Bekenner 2) der Wahrheit lieben und bewunbern, 
Ein Muth, der, wie bei Weſel, in gewifien Momenten in 
Übermuth umfchlägt, kann in andern auch zum Kleinmuth her: 
abſinken. Es ift ſchmerzlich, Männer, bie das Beſſere erkannt, 
unüberzeugt vor der Macht fich beugen zu fehen, aber ed kommt 
und bieß im Laufe ber unbebingten Kirchenherrfchaft inmitten 
der entgegengefegten Beifpiele hohen, leuchtenden Glaubensmu⸗ 
thes leider mehrfach vor; wir dürfen ed nicht verfchleiern, aber 
wir müffen es menfchlich beurtheilen, befonderd wenn folche Mil: 
derungsgruͤnde hinzukommen, wie bei Wefel, Er hatte, wie 
wir aus dem Briefe an feinen Bifchof gefehen, fehon unzählige 


1) De auctorit. ofhicio et potest. Pastorum, p. 161. 

2) Balch Monim. med. aerv. Il, 1. Praef. p. LIU. nennt Joh. 
von Wefel einen Confessor ; nady der alterthümlichen Bedeutung des Wor⸗ 
- teö, kaum mit vollem Rechte. 





Der Ketzerproceß Weſels. 3% 
Quaͤlereien durchgemacht; er war alt, matt, durch Krankheit 
aufs Außerfie geſchwaͤcht; er wollte nicht ind Leben zuruͤckkeh⸗ 
ren, fondern nur ruhig ſterben; er befannte, daß er von feinen 
Richtern nicht überzeugt worden, aber er.ließ fich zulegt durch 
das Zureden Wohlwollender, welche die Sache auf ihr Gewif: 
fen nahmen, vielleicht auch durch die Wünfche des Churfuͤrſten 
ſelbſt, dem es gewiß fchmerzlich gewefen wäre, dieſen Greis den 
Scheiterhaufen befleigen zu fehen, beilimmen, einen, wie ed 
fcheint, fehr allgemein gehaltenen, Widerruf zu thun und fi 
der Kirche zu unterwerfen, & 


Doch es ift Zeit, daß wir zur Erzählung bed Procefs 
ſes felbft übergeben, und diefe darf wohl etwas ausführlich 
feyn, da wir, um uns bie vollſtaͤndigſte Anſchauung von einem 
folchen Verfahren zu verfchaffen, kaum für irgend einen Fall bes 
friedigendere Nachrichten haben, als für den unſrigen. Es lies 
gen und nämlich zwei Relationen über dad Inquifitiongeramen 
von Augenzeugen vor, eine früher ſchon gebrudte und eine bis⸗ 
her noch ungebdrudte 1), Beide flammen von unbefannten Ver⸗ 
faffern,, aber beibe liefern ein lebendiges Bild, tragen Das Ges 
präge der Wahrheit im Ganzen und der Treue im Einzelnen 
und flimmen in den Hauptthatfachen vollfommen uͤberein. Sie 
unterfcheiben fi nur in folgenden Puncten: der gedrudte 
Bericht, von einem ber anweſenden Univerfitätämitglieber, 
wahrfcheinlich einem heibelberger, abgefaßt, iſt in ber Angabe 
der Facta und Perſonen-Namen genauer, er gibt vorauß die aus 
den Predigten Weſels gefammelten Paradora unb am Schluß 
anderweitige Urtheile, die über Wefel gefällt wurden, er ents 


1) Die gedruckte Relation,‘ die fon früher Ortuinus Gratius here 
ausgegeben, befindet fi in D’Argentre Collect. judicior. de nov. error. 
Paris. 1728. T.L P. II. p. 291— 29. Die ungedrudte in einem 
Bande gemifhter Schriften auf der bonner Univ. Bibliothef unter der 
Rubrik: Hist. Ordin. religios. Nro. 466. b. Außer diefem Driginale liegt 
aud eine Abſchrift vor mir durch gütige Mittheilung des ſel. Gonfiftorialraths 
Brud in Kin, 
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haͤlt uͤberhaupt mehr ſpecielle Züge vom Verhalten einzelne 
Perſonen und manche characteriſtiſche Worte und Ausdrucke, a 
iſt in der Rede oft lebendiger, aber auch barbariſcher; ber un 
gedrudte Bericht, welcher mehr einem Protokoll Ahnlid 
fieht und von einem Kölner herrühren bürfte — denn Ger: 
hard von Elten wird darin befonderd auögezeichnet ?) — if 
ausführlicher in der Mittheilung des Gefprochenen, beginnt fo: 
gleich mit bem Eramen, miſcht Fein fubjectives Urtheil ein, ifl 
in etwas befferem Latein gefchrieben, aber minder characteriftifch, 
und gibt nur hie und da Ainzelne befondere Züge, wodurch die 
gedruckte Relation erfreulich ergänzt wird, Wir werben bei un: 
ſerer Erzählung ben erſten Bericht zum Grunde legen und an 
den gehörigen Stellen in Anmerkungen ober Klammern Ergän: 
zungen aud bem zweiten einfügen, 

Am Freitag den Bten Februar ?) traten die bei dem Pro: 
ceffe betheiligten Perfonen zuerſt zu einer Berathung zufam: 
men). Es waren dabei gegenwärtig fammtliche Doctoren und 
Magifter aud Heidelberg, der Suffragan des Erzbifchofs, der 
Bicarius Graf von Wertheim, der Cuſtos Graf von Solms, 


die Canonici Breitenbach und Macarius, der Pfarrer von Srant: _ 


furt *), der Rector und Dekan von ber Xrtiften = Sacuftät der 


Univerfität Mainz und mehrere andere Prälaten und Räthe des 


Erzbifchofs, Sie fegten den Gang ber Verhandlungen feft und 
beftimmten, daß. Magifter Weſalia einen Eid ablegen follte, 
alle und jebe von ihm verfaßten Schriften und Tractate überlie: 


fern zu wollen, um durch feine eigenen Worte überwiefen wer: 
ben zu Finnen. Zur Abnahme diefes Eides wurden der Graf 


von Wertheim, ber Fiskal des Erzbifchofs, Michael Heim, ber 
Dekan von Set. Victor, Sohann Fauft, und ein Notarius ab: 
georbnet. Sodann follten bie heidelberger Doctoren, nebft drei 





1) & wird z. B. gleich im Anfange &. 1: Theologus egregius genannt. 

2) Feria sexta post Purificationem. 

3) Gedr. Bericht bei D’Argentrd S. 292. 

4) Er Heißt im ganzen Berichte, ohne Bezeihnung des  Ramens, Ple- 
banus Franckfordiensis. 
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Andern, naͤmlich dem Canonicus Macarius, dem Dekan von 
Sct. Victor und einem Dritten die Tractate durchgehen, die Irr⸗ 
thuͤmer ausziehen und rubriciren. Unterweilen kamen auch bie 
Koͤlner, Magiſter Elten und Sprenger an, und unter dieſe 
wurden nun die Schriften zur Ertrahirung. der Kebereien ver: 
theilt. 

Schon am Sonnabend präfentirten die heidelberger und 
Fölner Doctoren dem Erzbifchof die ausgezogenen Artikel. Dies 
fer nahm jedoch Feine Einficht davon ?), weil fie nicht in eind 
zufammengefaßt waren. Außerdem flellten die Doctoren den 
Mag. Gerhard Elten förmlich ald Inquifitor vor und der Erz: 
bifchof, nahm deſſen Erebitiv entgegen. Nachdem fodann noch: 
Zeit und Ort ded Eramend feftgeftellt war, nämlich daß es am. 
Montag bei den Mingriten, wo Wefel gefangen faß, gehal⸗ 
ten werden follte, fpeiften fämmttiche Doctoren und die heidel⸗ 
berger Magifter 2) bei dem Erzbifchof. 

Montags den Alten Februar des Morgens 7 Uhr fanden 
ſich der Erzbifchof, der Inquiſitor, famıntlihe Dockoren und. 
Magifter aus Köln und Heidelberg, der Rector und Dekan der 
Artiften-Facultät fo wie viele andve Mitglieder der Univerfität 
Mainz, die Kanoniker und Doctoren, der Kanzler und die Raͤ⸗ 
the des Erzbifchofs, Prälaten und Studenten, der Suffragan; 
der Pfarrer von Frankfurt, der Fiskal und Pedellen im Refecto⸗ 
rium der Minoriten zum Eramen Weſels ein. Oben an faß. 
der Inquiſitor, dann folgte der Erzbiſchof, hierauf der Reihe 
nach die Übrigen. Vor dem Beginn des Eramens felbft ſprach 
der Inquiſitor Folgendes: „Ehrwürdigfter Vater, verehrte Doc⸗ 
toren! Oegenwärtige Zuſammenkunft hat unfer ehrwuͤrdigſter 
Vater, der Churfürft, veranftaltet, um den Mag. Zohann von 
Wefel über einige, in Betreff bed katholiſchen Glaubens ver 


1) Praesul, heißt e8 &, 292, nihil eorum inchexit, yuia in unum 
non 'erant redacti. Man fieht ſchon hieraus, wie indifferent Diether fi 
bei der ganzen Sache verhielt. 

2) Einen von diefen Letzteren, die bier fo ausdruͤcklich hervorgehoben wers 
den, halte ich für den Berfafler der gedr. Relation. 

uumann Reformatoren I. 25 
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daͤchtige Artikel vernehmen zu laſſen. Aber ich will für erfle 
zum Beſten jenes Mannes reden: ich bitte, daß zwei oder brei, 
die ihm gimflig find, oder auch Andere fich erheben mögen, 
welche ihn ermahnen wollen, daß er von feinen Irrthümern ab: 
ſtehe, fich befinne und um Gnade flehe. Thut er dieß, fo wird 
er Gnade erlangen; will er ed nicht, fo wird ohne Gnade wor: 
gefehritten werben 1).“ Es wurden alfo der Suffragan, Ma: 
carius und der Pfarrer von Frankfurt zu diefem Zweck abgeorb- 
netz; fie blieben fo fange aus, daß ber Inquifitor den Fiskal 
ſchickte, um fie zurüchzurufen, mit dem Bebeuten: Mag. Io: 
hann Weſel müfle von felbft kommen und dankbar feyn für ein 
folches Anerbieten der Gnade, Indem der Fiskal geben wollte, 
kamen jene drei Abgeorbneten und führten — benn fo wollte er 
es — den Magifter Iohannes perfönlich herbei. 

Johann Wefel ging in ber Mitte zweier Minoriten, 
blaß, leihenartig, einen Stab in ber Hand ?). Es wurde ihm 
ein Plak mitten im Kreife auf dem Boden ®) angewiefen: ge⸗ 
rade dem Erzbifhof und Inquifitor gegenüber, Der Inquifi: 
tor richtete nun auch an ihn bie obigen Worte, Als hierauf 
Wefel antworten und eine längere Proteftation und Verthei⸗ 
digung beginnen wollte, warb er von Mag. Gerhard unterbro: 
den, der ihm fagte, er möge fich kurz faffen und erklaͤren, ob 
er noch auf feinen Meinungen beftehen ober fich der Beflimmung 
der Kirche unterwerfen wolle? Weſel erwieberte: er habe nie 
etwas gegen die Beflimmung ber Kirche gelehrt; habe er in fei= 
nen Tractaten geirtt oder übel geſprochen, fo wolle er wieberru: 
fen und Alles thun, was fich gebühre. Unb ald hierauf der In⸗ 
quifitor ſprach: bittet Ihr alfo um Gnade? entgegnete Wefel: 
wofür fol ich um Gnade bitten, da ich eines Verbrechens, einer 
Schuld oder eined Irrthums noch nicht überwiefen bin? — But, 


2) Unger. Bericht: „ſo wird er die Gnade ohne Gnade finden.” 

2) ... pallidas, silicernius, habens baculum in manu. Man denke 
an alleb dad, was Weſel ſchon vor feiner Gefangennehmung erduldet, und 
an bie längere Einkerkerung! 

8) Es heißt ausdrücklich: looatus est ad medium in terra. 


\ 
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fagte der Inquifitor, fo wollen wir e8 Euch ind Gedaͤchtniß ru- 
fen und das Eramen beginnen. Inzwiſchen ermahnten auch die 
Übrigen den Wefel, um Gnade zu bitten. Ex ließ alfo die 
orte vernehmen: „ich bitte um Gnade.” Nichtsdeſtoweniger 
ging der Inquifitor zum Eramen uͤber. Bevor jedoch daffelbe 
begann, ließ er durch ben Rotar fein Beglaubigungsfchreiben 
vorleſen und Johann Wefel förmlich vor fein Gericht citiren, 
auch gebot er demſelben bet Strafe der Ercommunication , ein= 
fach auf die Tragen zu antworten und die Wahrheit zu fagen 
ohne Umfchweife und Sophiftereien. [Endlich wurde noch der 
Notar des Erzbifchofs eiblich verpflichtet, daB er Alles, was 
geſprochen würde, treu aufzeichnen wolle, und zugleich zwei 
Zeugen für dad Verhör aufgeftellt.] Hierauf begann bie Ber: 
nehmung: 

Zuerſt fragte der Inquiſitor Weſeln, ob er glaube, ver⸗ 
moͤge des geleiſteten Eides verpflichtet zu ſeyn, die Wahrheit zu 
ſagen, auch wider ſich ſelbſt oder jeden Andern? Weſel: ich 
weiß es. Der Inquiſitor: ſaget, ich glaube es. Johannes: 
wozu brauche ich es zu glauben, wenn ich es weiß? Da 
wurde der Inquiſitor aufgeregter und ſprach mit ſcharfer Beto⸗ 
nung: „Magiſter Johannes, Magiſter Johannes, Magiſter 
Johannes, ſagt, ich glaube, ſagt, ich glaube es.“ Alſo er⸗ 
wiederte Weſel: „ich glaube es.“ 

Zweitens befragt: ob er glaube, daß er, falls er die ihm 
bewußte Wahrheit nicht ſage, unmittelbar durch die That der 
Strafe der Excommunication verfalle und eine Todſuͤnde begehe? 
erwiederte er zuerſt: ich weiß es — dann: ich glaube es. 

3) Ob er einen Tractat uͤber die Art der Verpflichtung 
menſchlicher Geſetze an einen gewiſſen Nicolaus von Boͤh— 
men ober Polen geſchrieben, und ob er Tractate uͤber die geift: 
liche Gewalt, über die Indulgenzen, Über das Faften und an⸗ 
dere Gegenftände abgefaßt? Wefelglaubt, folche gefchrieben und 
vielen Gelehrten mitgetheilt, namentlich ‚den Zractat Über das 
Faften dem Bifchof von Worms zugefendet. zu haben, 

4) Ob er mit befagtem Nicolaus in feiner Wohnung oher 

25 * 
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anderwaͤrts Umgang gepflogen und wie oft? Wefel glaubt und 
bekennt, er habe ſich mit demfelben unterrebet über Arzeneien 
und fiber die Communion unter beiberlei Geftalt, und zwar zu 
Mainz und zu Weſel; mit dem Beifügen, daß er ben Nico- 
laus aus dem Evangelium widerlegt habe. 

5) Ob er andere Zractate oder Sendſchreiben an irgend 
jemanden, an einige Böhmen, oder an irgend welche andere 
Schismatiker und Häretiker verfaßt habe? Der Inquirend glaubt, 
ex habe ed nicht gethan. 

6) Ob er Zractate, oder Briefe von den Böhmen ſelbſt 
ober andern Häretilern empfangen, und ob er ein Glaͤubi⸗ 
ger, ober Begünftiger oder ein Bifchof der Böhmen fey? Weſel 
verfichert, Daß dieß nicht der Fall fy. 

7) Ob er je gelehrt oder geprebigt, daß die heilige Schrift 
nicht fage: der heil, Geift gehe vom Vater und Schn aus, und 
was er felbft über dieſen Punct glaube? Weſel befennt, dieß 
zwar gefchrieben, aber nicht gepredigt zu haben; auch glaubt er 
nicht, daß der heil, Geift von Vater und Sohn ald einem und 
demfelben Princip ausgehe, weil ihm dieß aus der Schrift nicht 
bewiefen werben zu können fcheint. 

8) Ob er an Eine, heilige, Fatholifche und apoftolifche 
Kirche glaube und ob er gegen diefelbe etwas gefchrieben oder ge⸗ 
prebigt habe; ingleichen ob er glaube und gefchrieben ober ge⸗ 
predigt habe, daß mit Unrecht im athanafianifchen Symbolum 
ber Sag fiehe: Nam sicut anıma rationalis!) etc. Wefel 
glaubt an Eine heilige Kirche, will nicht gegen diefelbe gefchrie: 
ben haben, hält aber jenen Sag allerdings bis heute fuͤr falſch. 


1) Der Sag des athan. Symbols, der bier gemeint ift, beißt: Nam 
sicut anima rationalis et caro unus est homo, ita et dens et homo unus 
est Christus. Daß Wefel in Betreff der Lehre von der Perfon 
Ehri ftt irgend etwas Unkirchliches oder Ketzeriſches vorgetragen, ift uns fonft 
nicht bekannt, Denn die Frage über dad Angenagelt > oder Angebundenfeyn 
Ghrifti am Kreuze, die weiterhin auch noch befonders vorkommt, Tann nicht 
hierher gezogen werben. Es mag alfo wohl hier nur von einem Pritifchen Zwei⸗ 
fel über die Urſprünglichkeit jener Stelle im Symbolum die Rede ſeyn. 
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9) Db er die Kirche für die Braut Chrifli unb regiert vom 
heil, Geift halte? Allerdings, 

410) Ob er glaube, gefchrieben ober geprebigt habe, baß 
Die Kirche im Stauben und in Dingen, die zum Heile nothwen⸗ 
dig, irren Eönne? Er fagt, die Kirche Chrifti könne nicht 
irren, Dagegen wird ihm erwiebert, er habe es doch gefchrieben. 

13) Ob er glaube, daß die römifche Kirche dad Haupt 
aller übrigen Kirchen, und daß ber Glaube, den biefelbe bekennt 
und fefthält, der wahre, von Ehrifto überlieferte ſey? Weſel 
glaubt es. 

12) Ob er glaube, daß der roͤmiſche Biſchof der wahre 
Stellvertreter Chrifti auf Erden und daß Ein Haupt!) für die 
ganze Kirche nothwendig fey, oder daß Zufammenfünfte und 
Berfammlungen 2) der Priefter [zur Regierung der Kirche, tft 
hinzuzudenken] hinreihten? Ex glaubt, daß der römifche Bi: 
ſchof Stellvertreter Chriſti und daß Ein Haupt fuͤr die Kirche 
nothwendig ſey. 

13) Ob er glaube, daß der Papſt, wenn er fündige?), 
nen Gebrauch feiner Gewalt und Jurisdiction verliere? Er 
glaubt es nicht. 

14) Ob er glaube, geſchrieben oder gepredigt habe, die 
Apoſtel hätten von Ehrifto nicht die Autorität erhalten, Kirchen⸗ 
geſetze aufzuftellen? Er befennt, geprebigt und gefchrieben zu 
haben, daß dieß im Evangelium nicht flehe, und glaubt nicht, 
daß die Apoftel eine folche Gewalt empfangen. 

15) Ob er glaube, gefchrieben oder gepredigt habe, der 
Papſt, Kaifer oder andere Fürften und Prälaten hätten nicht bie 
Vollmacht, Gefege aufzuftellen, welche: die Untergebenen in ih⸗ 
rem Gewiffen bei Zodfünde verpflichten, es fey denn mit Bei: 
flimmung der Untergebenen? Und ob die Untergebenen, bie zu 
einem Gefeße ihre Zuſtimmung gäben, daſſelbe zu halten gelob⸗ 


1) Praesidentem — ein Xusbrud, der in beiden Relationen gebraudt 
wir. 

2) Conventus et congregationes. 

3) Papa peccator. 
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ten, und nur unter biefer Vorausſetumg im Falle des Zuwider⸗ 
handelns Übertreter des Geſetzes waͤren und eine Zobfünde be 
gingen? Wefel glaubt, die Gefege bebürften der Zuſtimmung 
ber Unterthanen nicht und bie Vorfchriften der Kirche verpflich- 
teten bei Zodfünde, Indeß war er ſchwankend in Betreff Diefes 
Artikels 1). 

16) Ob er glaube, geſchrieben oder gepredigt, daß jeder 
Prieſter dem Weſen nach Biſchof, und zwiſchen beiden nur der 
Unterſchied des Namens ſey? Er glaubt, daß ein Unterſchied 
ſey 2) zwiſchen Biſchof und Prieſter. 

17) Ob er glaube, geſchrieben oder geprebigt, Daß nie= 
mand unter ben Chriften, auch bie gelghrteften nicht, eine Au⸗ 
torität hätten, bie Worte Chriſti auszulegen? Ingleichen, ob 
er glaube, baß die heil, Schrift durch benfelben Geift auögelegt 
worben fey von den heil, Vätern und Doctoren, durch welchen 
fie dem Glauben gemäß überliefert und geoffenbart ift? Den 
erften Artikel Halt Wefel für falfch, den zweiten glaubt er nicht. 

418) Ob er glaube, gefchrieben oder geprebigt, daß in ben 
Kindern, obwohl fie fhon im Mutterleibe empfangen worben, 
noch Feine Erbfünde ſey? Weſel glaubt dieß allerdings, 

49) Ob er glaube, baß in dem heil. Sacramente des Als 
tars Chriſtus auf eine reale und facramentliche Weife enthalten, 
oder nur fo gegenwärtig fen, wie Gott gemeinhin überall ift 
Durch feine wefentliche Gegenwart und Macht? Und ob er glau⸗ 
be, daß in dem Sacramente felbft die Subftanz des Brodes ober 
deſſen fubflantielle 2) Form bleibe, oder daß nach der Conſecra⸗ 
tion unter der Geflalt bed Brodes der ganze Chriſtus mit Leib, 
Blut und Gottheit vorhanden fey und gleicherweife unter ber 
Seftalt des Weines? Er glaubt dieß; doch glaubt er auch, daß 
ber Leib Chrifti unter der Geftalt des Brodes feyn koͤnne, obs 
wohl die Subftanz des Brodes bleibt, 


1) varius tamen fuit ad istum Articulum. 

2) credit differentiam esse — der Ausdrud ift fehr unbeftimmt und läßt 
verfhicdene Deutungen zu. 

3) Im ungebrudten Berichte: formam sacramentalem. 
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30). Ob er in Wiesbaden oder anderwaͤrts gepredigt, daß, 
wer bad ehrwürbige Sacrament des Altars fehe, der fehe ben 
Zeufel? Er glaubt nicht, Gleicherweiſe vom Inquiſitor bes 
fragt !), wann er zum legten Male gebeichtet, Meffe gelefen 
und dad Abendmahl empfangen — benn vor Alter und Schwach: 
beit fchien Wefel die Mefle kaum mehr halten zu können — er⸗ 
wieberte er, daß er in ber naͤchſt verfloffenen Weihnachtöpigilie 
zuletzt gebeichtet und am MWeihnachtötage felbft Dad Sarrament 
empfangen, wie aud, daß er jeden Chriften für verpflichtet halte, 
einmal deö Jahres zu beichten und zu communiciren, 
221) Ob er glaube, daß tie Enthaltfamfeit für die Kleriker 
der abendländifchen Kirche Geſetz oder daß biefelben zur Keufch- 
beit nicht verpflichtet, auch, ob fie an die 7 kanoniſchen Stun: 
den gebunden feyen? Er glaubt, daß fie nach dem Gefege zu 
Beiden verpflichtet feyen, 

22) Ob er Religiofen, Mönchen, Nonnen oder Beguinen 
gepredigt, daß fie an das Gelübbe der Keufchheit oder irgend 
welche anbre Gelübde nicht gebunden feyen* Und ob er behaup⸗ 
tet, der Mönchöftand trage nichts zum Heile bei, ober zu dem 
Minoriten ein Wort des Inhaltes gefprochen: „ich kann euch 
nicht felig machen in eurem Stande!” MWefel glaubt, daß bie 
Ktofterleute an dad Gelübde gebunden ſeyen; er will gefagt has 
ben: „nicht das Moͤnchthum macht euch felig, fondern die Gnade 
Gottes 2);3 er achtet auch das Mönchöleben für einen Weg zum 
Heil und fagte: „wenn biefe nicht felig würden, wer fol es 
Hann werden?” 

23) Db er einem Priefter in Koblenz ober Andern den Rath 
ertheilt,, fie Fönnten ohne Sünde mit Einem Weibe in Gemein» 
ſchaſt leben? Er leugnet, dieß gethan zu haben. 

24) Ob er glaube oder gefchrieben habe, es gebe keine Tod⸗ 
fünde, außer derjenigen, die von ber Bibel als folche bezeichnet 


1) Dieß gefhah beim Beginn ded Examens, ift aber ohne Zweifel der 
Gleihartigkeit wegen hier vom Berichterjtatter eingeordnet. 

2) Nah dem ungedr, Berichte: Religio [der Mönchsſtand] nullum salvat 
sine gratia Dei. 
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werde? Weſel glaubt dieß allerdings, bis er eines Befſeren 
belehrt werde. 

25) Ob er vor dem Volke gepredigt, ed ſey zweifelhaft, 
ob Ehriftus mit Striden an bad Kreuz gebunden oder mit Na 
geln angebeftet geweſen? Er befennt, gefagt zu haben, daß 
hierliber in ber Paffionsgefchichte nichts Entfcheidendes ausge: 
forochen fen; doch glaubt er: mit Nägeln. 

26) Db er für diefe und andre feiner Meinungen Anhän- 
ger oder Begünfliger gefunden habe? Weſel leugnet es, 

27) Ob er glaube, daß den kirchlichen Abläffen eine Wir⸗ 
kungskraft einwohne? was er überhaupt vom Ablaß denke, und 
ob er einen Tractat über diefen Gegenftand gefchrieben? Er ge: 
fleht, daß er einen folchen Tractat verfaßt und hält das noch 
voörtlich feft, was er darin vorgetragen, 

Endlich. 2Bftend über die Statthalterfchaft Chrifli auf. Er⸗ 
den befragt, antwortet er: er glaube nicht, daß Chriſtus fich ei- 
nen Statthalter auf Erden zuruͤckgelaſſen habe, und beruft fi 
daflır auf das Wort des feheidenden Heilandes: „fiehe ich bin 
bei euch alle Tage;“ denn hiermit gebe derfelbe deutlich zu erfens 
nen, er wolle keinen Vertreter an feine Stelle feßen )). Wenn 
Bicarius einen folchen bezeichne, ber in Abmefenheit des Herrn 
deſſen Gefchäfte zu verrichten habe, fo habe Chriſtus feinen Wis 
cariud auf Erben. 

Nach beendigtem Eramen wurde Wefel in fein Gefaͤngniß 
zurüdgebracht, Sofort beſchloſſen der Erzbifchof, der Inquifis 
tor und die Doctoren eine Commiffion nieberzufeßen , die über 
das Weitere berathfchlagen ſollte. Es wurden dazu gewählt bie 
heidelberger und Eölner Doctoren, die beiden Kanzler bed Erz: 
bifchof8 und des Pfalzgrafen, Georg Pfeffer und Thomas Dorns 
berg, ber Suffragan, der Nector der Univerfität Mainz, bie 
Ganonici Graf von Solms und Macarius, der Fiskal mit zwei 
Notarien, Diefe kamen, nad) gehaltene Mahlzeit, um zwei - 


1) Der ungebr. Bericht fügt hinzu: „weil er felbft gegenwärtig feyn und 
Altes thun wolle.’ 
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Uhr zuſammen und ſtellten das feſt, was nun am folgenden 
Tage geſchah. 

Am Dinſtag fruͤh kam dieſelbe Verſammlung, wie: am 
vorigen Tage, wieder im Minoritenkloſter zuſammen; jetzt wur⸗ 
den auch Laien zugelaſſen und niemand zuruͤckgewieſen. Nach⸗ 
Dem Weſel vorgefuͤhrt war, erklaͤrte der Inquiſitor, heute dreier⸗ 
lei vornehmen zu wollen: erſtlich dem Angeklagten einige Ar⸗ 
tikel, auf Die er geſtern nicht entſchieden genug !) geantwortet, 
auf8 Neue vorzulegen; zweitens ihn einige, geflern nicht be= 
ruͤhrte, Fragen beantworten zu laffen; drittens ihn über das 
Geſtrige noch einmal zu vernehmen, ob er noch dabei beharren 
oder davon abgehen wolle. Nach erneuerter Eidesleiflung wur⸗ 
den alfo zunddft von Weſel folgende Additional⸗Arti— 
tel?) zu Protokoll genommen: 

Befragt über feinen Tractat vom Ablaß, glaubt e er: bet 
Schatz der guten Werke Eönne durch den Papſt nicht vwertheilt 
werben, weil diefer Schatz nicht auf Erden gelaffen worden fey; 
denn es heiße ja in der Schrift: ihre Werke folgen ihnen nach. 
Auch glaubt er, eine Audgleichung der für die Sünden ſchuldi⸗ 
gen Strafen durch die Strafen Chriſti und der Heiligen finde 
nicht ſtatt, weil deren Berbienfte nicht auf andere Menfchen zur 
Genugthuung übertragen werden koͤnnten; deßhalb koͤnne auch 
weber der Papft noch ein'anderer Prälat jenen Schaß unter Ans 
dere vertheilen. Herner glaubt er nieht, daB fein Zractat den 
Satz enthalte: „die Indulgenzen find nicht Erlaffungen folcher 
Strafen, die vom Recht oder von einem Menfchen für die Suͤn⸗ 
den auferlegt find; ımd darum find ſolche Erlaffungen, Indul⸗ 
genzen genannt, ein frommer Betrug für die Gläubigen.” Ins 
gleichen glaubt er nicht, daß in feinem Tractate der Artikel ſtehe: 
„daß die Kirche Ablaß ertheilt, iſt nur wahr von der Kirche, 
welche irrt, und darum fehadet die Kirche, indem fie Ablaß gibt, 
mehr, als fie nügt,” 

1) Gedr. Beriht: non satis resolutus. Ungedr.: non satis recollectus. 


2) Dieſe kommen im ungedr. Berichte 24 der Wierhohlung der t geſtr 
gen Artikel. 
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Weiter befragt, was er denke über die Weihe und Ein 
fegnung ber Altäre und Kelche, des Kirchenfhmudes, der Lid: 
ter, Palmen, Kräuter, des Weihwaſſers unb anderer Leblofe 
Gegenftände, glaubt er, daß barin keine Kraft liege, um boͤſe 
Geiſter zu vertreiben und bie Vergebung läßlicher Suͤnden zu 
bewirken. Aud glaubt er, daß das geweihte Waffer nicht meh 
Wirkungskraft befige, ald anderes gewoͤhnliches Waſſer. 

Ferner in Betreff der Ehe und Verwandtſchaftsgrade glaubt 
ex, baf der Papft von den im alten Teſtamente verbotenen Gra⸗ 
ben nicht dißpenfiren koͤnne, wohl aber von den im neuen Ge 
feße verbotenen; auch, daß bie Gläubigen bei Zobfünde ver: 
pflichtet feyen, fich von ſolchen Graben zu enthalten. 

Endlich befennt er fich zu folgenden Glaubensſaͤtzen: Gott 
kann dem, ber den Gebrauch der Bernunft bat, feine Gnade 
mittheilen, ohne alle Bewegung bes freien Willens; der Apoftel 
Paulus z, B. that zu feiner Befehrung nichtd durch feinen freien 
Willen, Nur durch Gottes Gnade werben die Erwählten felig. 
Es iſt nichts zu glauben, was nicht in der heiligen Schrift ents 
halten if, 

Bei der Erneuerung ber am vorigen Tage vorgeleg: 
ten Sragen blieb Wefel faft burchgängig bei den ſchon gege: 
benen Erklaͤrungen, namentlich in Betreff der Artikel 1 — 6, 
9 —18, 20 — 28, Nur zum Tien, 8ten und 19ten Artikel 
gab er noch einige Zufäge. In Beziehung auf den 7ten Artikel 
namlich) vom Ausgang bed heiligen Geiftes glaubt er, der Sat 
des nichnifchen Symbol „der heilige Geift geht aus vom Va⸗ 
ter und Sohn” fey falfch und man müfle den Worten deö Jo⸗ 
hannes: „ber heilige Geift vom Vater“ mehr glauben, als jener 
Beflimmung; benn es fey zu bezweifeln, ob jedes gefegmäßig 
verfammelte Concil unter unmittelbarem Einfluffe des heiligen 
Geiftes und Chriſti ſtehe; auch glaubt er, daß die Lehre vom 
Ausgange ded Geiſtes von Vater und Sohn nit in ber 
Schrift enthalten fey, weder ausdrüdlih, noch dem Sinne 
nah, Ruͤckſichtlich des 8ten Artikels über die Kirche beſtimmt⸗ 
er den Begriff der Kirche noch in der Weiſe, daß ſie ſey die 
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zemeinſchhaft aller durch die Liebe verbundenen Glaͤubigen, und 
laubt, daß dieß die wahre Kirche Chrifti fey, welche niemanb 
nnt, ald Gott; auch erinnert ex dabei, Daß weder ben Hei⸗ 
gen, dem Auguflin, Ambrofius und andern, noch den allges 
veinen- Concilien, fondern allein der heiligen Schrift. dem 
sanon der Bibel zu glauben fey, Beim 19ten XArtifel über 
as Abendmahl glaubt er, daß bei ber Verwandlung der Sub: 
tanz bes Brodes in ben Leib Chrifti der Leib die erſte Materie 
nd die bloße Subftanz der Materie fey !), befteht aber fonf 
uf dem Fruͤheren. 

An demfelben Zage fagte er auch im Laufe bed Examense 
‚Und wenn Alle von Chriſto abweichen, fo will ich allein ihn 
ld Gottes Sohn verehren unb ein Chrift bleiben. Worauf 
ver Inquiſitor entgegnete: „Das fagen alle Keker, auch wenn 
ie fehon auf dem Scheiterhaufen fliehen.’ — Da er gewilfe 
Säbe gefchrieben zu haben leugnete, wurden ihm feine eigens 
yandigen Tractate vorgelegt, worauf er feine eigene Schrift nicht 
meiter zu verleugnen vermochte). Und als er einmal häufig wies 
verhohlte, ey habe eine gewiſſe Sache nie gehört, ſprach M. Ger: 
hard zu ihm: „Ihr feyb ein Doctor heiliger Schrift und wiflet 
das nicht?” [Endlich 3) ermahnte ihn der Inquifitor, er möge 
in Betracht feiner Irrthlimer um Gnade bitten und ed entfpann 
fich zwoifchen ihnen folgendes Geſpraͤhh. Weſel: Muß ich um 
Gnade bitten, da ich doch Feiner Schuld überführt bin? — Ins 
quifitor: Ihr müßt entweder um Gnade bitten, ober ein härs 
tere Urtheil erwarten; aber wenn Ihr um Gnade bittet, fo 
wird Euch Berzeihung zu Theil werben. — Wefel: Ihr zwingt 
mich, ein Bekenntniß abzulegen und um Gnade zu flehen, und 


1) ... credit, quod in conversione aubstantiae panis in corpus 
Christi, corpus est materia prima, et nuda substantia materiae, EGbenſo 
der ungedr. Bericht. 

2) Bezieht ſich ohne Zweifel auf einige Stellen aus dem Tractat über den 
Ablaß. 

3) Alles Eingeklammerte, hier und in der Folge, iſt aus der ungedr. Re⸗ 
lation. 


- 
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doch ift mir meine Schuld nicht bewiefen! — Inquiſitor: Ih 
zwinge Euch nicht. — Wefel: Ja, Ihr treibt mich aber doch 
an. — Snquifitor: Ich thue weder dad Eine, noch dad Andere, 
fondern Ihr müßt aus freien Stüden um Gnade bitten, un 
ich proteflire gegen bad, was Ihr mir aufbürdet 2). — AB 
nun auch Andere Wefel in demfelben Sinn ermunterten, fprad 
er: Nun gut, ich bitte um Gnade, Worauf der Inquifitor mt 
den Worten ſchloß: Nicht alſo, fondern von felbft müßt Ih 
fommen und um Gnade bitten.) 

Afo wurde Wefel nach beendigtem Eramen 2) wieber in 
Gefaͤngniß abgeführt und hierauf befchloffen, es follten drei 
Doctoren ber Theologie, der Suffragan, Herwig und Sprer 
ger zu ihm geſchickt werden, um ihn gütlich zu ermahnen, von 
feinen Irrthuͤmern und Keßereien abzuſtehen; ſdoch follten fid 
diefelben nicht mit ihm auf eine Entwidelung der Gründe ein: 
laſſen, weil er hiervon nur wieder Veranlaſſung zu weiteren 
Discuffionen nehmen könnte und dann die Sache nie zum A: 
ſchluß kaͤme.] | 

Die Deputirten verfügten fih alfo am Mittwoch in ber 
Frühe zu Wefel, ermahnten und bearbeiteten ihn, [Er ent: 
gegnete ihnen: Soll ich gegen mein Gewiffen handeln? — Dir 
Deputirten: Nein, denn die Artikel find ja, wie Shr felbft fehet, 
falſch. — Wefel: Das fagt Ihr wohl, aber Ihr beweifet es 
nicht. — Deputirte: Es find hier eine Beweife nöthig, weil 
die Artikel von der Kirche verdammt find, — Wefel: Darüber 
babe ich eben Feine Gewißheit, — Deputittes Das genügt aber 
nicht, um der Strafe zu entgehen.) Doctor Herwig fragte 
Weſeln unter Anderm auch, wahrfcheinlich um ihm die Autori: 
tät der Kirche annehmbar zu machen: warum er denn mehr an 
bie vier Fanonifchen Evangelien glaube, als an dad Evange: 
lium Nikodemi? Wefel: Weil ich will, — Deputirter: Aber 
warum glaubt Ihr an die vier Evangelien? — Wefel: Weil 





1) weldde Proteftation er auch zu Protokoll nchmen ließ. 
2) Der ungebr. Bericht fügt hinzu: : „indem er fi Bedenkzeit ausbat 
(deliberationem cepit),“ 
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h es fo von ben Eltern uͤberkommen. — Deputirter: Aber 
yarum glaubt Ihr den Kirchenlehrern nicht? — Weſel: Weil 
zre Lehre nicht kanoniſche Schrift if. — Deputirter: Wie 
oͤnnet Ihr aber verlangen, baß man Euch auf ber Kanzel glaube, 
venn Ihr felbft den heiligen Lehrern Beinen Glauben ſchenkt? — 
Befel: Sch habe gepredigt, aber ich habe mich nicht darum 
ekuͤmmert, ob man meinen Worten geglaubt hat oder nicht. — 
{18 ihm die Deputirten flärker zufeßten, fprach er: „Wie Ihr 
nit. mir verfahret, würde auch Chriſtus, wenn er da wäre, von 
Such als Keber verdammt. werden; aber der”, fügte ex lächelnd 
inzu, „würde Euch burch feinen Scharffinn überwinden.” ſEnd⸗ 
ih nad vielem Hin= und Wieberreden-erflärte Wefel: Ich 
vill wiederrufen, wenn Shr meinen Wiederruf auf Euer 
Sewiffen nehmen wollt, — Deputitte: Das wollen wir 
bun, und alle Schuld tragen, die Euer Gewiflen beſchweren 
Önnte, — Weſel: „Werde ich aber doll, fo thun ich ed nit.” 
Nach gehaltenem Mittagemahle wurde dann befchloffen, am 
ächften Zage Wefeln die Hauptartikel vorzulegen, die er zu 
vieberrufen und abzuſchwoͤren haben follte, 

Am Donnerftag wurde Wefeln eine Zufammenfaffung 
yer ihm zur Laſt gelegten Irrthuͤmer und eine Wiederrufungss 
formel vorgelegt. Ex erklärte, Alles annehmen und den Wies 
yerruf leiften zu wollen, zuerft im Refectorium der Minoriten, 
mn Gegenwart des Bifchofs und des Klerus, dann, nachdem eine 
Berfündigung in allen Kirchen vorangegangen, mit der erforder: 
ichen Zeierlichkeit im Dome vor allem Bol, 

Des Freitags in der Frühe um 7 Uhr fand ſich der Erz: 
bifchof und Inquifitor wieder in Gegenwart der Doctoren und 
Praͤlaten, fo wie vieler geiftlichen und weltlichen Perfonen ein. 
Der Inquifitor hielt eine kleine Anrede und erklaͤrte, daß We: 
[el zum Wiederrufe vollkommen bereit fey. Diefer wurde 
nun durch den Fisfal des Erzbifchofs. herbeigeführt, und der In⸗ 
quifitor redete ihn alfo an: „Theuerſter Magifter Sohannes, 
Shr habt Euch Bedenkzeit erbeten in Betreff der Bitte um 
Gnade und bed Wieberrufd einiger Artikel, in denen Ihr als 
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Irrender erfunden worden feyd und wodurch Ihr die Kirche be 
fledt und dem Volke Anftoß gegeben habt. Da nun alle hier 
Anweſende zu diefem Zwecke zufammenberufen find, fo tönnet Ihr 
jebt aus freiem Willen ſprechen, was Euch im Sinne liegt.“ 
ſWeſel wolte nun im Angefichte bed Erzbiſchofs und der Ührl: 
gen auf die Kniee nieberfallen, aber da er ed vor Schwäche nid! 
vermochte, hieß ihn der Inquifitor fibend ſprechen. Er ſagte 
daher, nachdem die Furt und das Zittern verſchwunden, aus 
innerfter Bruft mit klarer Stimme folgende Worte:] „Ehrwin⸗ 
diafter Vater in Chrifto, Erzbiſchof diefer hochberühmten Die 
cefe, ehrwürdiger Water Inquifitor, und Ihr Herren Doctoren, 
Magifter und anderen ehrwuͤrdigen Männer! ich erkenne freiwillig. 
an, daß in meinen Schriften und Reben Irrthuͤmliches gefun⸗ 
den worben ſey. Ich wieberrufe diefe Irrthuͤmer und will fie 
auch Öffentlich wiederrufen, Ich unterwerfe mich ben Geboten 
der heiligen Mutter Kirche und der Belehrung der Doctoren. 
Ich will die mir aufzuerlegende Buße ertragen und bitte um 
Vergebung und Gnade,” | 
[Nachträglich Iegte der Inquifitor Wefeln noch folgende 
Bragen vor: Wie lange er Prediger geroefen? Antwort: Sieb 
zehn Jahre zu Worms. — Wann er den Tractat Über die In: 
dulgenzen gefchrieben? Antwort: Zu der Zeit, da Ablaß ver 
Tundigt worben, und das Jahr vorher. — Wann er ſich feine 
Meinung über ben heiligen Geift gebildet? Wefel glaubt, & 
möchten etwa 6 Jahre her feyn. — Dann erflärte fih Wefel 
bereit, auch öffentlich im Dome vwiederrufen und abſchwoͤren zu 
"wollen, und bet, man möge ihn nun nicht wieder das dunkle 
und ſchmutzige Gefängniß, fondern eine ordentlihe Wohnung 
beziehen laffen. Der Inquifitsr verwies ihn aber auf die Zeit, 
da er den Wiederruf gethan haben werde; dann folle er Abſo⸗ 
Iution empfangen, vorher Aber dinfe er mit niemanden Ge 
meinfhaft haben. Er mwurbe alfo an den gewohnten Ort ge 


bracht.] 


Der oͤffentliche Wiederruf wurde auf den naͤchſtbevorſtehen⸗ 
den Sonntag Eſtomihi verlegt und von Weſel auf die ihm vor⸗ | 














Der Ketzerproceß Weſels. 890 
gezeichnete Weiſe vollzogen 1). Ohne Zweifel mochte Weſel 
gehofft haben, nun vollfommen frei und in den früheren Zuſtand 
wieder hergeftellt zu werden, Dieß trat jedoch nicht ein, Der 
Fanatismus begnügte fich keineswegs mit dem bloßen Wieder- 
rufe: Weſels Schriften wurben noch außerdem zum Feuer, er 
felbft, um ihn ganz unfchablich zu machen, zu lebenslänglicher 
Sefangenfchaft im Augufltiner= Klofter zu Mainz verurtheilt. Als 
Wefel feine Schriften zum Holzſtoße tragen fah, brach er, ein 
gedenk ded Guten, das fie enthielten und der Arbeit, die fie ihn 
gefoftet, in bittere Thränen aus und rief?): „O du frommer 
Gott, fol auch das Gute mit dem Schlimmen zu Grunde ges 
ben? Muß das viele Gute, was ich gefehrieben, büßen, was 
dad wenige Schlimme verfchuldet hat? Das ift nicht dein Ur: 
theil, o Gott, der du bereit warft, der unermeßlichen Menge 
um zehn Gerechter willen auf Abraham Gebet zu fehonen, ſon⸗ 
bern dad Urtheil der Menfchen, die, ich weiß nicht, von wel⸗ 
chem Eifer, gegen mich entflammt find!” 

Weſel felbft wurde ber Härte des menfchlichen Urtheils 
bald durch den höheren milderen Richter entnommen: er ftarb, 
wie bei feiner großen Körperfchwäche vorauszufehen war, nach⸗ 
bem er nicht volle zwei Jahre im Gewahrſam zugebracht, im 
Jahre 41481, 





Biden wir nun von -hieraus noch einmal auf den Proceß 
zurüd und vergleichen Weſels Ausfagen mit dem, was er 
früher in feinen Schriften und Predigten behauptet, fo zeigt 
fih, wenn man die Außerungen Wefels an ven gehörigen Drt - 
ſtellt und ben eigentlichen Sinn berfelben richtig unterfcheibet, 
daß er fith in allen wefentlichen Dingen treu blieb, Junaͤchſt 
hielt er feine Hauptprineipien vollkommen feft: erfllich dad for⸗ 
melle, daß nichts zu glauben fey, was nicht in der: Schrift, im 
Kanon der Bibel, ftehe, weßhalb er auch die Autorität der hei: 

1) Auch noch aus der ungedr. Melation, 


2) Rah dem Berichte 5 Joh. Butbach, Mönd zu Heiſterbach (fiche 
unten) in dem Auctar. in libr. Trithemii de script. eccles. p. 79. vers. 
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ligen Lehrer verwirft, und in Abrede ſtellt, daß die Schrift von 
den Vätern in demfelben Geifte auögelegt worden, in woelden 
fie geoffenbart und eingegeben fey !); und zweitens das mu 
terielle, daß nur bie göttliche Gnade, nicht ein. Verdienſt de 
Werke den Sünder felig mache, in welchen Sinne er z. B. be 
hauptet, daß auch die Mönche nicht durch das Moͤnchthum, fon: 
bern nur durch die Gnade felig würden 2), obgleich er zugibt, 
daß ihre Werke, fofern fie namlich) auf ber Gnade beruhen, zum 
Helle förderlich feyn könnten. Sodann. verleugnete er aud), 
was befonderd wichtig ift, feine Grundfäße über die Kirch, 
Hierarchie und kirchliche Geſetzgebung nicht; nur iſt es hier be⸗ 
fonderd erforderlich, daß wir zwifchen den Zeilen zu lefen ver: 
fliehen und gehörig in den Sinn eindringen, den Wefel mit fei: 
nen Erklärungen verband, Wefel hatte fhon immer, nament: 
lich im Zractat über den Ablaß, zwifchen der Kirche Chriſti 
und ber erfcheinenden Fatholifchen Kirche unterfchieben: nur die 
erftere war ihm ein wirklich göttliched Inftitut und über IJtrthum 
und Befledung erhaben, die andre war ihm etwas Dienfchliches, 
von Irrthum und Mängeln Feineöwegs frei. Diefe Unterſchei⸗ 
dung lag ihm auch bei feinen Antworten im Sinne, aber er 
ſpricht dieſelbe nicht beftimmt aus, fondern er deutet fie nur an, 
Als die wahre Kirche bezeichnet er die Gemeinfchaft der in Kiebe 
verbundenen Gläubigen; aber von diefer fagt er, daß fie nur 
Gott befannt, mit andern Worten, daß-fie eine innerliche, un: 
fihtbare fey 2); gegen diefe Kirche nie gefprochen, geſchrieben 
oder gehandelt zu haben, konnte Wefel mit Recht behaupten; 
fie erklärte er auch jegt mit'gutem Gewiſſen für die Braut Ehrifli, 
befeelt von feinem Geiſte und darum erhaben über jeden Irr⸗ 
tum; in diefer Kirche führte er Alles auf das Eine unfichtbare 
Haupt, auf Ehriftum, den lebendigen, erhöhten, ſtets gegenwär: 
tigen Gotteöfohn zurüd, und darum fagt er, fo wie ſchon ur: 











4) Art. 17. 

2) Art. 22. 

3) ©, die Erneuerung der am vorhergehenden zug vorgelegten Fragen 
bei Art. 8. Bergl, oben ©. 395. 
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: fprünglich nur Chriſtus bad neue Geſetz gegeben und bie Apoſtel 
keineswegs die Vollmacht gehabt, neue Geſetze für die Kirche » 
aufziftellen‘, fo wirke und verrichte auch jebt noch Chriſtus alleß 
: zum Heil: Erforderliche unter den Gläubigen, und bedürfe feines 
Stellvertreters, um das audzurichten, was er etwa nicht ſelbſt 
thun Eönnte!). Aber Damit vertrug ed fi) wohl, daß Weſel 
die Eirchliche Hierarchie, fo.wie deren beziehungsweife Autorität 
- und Nothwendigkeit anerfannte, daß er ben Papft ald Haupt 
ber fichtbaren Kirche und als deren höchfte gefegmäßige Obrige 
feit gelten ließ; benn er verrbarf auch fonft den Papſt, fo wie 
jebe kirchliche und weltliche Gewalt nicht an und für ſich, fondern 
‚ nur infofern der Eine oder die. Andre dem Worte Gotted wibers 
ſtrebt, infofern ihre Gefebe und Befehle die chriſtliche Wahrheit 
- oder Liebe verlegen 2). Allerdings jedoch iſt ihm die Hierarchie, 
wie bie fihtbare Kirche, der fie angehört, nicht von göttlicher, 
fondern von menfchlicher Einfegung. Diefe Unterfcheidung feſt⸗ 
haltend, Forinte Wefel auf der einen Seite behaupten, daß, fo 
: wenig die Apoſtel, ebenfo wenig und noch weniget:ihre angeb: 
lichen Nachfolger, die Biſchoͤfe, bie Vollmacht hätten, Gefebe 
fuͤr die Kirche aufzuftellen °), daß vielmehr nur basjenige als 
. Übertretung des göttlichen Geſetzes und ald Todſunde zu betrach⸗ 
ten ſey, was in der Schrift als folche bezeichnet werde; aber 
auf der andern Seite, indem er flet3 den Gehorfam gegen jede 
Obrigkeit, felbft gegen die .tyrannifche. empfohlen und die Auf 
lehnung gegen diefelbe ald eine Widerſetzlichkeit gegen bie goͤtt⸗ 
liche Ordnung bezeichnet hatte *), konnte er zugleich die. Geſetzt 
ber geiftlichen und weltlichen Obrigfeit, auch ohne Zuſtimmung 
bed Volkes 5), für verbindlich, wiewohl nur menfchlich verbind⸗ 
lich, und eine Übertretung derfelben für Suͤmde erklaͤren, in dem⸗ 


1) Art. 28. 
2) Siehe das oben S. 356 und 364. aus dem Tractat de auctorit. off. 
et pot. Pastorum angeführte. 
3) Parad. p. 291. 
4) S. oben ©. 365. 
6) Art. 13. 
numann Beformatoren 1, % 
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Jaben Sinne alfo auch 5.8. bad Sölibatsgefeg ber abendlaͤn⸗ 


kichen Kirche unb die Anordnung ber fieben Eanenifchen Stun: 
ben als nerpflichtend bezeichnen 1), Aber natüslich hielt fich dick 
Berpflichtungstraft feinem Sinne gemaͤß immer innerhalb da 
Grenzen, bie er ihr auch ſonſt geftedt hatte, inſofern naͤmlich 


dadurch chriſtliche Wahrheit und Liebe nit gefährdet, Das Evan 


gelium nicht gehemint unb verkürzt werde, Ferner behauptet 
Wofel feinen früheren Standpunct auch darin, daß er Den gan; 
yon Inhalt feined Tractates über ben Ablaß feſthaͤlt 2) und fid 
auch im Einzelnen, wiewohl er fi} einiger untergeorbneter Säge, 
die allerdings im Wefentlihen in jenem Tractate ſtehen, nicht 
mehr erinnern will®), mit früheren Außerungen uͤber biefen 
Behrpamet conform erklärt; daß er manche gangbare Kirchenge: 
bräuche, namentlich bie mit vielfachen Aberglauben verknüpfte 
Beihung lebloſer Gegenſtaͤnde, als Eraft- und ‚bedeutungsios 
bezeichnet ); und daß er das flrenge Transfubſtantions⸗ Dogma 
wenn auch nicht entſchieden leugnet, fo doch, bie lutheriſche 
Lehrferm andeutend, in Zweifel flellt 5), Seine, ber orientali⸗ 
ſchen Kirche beitretende Anficht Inher ben Ausgang bes Heiligen 
Geiſtes erfcheint im Ganzen ald etwas ziemlich Iſolivtes und hat 
wohl ihre Baſis nur in Weſels Streben nach yollftändiger 
Schriftmaͤßigkeit. Dagegen hängt feine Meinung, Daß Die Erb: 
Sünde noch nüht in ben Kinbern im Mutterleibe ſey 6), wohl 
obere Zweifel mit feiner Auffaffung der ganzen fttlich -veligiöfen 
Enpvidelung unb namentlich) ber Snabenwirkungen zufammen: 
Weſel Ionnte bei feinem in der Hauptfache auguftinifchen 
Btanbpuntte, da er alled Heilfame und Gute nur aus ber Gnade 
ableitete, niemald die Exbfünbe an fich leugnen wollen, fondern 
aus.bexen dem Bewußtſeyn vorangehende Entwickelung, und 


1) Art. 21. 

2) Art. 22: 

3) In den Apditionalartideln zu Anfange. S. oben. &. 393. 
4) Ebendaf. S. 394. 

5) Bei der Miederhohlung bes 19ten Art. ©. wen S. 305. 
6) Art. 18. 
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feine eigentliche Überzeugung fcheint Die geweſen zu feyn, daß 
nur derjenige, der ſchon ben Gebrauch der. Vernunſt habe, ſo ber 
Bünde wie ber Gnade fähig ſey, daß nur Das vernünftige Wer 
fen Subject der Stunde und Object der Gnade feyn könne, 

- Soweit wäre Alles in ber Ordnung, denn wenn auch einige 
geringe Schwankungen, vieleicht felbft kleine Reticenzen vor⸗ 
Famen, fo hielt fih doch Wefel beim Verhoͤr im Ganzen tres 
in der Sphäre feiner Überzeugung, Aber nun trift ohne zureis 
ende Bermittelung der Wiederruf ein. Weſel leiſtet den⸗ 
felben, wie er felbft ausfpricht, ohne gehörig uͤberwieſen und 
uͤberzeugt zu feyn, anf die Autorität ber Mutter Kirche hin, Die 
ex bisher verworfen hatte, und zu beren Anerkennung er durch⸗ 
aus nicht auf gine gründliche Weife gebracht worden war, Er 
weicht der Gewalt und fehiebt es denen ins Gewiſſen, die ihm 
. ald Werkzeuge der. Gewalt gegenuͤberſtehen. Hier wird er — 
dieß dürfen wir nicht verhehlen — in einem entfcheidenden Mops 
mente dem reformatorifchen Standpunct unteren, Denn biefer fors 
bert eben von fubjectiver Seite wor . Allem jene unverletzlicht 
Wahrheitstreue, jene reine und ſtrenge Gemwiffenhaftigkeit, die, 
gebunden nur durch das Wort Gottes, von. aller wenſchlichen 
Autorität und. Mocht innerlich. frei iſt, die nichts auf ein frem⸗ 
des Gewiſſen legt, fonbern Aled-nur auf das eigene nimmt, 
die mit Huß, wenn es die Reinheit ımd Zreue des innerſten 
Bewußtfeyns fordert, auf den Scheiterhaufen geht oder mit 
Luther fpriht: ohne Überweiſung durch Zeugniß der Schrift 
oder Öffentliche, Elare und helle Gründe kann und will ich nichts 
wieberrufen, „weil weber ficher noch gerathen. iſt, etwas wider 
das Gewiffen zu thun”, und ſich dann einfach, weil fie nicht 
anders kann, auf Gottes Huͤlfe verläßt. Aber wenn wir biefen 
Abfall Weſels auch nicht rechtfertigen fönnen, befonders da 
berfelbe auch nicht einmal wig bei Hieronymuß von Prag 
durch eine fodtere um fo ſchoͤnere Erhebung vergütet wird, fo 
dürfen wir dach auch nicht uͤberſehen, was zur Entfhuldir 
gung dient; namlich dieſes: der Wieberruf Weſels war fehr 
allgemein gehalten, er erkannte gu, was im Grunde jeder Schrei⸗ 

26 * 
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benbe und Sprechenbe thun kann, daß in feinen Schriften und 
Reden Irrthuͤmliches vorhanden, ohne Bezeichnung und Ber: 
werfung einzelner Säge, und unterwarf fi, wozu auch Jeder 
bereit feyn Tann, ber Belehrung der Doctoren; felbft diefer all: 
gemeine Wieberruf war bem alten, Eörperlich gebrochenen, Manne 
durch Überredung abgepreßt und die Sache wurde ihm mehr an: 
gethan, als daß fie fo recht feine eigene That gewefen wäre; 
und am Ende mochte er vielleicht, wozu er freilich Fein Recht 
hatte, bad Ganze mehr wie eine Formalität anfehen, der man 
ſich unbefchabet der inneren Überzeugung unterziehen koͤnne; eine 
* gründliche innere Umänderung hatte auf feinen Fall bei Wefel 
flatt gefunden, und daß auch bie Gegner dieß fo anfahen, geht 
daraus hervor, daß fie ihn auch nach dem Wieberrufe, um aller 
weiteren Verwirrung, bie er noch anrichten fünnte, zuvorzus 
fommen, ganz von ber Berührung mit der Welt auöfchieden. 
Immer jeboch und bei allem Mildernden bleibt der Schluß 
von Weſels Leben mit einem Flecke behaftet und einen ans 
bern Anblid, als der wormfer Prediger vor dem Glaubendge: 
richte zu Mainz, bietet freilich a2 Iahre fpäter der Glaubensheld 
Luther auf dem großen Tage zu Worms dar, wenn ed erlaubt 
ift, bei dem einfamen, alterfehwachen Greife, ber auch wohl 
noch mit inneren Zweifeln über die Autorität der Kirche und die 
Rechtmäßigkeit ihrer Ordnungen zu kaͤmpfen hatte, an den 
Bafährigen Mann zu erinnern, ber, burchbrungen von einer 
Glaubenskraft fonder Gleichen, gehoben von angeborenem Mu: 
the, getragen von ber Zuftimmung der Beften in Deutfchland 
in einer ſchon bedeutend weiter gefehrittenen Zeit, gerade damals 
mehr ald je begeiftert war von der großen Stunde, wo er als 
Vertreter des Glaubens vor dem Vertreter der irdifchen Gewalt 
ftehen und ein Wort fprechen durfte, deffen Wichtigkeit ganz 
Deutfchland, ja die chriftliche Welt empfand, 

Haben wir aber nun unverhuͤllt die Schattenzüge in We: 
ſels Bilde gezeigt, feinen theilweifen Übermuith im Kampfe 
und feinen vorübergehenden Kleinmuth in der Sefahr, fo duͤr⸗ 
fen wir zum Schluß auch noch einmal an. die chrifllich und 
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menſchlich ſchoͤnen Züge erinnern, Weſel bleibt Immer einer 
der bebeutendften reformatorifhen Männer, weniger tief, inners 
lich und zart ald Goch, weniger geiſtvoll, theologifch durchge: 
bildet und befonnen ald Johann Weffel, aber dafim practifcher 
und eifriger ind Leben eingreifend, als Beide, ſtaͤrker und uns 
widerfiehlicher Durchdrungen von dem Bewußtfeyn, daß unmits 
telbar in den Eirchlichen Zufländen geholfen werden müffe, und 
ſtets bereit, fuͤr dieſe Zwecke unter Hohen und Geringen, Freun⸗ 
den und Feinden, durch wiffenfchaftliche Beweisfuͤhrungen und 
populäre Paraborien ſchreibend, rebend. und handelnd zu wirs 
ten, Sein Ruhm war, daß er fich in biefer Thaͤtigkeit verzehrte, 
und wenn ihm nicht gegeben war, das Letzte und Außerſte dafür 
zu thun, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß er ein langes Leben 
Durchgeführt Hatte gemäß feinem eigenen [hönen Spruche: „fromm 
gegen Sott, gerecht gegen die Menfchen, nüchtern und ſtreng 
gegen fich felbfl” 2); Worte, die wir ihm mit Recht auf feinen 
Leichenſtein fegen Eönnten, wenn er einen hätte, | 


Zweites Hauptftück. 


Weſels Verhältniß zur Reformation. Urtheile über ihn. 
Kiterärifches über feine Schriften. 

Das Verhältniß Weſels zur Reformation leuchtet 
aus dem Bisherigen hinreichend ein, Übereinſtimmend mit 
Goch und Weſſel in der Grundrichtung, im eifrigen Streben 
nach fhriftmäaßiger Geſtaltung der chriftlichen Lehre und des 
hriftlichen Lebens, fo wie in flrenger Geltendmachung: der pau⸗ 
Kinifch = auguftinifchen Liebes» und Gnabenlehre gegen die herr: 
ſchende Geſetzes⸗ und Werklehre, trieb ihn fein energifcher Geift 
mehr auf dad, wovon wirklich die Kirchenverbefferung zunaͤchſt 
ausging, auf die Bekämpfung der fchlimmften Außerungen der 

1) Sobrie nohis, juste fratribus, pie Deo. — De auct. ofhicio et 
potest. Past. p. 136. 
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Werklehre Im Ablaß und in verwandten Einrichtungen, uͤber⸗ 
haupt gegen das ganze veraͤußerlichte, hierarchiſche Kirchenthum. 
So wurde er ein, wenn auch nicht ſo tief gehender, doch un⸗ 
mittelbarerer und mehr bewußter, Vorlaͤufer der Kirchenver⸗ 
befferung. 

Seine Bedeutung für die Zeit und feine Beziehung zur 
Reformation geht auch aus dem hervor, was Zeitgenoffen und 
nächfte Nachfolger von ihm bezeugt und fpdtere Nachkommen 
Aber ihn geurtheilt haben. Gin fehr merfwindiges Wort über 
Weſel fpricht fchon der Augenzeuge des Proceffes, won 
dem wir die gebtuckte Relation haben. Er ſchließt närklich fetz, 
wen Bericht 1) auf folgende Weife. „Mit Ausnahme des eis 
nen Artikels über den heiligen Geift feheint Weſel ein fü bar: 
18 Urtheil nicht verdient zu haben; ware Ihm nur det gehörige 
Stillſtand gegönnt, wären ihm Rathgeber 2) zugeftanden -wori 
ven, wäten nicht alle feine Richter, einen einzigen Nicolaus 
von Wachenheim) ausgerrommen, Realiſten gewefen! Bielleicht 
wäre auch milder, menfchlicher und wohlwollender mit ihm ver: 
fahren worden, wenn nicht die Mönche von einem befonderen 
Eifer befeelt geweſen wären, über einen Weltgeiftlichen zu tris 
umphiren, vornehmlich über einen folchen, der ihrem Thomas 
hicht die gehörige Ehre erwies. Ich bezeuge vor Gott dem Al: 
wiffenden, daß dieſes bis zum Wiebertuf und zur Verbrennung 
ber Bücher fortgeführte Verfahren das dußerfte Misfallen zweier 
gelehrten und redtichen Männer erregte, des Mag, Engelin 
von Braunfhweig und des Mag. Johann Kaifers: 
berg ®), Beſonders dem Mag. Engelin wollte feinen, ald 
db mit einem fo ausgezeichneten Manne viel zu haſtig verfahren 


1) Bei D’Argenerd Collect. Jadieior. T. L P. II. p- 28; 

2) Consultores. 

3) Beide waren damals Prediger in Straßburg, Engelin, auch als 
ſcholaſtiſcher Theologe ausgezeichnet, war früher «fi, oben &. 309.) Gollega 
Weſels in Erfürt und fein Vorgänger in Mainz geweſen. Der berühmte 
Boibsredner Geiler von Kaifersberg (+ 1310) befend ſich feit 1478 
als Prediger in Straßburg. 
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worben waͤre; ja er ſcheute ſich nicht zu: behaupten, viele Abi 
kel Weſels und fogar der größte Theil derſelben koͤnnten weh 
vertheidigt werben; auch verhehlte er nicht, daß hier Eiferfucht 
der Thomiſten gegen bie Modernen und Schabenfreube der 
Moͤnche gegenüber den Weltgeiſtlichen mit im Spiele geweſen 
Aber wer anders, ald der Teufel ſelbſt, hat dieſes Unkraut zwi⸗ 
ſchen die. Yhiloſophen und Theologen gefäet, um einen ſolchen 
Bwiefpalt zwiſchen den verfchieden: Denkenden, der Anhängern 
bed Thomas, des Scotus und bed Marſilius herborjubringen, 
daß einer, ber die Realität der Univerſalien leugnet [eih Nemi⸗ 
naliſt, wie es Wefel war] gegen den heiligen Geift gefündig® 
zu haben, baß er der größte Verbrecher wider Gott, das Chri⸗ 
flenthum und die buͤrgerliche Ordnung zu ſeyn ſcheint? Woher, 
wenn nicht vom Teufel, dieſe Blindheit? Denn er iſt es, der uns, 
damit wir nicht Nuͤtzlicheres, Edleres, fir Sitte, Tugend und 
Seelenheil Dinlicheres lernen, mit Phantaſien verhoͤhnt werke 
und zu umuͤtzen Dingen, zu kaͤlten Streit⸗Speculationen ver⸗ 
lockt, durch welche wir weder zur Froͤmmigkeit gegen Gott, noch 
zur Liebe gegen den Naͤchſten entzuͤndet werden, woßhalb auch in 
Der Kirche Gottes keine Erbauung iſt, und der Eifer der Ehröfters 
ſich nit zu vermehren, fondern täglich zu vermindern ſcheint.“ 

An diefed bebeutfame Wort, welches umwiberforechlich bee’ 
weift, daß Wefel auch unter den beim Proceß Anweſenden 
ſtille und gewichtige Freunde, und unter den Heidelbergern, 
denn ein folcher war nach allen Anzeigen der Verfaſſer, wenige 
ſtens Einen in der Hauptfache Gleichgeſinnten hatte, ſchließt fich 
unmittelbar ein noch merkwuͤrdigeres an, nämlich die Keußerung 
Johann Weſſels über den ihm befreundeten Mann, Weffel, 
damals fhon wieder in fin Vaterland zuruͤckgekehrt, ſchien nach 
der Verurtheilung des Freundes von ähnlicher Gefahr bedroht, 
und wendete ſich daher an einen rechtsverſtaͤndigen Freund, Rus 
dolph van Veen, um fich für alle Fälle Rathes zu erhöhten, 
In dem Briefe, den er deßhalb ſchrieb 1), beklagt er das 

1) Wesseli Opp. p. 9209. Boliftändig im Aen Bande in der Biogra⸗ 
phie Weſſels zu leſen. 
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Schickfal Wefels, ben er zum Feuertode vernrtheilt glaubte, 
and fchilbert fein Verhaͤltniß zu ihm auf characteriflifche Weiſe. 
Er gefteht ein, dag ihn, den Vorfichtigeren, bie fühne und uns 
überlegte Ausdrucksweiſe Wefels oft mit Beforgniß erfüllt, 
und daß es ihm ſtets etwas Gchäffige gefchienen babe, ſolche 
Dinge vor bie unverflänbige Menge zu bringen, aber er nennt 
wicht deflo weniger Wefeln einen „ehrwürbigen Mann”, und 
ſpricht fich über ihn alfo aus: „Wenn ich gleich feine uͤbertrie⸗ 
benen und für das Wolf anftößigen Ungereimtheiten misbillige, 
fo iſt doch die Gelehrſamkeit und ber Scharffinn diefes Mannes 
fo groß, daß ich nicht umhin kann, ihn zu lieben und an feinem 
Schickſale Theil zu nehmen. D wie viel beſſer wäre e3 für ihn 
gewefen, auf unfere Weife, wie ich ed oft in Paris unter und 
quögefprocken,, bie Kämpfe ber Realiften und Formaliſten vor: 
ber zur Übung durchgemacht zu haben, und dann erft, nicht un⸗ 
vorfichtig, nicht unvorbereitet, fondern wie vog einer Burg 
und Warte die künftigen Angriffe herankommen zu ſehen!“ 

Der eifrige Literator des 15ten Jahrhunderts, Zritheim, 
bat zwar unfern Weſel als Häretiker nicht in fein Werk über 
die Eirchlichen Schriftfieler aufgensnmen, Dagegen thut er feiner 
in ber Chronik des Kloſters Sponheim ?) zum 3. 1479 kurze 
Erwähnung; ex erzählt: Sohannes Ruchard de Wesalia 
superiore fey in diefem Iahre unter Dem 10ten Abte von Spon⸗ 
heim, Johann Kolnhaufen,. zu Mainz dahin gebracht worden, 
bie Artifel, die er in Worms gepredigt, zu wieberrufen, babe 
felbft mit anfehen müffen, wie alle feine Schriften verbrannt 
worden, und fey dann zur Buße in das Augufliners Klofter ver: 
wiefen worden, wo er aldbald, von Kummer verzehrt, geſtor⸗ 
ben ?),. Mehrered aber und Antereffanteres gibt und über We: 
fel ein Schriftfieller,, der dad tritheimifche Werk über die kirch⸗ 
lichen Schriftfteller ergänzt hat, Sohann Butz bach, Mönd in 

1) Chronicon Sponhem. in Tritliemii Opp. historic. ed. M. Freher. 
P. I. p. 391. Ä 


2) & folgt Hierauf ein Abriß feiner Lehren, der auch wörtlich aufgenom- 
men ift in Bæovii Aunal. eccles. T. XVIII. p. 158, 228, 
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der Abtei Heiſterbach; dieſer freimuͤthige Mann ſcheut ſich nicht, 
dem Verfolgten das beſte Zeugniß auszuſtellen und folgendes 
über ihn zu fagen!): „Johannes von Ober⸗Weſel, ein 
Rheinlaͤnder, war ein in ben heiligen Schriften vorzüglich ges 
lehrter Mann, in ber ſcholaſtiſchen Philofophie gründlich gebils 
det, ein audgezeichneter Profeſſor ber Theologie, in ben Vor⸗ 
trägen an bad Volk (denn er war auch Prediger) ein fertiger 
und berühmter Rebner, fharffinnigen Geiſtes, bevedten Mun⸗ 
des, und nicht weniger durch Leben und Sitten, ald durch Ges 
lehrſamkeit hervorragend, Er fchrieb mehrere Gewtmentare über 
heilige Bücher und andere Tractate uͤber verfchiebene Gegen» 
flände, welche wegen einiger darin enthaltener Irrthuͤmer wider 
den Eatholifchen Glauben zu Mainz unter Mitwirkung mehrerer 
gelehrten und edlen beutfchen Männer auf Befehl des Erzbifchofs 
Diether, nachdem von dem Urheber ein feierlicher Wiederruf ges 
Veiftet worben, Sffentlich dem Beuer übergeben wurden.” Nach⸗ 
dem num Butzbach den oben ſchon mitgetheilten Ausruf Weſels 
bei Verbrennung feiner Schriften berichtet, fährt er fort: „Man 
fast, Wefel fey von einem gelehrten Böhmen, der ihn in fein 
Land einlub und dort in die von Joh. Wiklef ſtammenden huſ⸗ 
fitifchen Irrthuͤmer einweihte, verführt worden, Es find welche, 
die ihn ald einen Seftenftifter mit vielfachen Zabel Überhäufen, 
wie jener Wigand [Wirt], dagegen gibt ed aber auch Andere, 
bie ihn loben 2).“ 


4) In dem Werkes Auctarlum in libr. Joh. Z’rishemii de scriptoribus 
ecclesiasticis, welches fih im Manufeript auf der Univerfitätsbibliothet zu 
Bonn befindet, fol. 79 verso, 

2) Zu Ende des 15ten oder zu Anfange des 16ten Jahrhunderts erſchien 
eine Apologie für Johann von Weſel von einem Wigand Tre» 
bellius, weldem der zu Anfange des 16ten Jahrhunderts befannt geivorbene 
frankfurter Dominikaner, Wigand Wirt [eigentlih Wirth, Caupo], ein 
ferenger Eiferer, einen Dialogus apologeticus entgegenfehte, in dem er Fol⸗ 
gendes angibt ı aus Beranlaffung des an den Böhmen Nicolaus gerichteten 
Tractates fen Wefel der Inauifition, Nicolaus der Gefangenſchaft verfallen; 
darnach habe man noch ein eigenhändiges Sendſchreiben Weſels voll der ärgften 
Kepereien gefunden , gerichtet au das Haupt der Huffiten, worin er ben orthos 
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Unter dieſe Lobenden gehoͤrte nun vor allen Dingen Lu⸗ 
ther ſelbſt und feine proteſtantiſchen Nachfolger. Zwar hai 
Luther über Johann von Wefel nmirgends ein fo glaͤnzendes 
Wort außgefprochen, "wie über Johann Weffel, aber bieß er: 
klaͤrt ſich nicht allein daraus, daß Weſſel wirklich als univerſell 
seformatorifcher Theologe höher fand, fondern ed war vielleicht 
noch mehr dadurch veranlaßt, daß ihm und den Seinigen Wef: 
fel eine neue uͤberraſchende Erſcheinnng, ein hoͤchſt erfremliches 
Echo aus der Ferne, Weſel dagegen von frühe bekannt und 
gessohnt warm Berleugnet abet hat Luther diefen feinen Bor: 
gaͤnget, ber ſelbſt durch Schriften fein Lehrer war, keineswegs. 
Nicht nur erwähnt er, ex ſey aus Weſels „Büchern, welch 
damals die hohe Schule zu Erfurt regieret, Magifler gewor: 
den”, fondern ex fpricht auch mit großen Antheile von des Metz 
ſters Schickſal: „Ich gedenke“, ſagt er !), „wie, Johannes 
Weſalta, der zu Maynz Prebiger geweit, allän darum mußte 
derbannnt fegn von den verzweifelten, beffärtigen Mötvern, ges 
nanrit haeretiede pravitatis.mquisitores (ich ſollt ſagen: in- 
ventores) Prediger ⸗Moͤnche, daß er nicht wollt fagen: credo 
deum esse, fordern ſprach: scho deum esse.“ Nicht minder 
nimmt mine ſich Luther in einem feiner Briefe an Spalatin) We: 


doren Glauben. Glauben, den römifhen Stuhl, die Prälaten der Kirche und die geiftlidhe 
Jurisdickion aufs ſchimpflichſte angegriffen habe, Wigand fuͤhrt zwar Manches 
an, was in der Scrift de auctoritate past. eocl. enthalten iſt, imð men 
koͤnnte daher an dieſe denken; Anderes aber auch, was nicht darin vorkommt, 
ind fo wäre es moͤglich, daß auch der Gendbrief ad Bohemorum sunimun 
antistitem et haeresiarcham eine Fiction des Kezermachers wäre. Siehe 
über dich Alles Walch Monim, med. aev. I, 2. Praef. p. XVII sqg- 
Über Wigand Wirt iſt zu verleihen: Notermunds Ausg, der Epist. 
obsc, viror. Hannov. 1830, in der Borrede &, 95. md Gieſelers 
K. Geſch. H, 4. S. 42, Rote u. 

1) In der Schrift de Conciis, wald, Ausg. Th. 16. S. 2743. Die 
Kußerung Luthers, Weſel habe nicht fagen wollen: ich glaube, daß Gott 
fen, fondern: th weiß, dap Gott fen, bezieht ſich ohne Zweifel darauf, daf 
Weſel überhaupt beim Inquiſttionsproeeß nichts willen, fondern Ale 
glauben follte - 

23 Brief york 25 Maͤrz 1508. Kerr 589. 3. & ©, 402. bei be Weite, 


| 

Weſels Berhäten, zür Reformaͤt. Urth. Aber ihn. Merdeiſches Zih 
fels wohlwollend an, indem er einer der Paraborlen des Ver⸗ 
ſtorbenen eine Deutung gibt, wie fie ohne Zweifel dem Sinmne 
des Urhebers entfprechen Sanfte, Unter den Paraboren We⸗ 
fels kommt nämlich , wie wir ſchon erwähnt ?), auch der Saf 
word „Mit den Worten „ ‚zu und komme dein Reh“ " bitten 
wir nit um dad Himiinelreich, weil dieſes nicht zu und kommt.“ 
Und hierüber fagt dann Luther: „Den Artikel Weſalias tiber 
Die Bitte un das Reich Gottes achte ich nicht anders gemeint, 
als daß ex hiermit bie gemeine Meinung and den Köpfen weg; 
Bringen wolle, wornach fie unter dem Reiche Gottes nur bie 
kuͤnftige Herrlichkeit verfichen, und ſich nichts um das gegens 
waͤrtig ſchon angefangene Rei Ehrifti kümmern, welches doch 
bie Schrift aufs hoͤchſte hervorhebt. Obwohl es daffelbe Reich 
iſt, welches ſchon hier und auch ini der Zukunft iſt, welches ſchon 
bier anfängt ini Glauben und in Zulunft vollendet wird in bei 
Herrlichkeit.“ 

An Luther reiht ſich zunaͤchſt der eifrige Lutheraner Fla⸗ 
cius. Dieſer ſtellt, wie billig, unſern Weſel unter die Zeugen 
ber Wahrheit vor ber Reformation ), gibt eins Bufammenfaß 
fung feiner eigenthuͤmlichen Artikel, unter welchen außer dem 
Bekannten auch Die Verwerfung der Commumion unter einet 
Geſtalt, det Firmelung, det legten Blung, der Ohtenbeichte, 
der Satisfactionen, des Coͤlibats und der Lehre vom freien 
. Willen Yorkoimt , und Hefert mehreres Eigenthürhlithe aus den 
Predigten Weſels, wa wir eben vorgelegt haben, Treffend 
bemerft Flacius, Wefel habe die Wahrheit feines eigenen 
Wortes erfahren: „es fey nunmehr ſchwer, ein Chrift zu ſeyn.“ 
Bon den Schriften Wefels Fannte Flacius nur den Tractat 
über den Ablaß; vr glaubte, in Erfurt ſeyen bie übrigen noch 
zu finden: eine Annahme, bie für die damalige Zeit vichtig 
feyn mochte, bei neueren Nachſuchungen aber fich nicht beflds 
tigt hat, 

Auch etwas fpätere proteſtantiſche Theologen gedenken Wer 


1) &..oben ©. 338. 
2) Catalog. Test. verit. Lib. XIX. T. n p. BB 886 
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ſels mit Ruhm, namentlich Mart. Chemnis !), der ihn je 
doch fälfchlicher Weife zum Feuertode verurtheilt werben läßt; 
Franz Buddeus 2), der ihn als gleichgefinnten Freund ef: 
feld preißt; Weismann®), der ihn als einen durch hohe Frei: 
müthigkeit berühmten Theologen bezeichnet; Hottingert*), 
ber ihn ebenfalls unter den bebeutendften VBorläufern ber Re: 
formation aufführt. 

In andern Sinne mußten natürlich tatholiſ che Schrift⸗ 
ſteller uͤber Wefel ſprechen. Anfänglich verhielten fie ſich gegen 
ihn gleichguͤltig, hiſtoriſch referirend, oder ſie lobten ihn ſogar 
als freiſinnigen, eifrig frommen Mann: das Erſte finden wir bei 
Tritheim, das Andere bei Butzbach, und ebenſo bei dem 
Fortſetzer der Auersberger Chronik, der Weſeln als 
einen Theologen vom bewaͤhrteſten Wandel ruͤhmt, und mit 
Vorliebe die oben angeführten guͤnſtigen Zeugniſſe Engelins 
und Kaiferöbergs uͤber Wefel hervorhebt 5). Aber nachdem bie 
Folgen der von Weſel yorbereiteten Richtung in der Reforma- 
tion hervorgetreten und die Parteien fcharf gefchieden. waren, 
ftand won katholiſcher Seite nur ein feindfeliges Urtheil uber den 
Vorlaͤufer der Reformation zu erwarten, Dieß finden wir auch 
bei dem Dominikaner Bzovius und bei dem Iefuiten Serra: 
rind. Bzovius 0) berichtet über Wefel nach Anleitung von | 
Zritheimd Sponheimer Chronik ald über einen mit Recht ver: 
urtheilten Ketzer und befchuldigt ihn nicht nur, was wir aud 
bei Andern finden, der Verwerfung des Sacramented der legten 


1) Examen Concil. Trident. T. IV. p. 87. 

2) Isagoge, P. II. p. 1175. 

3) Hist. eccles. T. I. p. 1213. 

4) Hist. eocles. P. IV. p. 53 - 61. Hottinger thellt auch die Para- 
doxa Weſels und des Examen magistr, mit; doch verwechſelt auch er ihn 
mit Weffel, denn feine Relation beginnt: Joh. 7esselus, Groningensis, 
concionator Wormatiensis. | 

5) Paralipomena rerum memorab. ab a. 1230 usque ad a. 1538, hi- 
storiae Abbatis Ursperg. per quendam Studios. annexis. 

6) Annal. eccles. T. XVII. p. 158. 228. 
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Dlung 2), ſondern auch einer Behauptung, von ber wir als 
gewiß annehmen können, daß fie Wefeln in dieſer Geftalt nie 
in den Sinn gefommen, nämlich?) „ed gebe weder, noch habe 
es je gegeben eine Erbfünde, auch würden die Kinder nicht in 
Erbſuͤnde empfangen und deßhalb verdammt, ingleichen fey er 
ſelbſt ſWeſel] nie der Erbfünde unterworfen gewefen.” Sers 
rarius in feiner Geſchichte von Mainz?) rühmt der Univerfität 
Zübingen gegenüber, die zuerft den alten Glauben verlaffen, die 
Univerfität Mainz, die ihm flandhaft treu geblieben, und ſchon 
unter dem Erzbifchof Diether ein Erempel ſtatuirt habe an einem 
- Vorläufer der Meinungen, die jet fo viele Seelen zu Grunde 
richteten; hierauf gibt er eine Überficht der Artikel Weſels, 
worin außer der Berwerfung der Erbfünde und legten Olung 
auch der vorfommt*): „Alle Priefter feyen eigentlich Bifchöfe 
und Paͤpſte und unterfehieben fi von diefen nur durch den 
Namen und menfhlihe Sanctionz” und fehließt dann mit 
einer Äußerung, welche, obwohl in feindlichfter Gefinnung, die 
Bedeutung Weſels in vollem Maag anerkennt: „Es ift alfo 
Har, daß ber Zeufel dad Trauerfpiel, welches er nachmals durch 
Luther aufführte, fehon Durch diefen Menfchen beginnen wollte, 
wäre ihm nicht zeitig und weife hier in Mainz entgegengetreten 
worben, und hätte man nicht ben Elenden, den der Satan ver 
führt und den er, felbft betrogen, fich zum erwählten Werkzeug 
erlefen, zur Buße und zum Wieberrufe gebracht,” 

Eine mehr Hiftorifche Windigung Wefels tritt dann im 
Laufe ded 18ten Jahrhunderts und in der neueften Zeit ein, und 
hier find, außer den zahlreichen kirchen⸗ und bogmenhiftorifchen 
Werken, die Wefeln gekegentlich berühren, als folche, die mehr 


1) Octavus articalus, quod extrema unctio non sit sacramentum, 
quia non per Christum, sed per homines sit instituta, sed sit oleum et 
maneat oleum sicut antea fuit. 

2) Articulus quintus. " 

3) Nic. Serrarii Rerum Moguntinar. Libr. V. Mogu 1604. u 
p. 144. 145. 877. ‘ 

4) Art. 5. 


Alk .Ameites Bud, ‚Dritter Theil. Aweites Hauptſtͤc. 
oder minder ausführlich ber ihn handeln, vornehmlich Bayle!), 
Chriſt. Wilh. Franz Walh?), Schroͤkhe), Erhardt) und 


Siefeler5) zu nennen. Auch kann der ungenannte Verfaſ⸗ 


fer der Monographie über Diether von Sfenburg®) 
hierher gerechnet werben, ber eine ziemlich ausführliche Dar; 
ſtellung des wefelfchen Keberproceffes, aber ohne befonderen his 


florifchen Tact und Kritik und unter Einmifhung zum heil ſehr 


flacher Reflerionen und Urtheile liefert, Die übrigen Schrifts 








fleller, die Iohann von Wefel gelegentlich erwähnen, aufzus | 


führen, feheint nicht upthwendig ”), 


Was die Schriften Wefels betrifft, fo wiffen wir, daß 


biefelben in Mainz vor Wefeld Augen verbrannt wurden. Aber 
es Ing in der Natur ber Sache, daß bier nicht alle Exemplare 
gesftört werben konnten. Wefel felbft fagt im Verhöre 2): er 
habe feine Tractate über dig kirchliche Gewalt, über den Ablaß 


und Uber 598 Faſten vielen gelehrten. Männern mitgetheilt, und 


1) Diction. T. IV. p. 502 und 506. 

2) Monim. mer. aev. vol. H. fasc, 1. Praef. p. LH gg faso. 2, 
Praef. p. XV sgg. 

3) K. Geſch. Th. 33. ©. 295 ff. 

4) Geſch. des Wiederaufblühens, Th. 1. S. 289 ff» 339 ff. 

5) K. Geſch. B. 2. Abth. 4. ©. 481 ff. 

6) Frankfurt 1792. 2 BB. 

7) Es Pönnten hier nod genannt werden: Conr. Gesner: Biblioth. uni- 
yers. ed. Tigwr. 1545. p. 462. Johann. Wolfiz Rer. memorab. Cen- 
tenar. XV. ad ann. 1464. p. 874, ‚edit. 1600. Philipp. Mornaei My- 
sterinm iniquitatis s. histor. papatus rom. edit. 1611. p. 605. Oudini 
Comment. de scriptor. eccles. T. II. p. 2715 sqg. Fabricii Biblioth. 
med. et inf. Lat. T. IV. p. 168 und 491. Schunks Beiträge zur Mainzer 
Geſchichte 1788, tes Hefte Mainzer geiftlide Monatsſchrift 1789, 
Februar bis Mai, NIE. Vogts Geſch. von Mainz, Frankf. 1792. I. 143 - 
4149. Buſch Zugabe zu den hannoverfchen gelehrten Anzeigen. S. 149, 
Manche Schriftfteller, wie 9 harton in append. ad Cavei hist. liter. vol. U. 


p. 191, und P. Freher Theatr. viror. illustr. p. 1431. und andere geben | 


Unrichtiges und Verwirrtes, indem fie, was von num au. freilich nicht mehr 
moͤglich ift, Johann von Wefel und Johann Weſſel verwechſeln. 
8) Examen, art. 3. 


Weſels Werthaͤltn. zut Neformat. Urth. irber ihn. Mitenisifhen. @15 
namentlich die Abhandlung: uͤber Das Faſten dem Biſchof von 
Worms zugeſendet. Es hatten ſich alſo unterdeſſen ohne Zwei⸗ 
fel Abſchriften in Deutſchland und vielleicht auch vermoͤge ‚Der 
Verbindung Wefeld mit dem im Verhoͤre genannten Nicolaus 
von Böhmen und vermoͤge bed Intereffed, welches die Huffiten 
für Weſels Richtung haben mußten, in Böhmen verbreitet. 
So wurden fie erhalten und find, wenn auch nur theilmeife, 
auf und gekommen *), 

Wefel bat in feiner langen Lehrer⸗ und Predigerlaufbahn 
nicht Weniges gefchrieben 2), Man pflegte damals wohl auch, 
fo lange der Unterfchieb zwifchen Gefchriebenem und Gedrucktem 
noch nicht vorhanden war, die Gollegienhefte akademiſcher Lehrer 
mit unter ihre Schriften zu reinen. Won biefer Art fcheinen 
bie „Bücher” Wefels gewefen zu.feyn, beven Luther als folcher 
gebentt 3), aus welchen er zu: Evfurt Magifter geworben, Dieſe 
Bücher, ald vorbereitend zum Magiſterium, waren ohne Zweifel 
vorzugsweiſe philofophifchen, d. h. Iogifchen, dialektiſchen, viels 
leicht auch. mathematiſch⸗phyſikaliſchen Inhaltes. Von ihnen bat 
ſich, ba fie wohl ſpaͤter durch andere Lehrbuͤcher verdrängt wurden, 
keine Spur erhalten. Flacius kannte von Weſel nur den Tracttat 
uͤber den Ablaß, hatte aber gehoͤrt, in Erfurt ſeyen auch die an⸗ 
dern Schriften Weſels noch zu finden). Dieß konnte im 16ten 
Jahrhunderte wenigſtens von ben. Schriften, die Weſel noch als 
Profeffor verfaßte, vollkommen richtig ſeyn; allmählig aber ver 
loren ſich diefelben und im neunzehnten Jahrhundert hat ſich dort 
nicht3 mehr vorgefunden, Dr. H. A. Erhard, felbſt damals 


Ar - 

1) alch Monim. med. aev. IL, 1. ‚Praef. LVIII: Nihilominus quum 
multa illorum exempla antea per universam Germaniam et Bohemiam 
essent dispersa, non patuit fieri, quin maxima illorum pars salva ad 
npstram aetatem transmitteretur. 

2) &S pird ihm gadgerähimg, nicht bioß dosandp, ſondern avch ;sari- 
bendo scholam Erphordensem non parum illustrasse. Flacius Gatalog- 
test. ver. L. XVIIL t. II. p. 885. 

3) ©. oben ©. 256. 

4) Er ſagt am angef. Orte: Audio Erphordiae eins scripta adhuc in- 
veniri posse. Ego tamtum ejus.libellum contra indulgentias habeo. - 


J 


! 
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Bibliothekar in Erfurt, ſagt 1) (im 3. 1827): „Man bat bie 
Bermuthung geäußert, daß in Erfurt noch Handſchriften von 
Weſel feyn möchten; ich habe aber, nachdem alle vormaligen 
Kloſterbibliotheken in ber jetzigen Eöniglichen Bibliothef zu Erfurt 
vereinigt worben, biefe Vermuthung nicht gegründet gefunben.” 
Bon Weſel felbft finden wir im Verhöre folgende vier 

Schriften gang beſtimmt als die feinigen angegeben 2) : 

1. Super modo obligationis legum humanarum ad 

quemdam Nicolaum de Bohemia (vel Polonia). 

2. De potestate ecclesiastica. 

3. De indulgentiis. 

4. De jejunio. 
Andere Tractate und Senbfchreiben, wenigftend an bie Boͤh⸗ 
men ober irgend welche Häretiter ımb Schismatiker, will 
Weſel nicht gefchrieben haben 2). Möglich wäre ed, er hätte 
noch zwei Abhandlungen wbgefaßt: die eine de processione 
spiritus sancti *), die andre de peccate morlali °); allein bie 
Ausdrüde, fowohl in der Frage: an seripserit, als in der Ants 
wort: fatetur ober dicit, se soripsisse — find zu unbeflimmt, 
um etwas ganz Sicheres daraus zu ſchließen. Es wäre mög: 
lich, daß Wefel über diefe Gegenftände auch nicht gerade eigene 
Tractate gefchrieben, fondern fie nur gelegentlich, wiewohl aus: 
führlicher, in andern Schriften berührt hätte, Hat er aber ſolche 
Tractate gefchrieben, fo find fie ſpurlos verſchwunden. Daffelbe 
iſt der Fall mit den Abhandlungen: super modo obligationis 
legum humanarum und de jejunio. 
So haben wir alfo außer den von Andern überlieferten 
mündlichen Äußerungen Weſels und bem Fragmente feines Brie: 
fe8 an Reinhard von Sidingen, nur zwei größere Schriften 
von ihm! Den Tractat über den Ablaß, und ben über bie 
Autorität, Pfliht und Gewalt der Firchlidhen 
Hirten, 


4) Geſchichte des Wiederaufblüpens, B. 1. S. 293. 
2) Examen, art. 3. 5) Examen, art. 5 
4) Examen, art. 7. 6) Examen, art. 2% 
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1. Die von Wefel, wie wir früher gezeigt, wahrfcheinlich 
um dad J. 1450) bearbeitete Disputatio adversus indulgen- 
tias befteht eigentlich aus zwei kleinen Auffäßen, die, zu verfchies 
benen Zeiten abgefaßt, jetzt ein Ganzes bilden, oder vielmehr 
fie hat ein älteres Furzes Stud, ein compendium 2), bie 
Hauptthefen Wefels über den Ablaß in fich fehließend, zur 
Grundlage, welches dann fpäter bei fortgefchrittener Erkenntniß 
von ihm weiter auögeführt und im Einzelnen erläutert wurde °), 
Der Inhalt diefes Tractates ift oben vollftändig dargelegt, Der 
einzige Abdruck, den wir davon haben, befindet fich in Walchs 
Monimentis medii aevi, Goetting. 1757. Vol. II. fasc. 1. 
p- 111—156, und zwar verfichert Walch, fich für diefen Ab: 
druck derfelben auf ber Föniglichen Bibliothek zu Hannover be> 
findlichen Handfchrift bedient zu haben, welche im Befiße des 
Flacius wart), Das Werfchen eriftirte etwa 306— 7 Jahre, 
bis es durch den Drud in die größere Öffentlichfeit uͤberging. 
2. Das Opusculum.de auctoritate, officio et potestate 
_ pastorum ecclesiasticorum, vermuthlich fpäter, während ber. 
Paftoralthätigkeit Wefels in Worms abgefaßt °), wurde zuerfi 
durch von der Hardt in einem, wahrfcheinlich dem. 16ten Jahr⸗ 
hundert angehörigen, Druck aufgefunden ©), in welchem ber 
Tractat ohne Angabe des Verfaffers den Titel hatte: Epistola - 
cujusdam sacrarum litterarum studiosi responsiva, tractans 
de pontificii muneris functione et auctoritate superiorum 
in subditos et subditorum in superiores obedientia — 


und am Schluffe eine Stelle au Melanchthons Locis (Aus⸗ 


1) Siehe oben S. 282 f. 

2) Walch Monim. med. aev. II, 1. p. 114— 119, wo ed dann am 
Schluſſe heißt: Hoc est compendium, quod volui huic tractatui inserere, 
in quo longius latiusque de indulgentiis sum dicturus. 

3) Diefe Ausführung befaßt u a. O. S. 119 — 156. 

4) Praef. p. LVIIII: Libere nunc suo jure utatur libellus, ereptus 
ex tenebris et ex eodem_codice, qui Flacii possessione fuit, descriptus, 
occupet locum, qui ipsi debetur. 

5) Siehe oben &. 320. 

6) Walch Monim. med. aer. II, 2. Praef. p. XVI. 
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gabe von 1521), ald adpendix atypographo adjecta, beigefügt 
war: ein Umſtand, welcher beweift, daß der Herausgeber dem 
Kreife der Freunde Luthers angehörte. Der gründliche Literator 
ber Reformationgzeit errieth bald den Verfaſſer, und wir haben 
dem ganzen Inhalt und vielen einzelnen Stellen zufolge, die 
befonderö zu der Stellung Weſels in Worms paffen, nicht zu 
zweifeln, daß der Zractat Wefeln wirklich angehöre. Der 
ältere Abdruck ift mir nicht zu Geſichte gekommen. Einen neuen 
beforgte Balch in den Monimentis medii aevi Vol. II. fasc. 2, 
p. 115— 162. Bon ber Hardt und Walch fcheinen anzu: 
nehmen !), daß biefer Zractat derfelbe war, welchen Wefel an 
den Nicolaus von Böhmen oder Polen richtete; auch ifl 
berfelbe an einen gleichgefinnten Mitbruder überfchrieben?); allein 
das Schreiben an den Nicolaus verbreitete fich der Tiberfchrift 
zufolge super modo obligationis legum humanarum, und 
obwohl dieſer Gegenftand auch in unferer Abhandlung berührt 
ift, fo wird doch diefelbe in Weſels Verhöre 3) von einer an: 
bern de polestate ecclesiastica zu beutlich unterfchieden, als 
bag wir fie identificiren follten, und fo tft als ziemlich gewiß 
anzunehmen, daß wir bier die im Verhör unter dem Zitel de 
potestate ecclesiastica angeführte Abhandlung vor uns haben, 
und daß der charissimus confrater, den Wefel anredet, ir: 
- gend ein anderer chrifllicher Mann, vielleicht ein Geiftlicher 
ober Moͤnch in feiner Nähe, nicht aber der Huffite Nicolaus if. 


1) a. a D. p. XV sqg. 

2) Er beginnt mit den Worten: Lectis tuis literis, charissime con- 
frater, mirum in modum sum delectatus. 

3) Art. 3. 
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Beilagen. 


1. 
Dans Böheim von Niklashaufen,. 


ber heilige Juͤngling genannt, 


ein Vorläufer bes Bauernkrieges. 





Nun hat man do der gſchrifft fo vicl 
Bon alter und von nuwer ee, 
Man darff Fein zugniß furter me 
Noch füchen die kappel und Piufen 
Des ſackpfiffers von Nickelshuſen. 
Sebafſtian Brant im Narrenſchiff: 
von Verachtung der Gſchrift. 
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Hans Böheim (Behem) von Niklashaufen, 


ein Vorläufer ded Bauernfrieges. 





Schon oben !) hat und der Gang der Erzählung auf die: 
fen merfwürdigen Menfchen geführt. Hier fol noch ausführ- 
licher von ihm gehandelt und Alles mitgetheilt werden, was über 
ihn vorliegt, Und zwar veranlaßt mich hierzu nicht bloß bie 
Auffindung einer gleichzeitigen, ja, wie es fcheint, amtlichen 
Urkunde über fein Wefen und Zreiben, fondern auch der innere 
Zufammenhang, in dem die Sache mit ber Aufgabe fteht, welche 
ich mir in diefer Schrift geftellt habe, Es ift befannt, weldye 
Bedeutung der Bauernkrieg der Reformation gegenäber 
hatte, wie er äußerlich mit ihr zuſammenhing, innerlich fich von 
ihr unterfchiedb, welches ſchlimme Licht er auf fie warf, und wie 
er von ihren Führern verworfen und geiftig befämpft warb: ber 
Bauernkrieg war die Überfegung der geiftlichen Freiheit ins Po⸗ 
litifche, der wilde Fanatismus neben der gefunden Frömmigkeit, 
die Revolution neben der Reformation; die. Reformation aber, 
weit entfernt, hierdurch aus ihren Bahnen geriffen zu werden, 
bewährte vielmehr bei dieſem ungebeuern Stoß ihre höhere Kraft 
dadurch, daß fie jet erft zum vollen, reinen Bewußtfeyn deſſen 
bindurchdrang, was fie war und was fie follte, Wie nun die 
Reformation ihre tiefliegenden Vorbereitungen, fo hatte aud) 
jene Revolution ihre Vorfpiele, und während die Morgenröthe 
von jener aufgeht, erheben ſich auch die Feuerzeichen und Rauch⸗ 


1) S. 3A 


42 Hans Boͤheim von Niktashaufen, 


fäulen von biefer. Sa, wie die Reformatoren ben zwickauer 
Propheten, bem Thomas Münzer und ben andern Fanatifern 
bed Bauernkrieged entgegentreten, faft in derfelben Stellung 
finden wir auch die edleren vorreformatorifchen Männer gegen: 
Über den Vorbereitern gewaltfamer Umwälzungen zu ihrer Zeit. 

Es ift nicht unfere Meinung, die Bewegungen bes Lanb- 
volks im Anfange des 16ten Jahrhunderts theilnahmlos zu ver: 
dammen, Diefelben waren zum Theil durch unleidlichen Drud 
hervorgerufen und es lagen ihnen tiefe, lang und ſchmerzlich 
empfundene Bebürfniffe zum Grunde, was ſchon allein daraus 
hervorgeht, daß den Bauern ein guter Theil von dem, was fie 
damals ſtuͤrmiſch verlangten, im Laufe der Jahrhunderte guͤtlich 
gewährt worden if. Aber unverkennbar 'ermangelte doch bie 
ganze Bewegung der rechten Selbftverftändigung und Befonnen: 


beit; ber Freiheitsdrang war mit unverbauten, utopifchen, Staat 


und Kirche mit Vernichtung bedrohenden, Gleichheitsideen verfegt, 
ber Widerſtand gegen das Beftehende zu einem Alles auflöfenden, 
zerſtoͤrungsſuͤchtigen Fanatismus gefteigert, und der Muth war fo 


wenig ein klarer und nachhaltiger, baß er faft immer zwifhen 
wilden Trotz und feigem Kleinmuth ſchwankte. Es war ein 


truͤbes Gemifche Eräftiger, aber misverſtandener Freiheitögefühle, 
mächtig erregter, aber oft bis zur Herausforderung Gottes und 
zum Frevel gefteigerter Frömmigkeit, und nicht felten auch ſehr 
weltlicher Gelüfte und Begehrungen, welche, unzufrieben mit der 
‚gefeglih georbneten Beſchraͤnkung, irgend einem unbefannten 
Gluͤcke mit ungeftümer Haft entgegenftrebten, Daffelbe unlautere 
Durcheinandergähren verfchiedenartiger Elemente, gerechter Wi: 
berwille gegen vorhandene Verderbniſſe und Misbräuche, rich 
tige, oft überrafchend treffende Erfenntniß deſſen, was anders 
werben müßte, verbunden mit hoͤchſt verworrenen Gedanken 
fiber die Art, wie es anders werben Einnte, mit überfpannter 
eigener Auftegumg und gewaltfamer Bearbeitung oder trügeri: 
fiher Werführung des gemeinen Volkes finden wir auch in ben 
Erſcheinungen, die dem Bauernkriege unheilverfündend voran: 
gingen, 
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Eined der merkwürdigften unter biefen Vorzeichen, viels 


leicht das bedeutfamfte, ift Dasjenige, von dem wir nun berichs 
ten werben, ' 


In Niklashaufen, einem anfehnlichen, zwei Stunden von 
Wertheim in bergiger Gegend freundlich gelegenen, damals zu 
Dftfranfen und zur Diöcefe Würzburg gehörigen !), jetzt badifchen 
Dorfe, fland um die Mitte der 7oger Jahre des 15. Jahrhunderts, 
namentlich im 3. 1476, ein Süngling aus dem gemeinen Volt 
auf?), der die bedenklichflen Lehren vortrug. Er hieß Sohann 
und warb, wahrfcheinlich nach feinem Geburtslande, vielleicht 
auch nad) feinen Meinungen, Behem, Böheim, der Böhme 
genannt, Ehe er ſich zum Propheten aufwarf, hatte er, wie e8 
fcheint als Bauernfnecht, das Vieh gehütet, war aber zugleich als 
Mufitant,.wie noch bis heute viele unferer Mufifer und Mufi: 
kanten aus Böhmen zu kommen pflegen, mit der Trommel und 
Dfeife auf Märkten und Kirchweihen umhergezogen: daher hieß 
ex der Pauker oder Pfeifer, das Pfeiferhaͤnsle. Nachmals, 


1) Tritheim im Chron. Spanh. fast: Rudolphus, Episcopus Herbi- 
polensis, in cujus Parochia Niclashausen est — und in den Ann. Hirsang.: 
apud Francos Orientales in dioecesi Wirtzburgensi. 

3) Man vergleidye über ihn außer den Urkunden, die wir am Schluffe 
diefer Darftellung folgen taffen werden: die Nürnberger Chronik, gefchrieben 
von Anton Kreuzer, in Waldau's Beiträgen zur Gef. v. Nürnberg II, 
419. Müllner in feinen Nürnberger Annalen zum Zahre 1476. [Auszüge 
aus dieſen beiden Schriften, die mir nicht felbft zugänglid waren, verdanke ich 
der Güte ded Herm Dr. Hagen] Tritheim, fowohl im Chronicon 
Spanhem. ad ann. 1476, &. 389 und 390 der Opp. historica, ais in dem 
Annal. Hirsaug. t. II. p. 486 sqq. (im Wefentlihen auch abgedrudt im 
D’Argentrd Collectio judicior. de novis error. T. I. P. 2. p. 288 - 2%). 
Lor. Frieß Hiftorie der Biſchoͤe zu Würzburg 1544. S. 852 — 855. Will 
Beitrag zur fränt. Kirchenhiſtorie in der Gef. der Wietertäufer, &. 57 ff. 
Benfen Geſchichte des Bauernfriegs in DOftfranken, Erlangen 1840. &. 189— 
192. Hagen Deutfhlands lit, und relig. Verhältniffe im Reformat. Zeit⸗ 
alter, B, 1. &. 170 und 174 Unter den Xiteren geben die ausführlichſte 
Erzählung Tritheim und Frieß, unter den Reueren Benjen, der aber nur tie 
nen Audzug aus Frieß liefert. 
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ba er fich durch feine Reden unter dem Volke berühmt gemacht, 
nannten fie ihn den „heiligen Süngling 1).“ | 

Diefem Menſchen — fo wird feine Belehrung von einem 
Chroniften erzählt — ward gefagt, wie vor etlihen Jahren ein 
beiliger Vater Barfüßer s Ordens in dieſes Land gelommen, darin 
geprebigt und alle Brettfpiele verbrannt hätte: da fam ihm zu 
Sinn — es war eben Mittfaften — daß er, zu Ähnlihem berufen, 
feine Pauke auch verbrennen follte. Er that es im I. 1476 in dem 
unter dem Schloffe Samberg an der Zauber gelegenen Dorfe Nik⸗ 
lashaufen, und fing von diefer Stunde an, dem gemeinen Manne 
zu predigen und zu fagen, wie ihm die Jungfrau Marta erfchies 
nen und geboten, feine Pauke zu verbrennen, und während er 
bisher zu Tanz und Sünden gedient, follte er nun dem Volke 
durch Predigen dienen 2). Aus ber Offenbarung der heiligen 
Jungfrau aber, die fich ihm in weißem Gemande,.da er auf 
freiem Felde feine Heerde weidete, gezeigt haben follte 3), ent» 
nahm er folgende Lehren *%), welche er, Fed und gewandt wie 
er war, dem Wolfe vortrug. 

Es fey eine Zeit der Heimfuchung: ber Zorn Gottes drohe 
bem menfchlichen Gefchlechte, fonderlich der Priefterfchaft; nur 
burch fein Gebet hätte er abgewendet, daß Gott nicht vor Kur: 
zem ſchon Wein und Korn habe erfrieren laffen); die Menfchen 


1) Die alte Urkunde nennt ihn Hanf Behem. Müllner fagt audbrüds 
lich, er folle aus Böhmen gebürtig geweſen ſeyn. Britheim. bezeichnet ihn als 
tympanista quidam, brutorum pastor animalium, homo pauper et idiota, 
auch ald pastor porcorum. Brant gibt ihm den Beinanten Sadipfeifer ; 
der Ghronift Kreuzer: ein Hirt, ein Pauker; Müllner ebenfo, womit er 
auch den Bolfenamen Pfeiferhänste verbindet. Im der Überſchrift des Aus⸗ 
zugs aus Zritheim bei d’Argentre iſt er ſonderbarer Weiſe Joannes Hanse- 
Jinus (beides daffelbe) genannt. Den Namen „der Züngling’ erhält er in ber 
alten Urkunde, „heiliger Rüngling” bei Frieß. 

2) &o beriätet es Fri a. a. D. S. 85% 

3) Zritheim in D’Argentre Collect. p. 289. 

4) Bufammengeftelt aus der alten Urkunde, aus Tritheim Aunal. Hirs. 
bei D’Arg. p. 289 und Fried ©. 852. 

5) Alte Urkunde, 
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foüten von ihren Sünden abftehen, ihren Schmud, Haldbänder, 
feidene Schnüre, Brufttücher und fpigige Schuhe ablegen, und 
nad) Niflashaufen, ind Zauberthal, wallfahrenz da wolle die 
Mutter Gottes mehr geehrt feyn, denn an irgend einem andern 
Drte!), da fey die größte Gnade, wer da bie Sungfrau Maria 
verehre, erlange vollfommenfle Vergebung der Sünden. Im 
Zauberthale fey mehr Gnade, denn zu Nom oder irgendwo; wer 
Da fterbe, fahre von Stund an gen Himmel; auch die Kinder er: 
langten diefe Gnade, und er wolle feine Treue verpfänden, daß er 
jede Seele, die in der Hölle wäre, mit der Hand herausführen 
werde 2), Die geiflliche und weltliche Herrfchaft fey verborben: 
die Klerifer in Geis, Hochmuth und Wohlleben verſunken, die 
weltlichen Herren Dränger des Volks. ‚Der Kaiſer“, fagte er, 
„iſt ein Böfewicht und mit dem Papft ift ed nichtd, Der Kaifer 
gibt den Fürften, Grafen und Rittern Zoll und Auflegung über 
Das gemeine Volk: ach weh, ihr armen Teufel 3)!" So, meinte, 
er, koͤnne es nicht bleiben. Es würde bald Fein Papft, Fein 
Kaifer, Fein Fürft, Fein Biſchof, noch andre geifttiche und welt⸗ 
liche Obrigkeit mehr, fondern ein Jeder des Andern Bruder feyn *), 
„Die Fürften, geiftliche und weltliche, dürften nur fo viel has 
ben, ald das gemeine Volk, dann hätten Alle genug; ed müffe 
noch dahin kommen, daß Fürften und Herren um den Zaglohn 
arbeiteten 5), Die Fifche in dem Waffer, dad Wild auf dem 
Felde follten Allen gemein feyn, Zöle, Weggelder, Frohndienſte, 
Zinfen, Steuern, Zehnten an geiftliche und weltliche Herren waͤ⸗ 
ven gänzlich abzufchaffen 6).” Vornehmlich erhob er feine dro⸗ 
hende Stimme gegen die Geifllihen: „er wolle eher”, fagte er, 


1) Alte Urkunde; Frieß S. 852. 
2) Alte Urkunde, . 
3) Alte Urkunde, 

4) Müllner Nürnb. Annalen 3. J. 1476. Frieß S. 832. 

5) Alte Urkunde. 

6) Alte Urkunde Trith. Chron. Spanh.: Neque decimas dandas esse, 
neque census alicui. Ebenſo Annal. Hirs. bei D’Arg. p. 289. Zrieß 
©. 852. 853. 


426 Hans Boͤheim von Niklashauſen, 
„einen Juden beſſern, denn einen Beiftlichen und Schriftgelehr⸗ 
ten, und wenn ihm auch ein Prieſter Glauben ſchenke, fo wie 
berfelbe wieder unter Seineögleihen komme, werbe es mit ibm 
nur um fo ſchlimmer ).“ ... „Die Geiftlihen haben zur viele 
Pfrunden, fie follten nie mehr, als je eine haben 2). ... „Aber 
gehe hin”, follte ihm die Mutter Gottes zu lehren geboten ha: 
ben ?), „und vertündige meinem gläubigen Wolfe, bag mein 
Sohn den Geitz, den Hochmuth und die Wolluſt der Priefter 
nicht länger dulden kann und will; wenn fie fich nicht alsbald 
befiern, fo wird die ganze Welt um ihrer Sünden willen Noth 
leiden.” Sa er fah ſchon die Zeit, wo die Rache über die ver: 
dorbenen Priefter fommen würde: „Sie werden erfchlagen wer: 
ben”, rief er aus, „und in Kurzem wird es dahin kommen, daß 
ber Priefter gerne feine Platte bededite mit ber Hand, auf daß 
man ihn nicht kenne ).“ Schalten ihn die Priefler einen Keßer 
und brohten ihm mit dem Scheiterhaufen, fo ſprach er: „Wuͤß⸗ 
ten fie, was ein Ketzer ift, fie wuͤrden fich felbft als Keber er: 
kennen, nicht mich; verbrennen fie mich aber, wehe ihnen ! 
Sie werden inne werden, was fie gethan haben, und es wird 
zu Ende feyn mit ihnen 5). Auc den Bann achtete er für 
nichts, bie prieflerliche Eheſcheidung hielt er für einen Eingriff 
in die Rechte Gottes, dem allein zulomme, die Ehe zu ſcheiden, 
und die Lehre vom Fegefeuer verwarf er, „denn, fagte er wohl, 
„ft ein Kaiſer oder Papſt fromm und werben fie fo an ihrem Ende 
erfunden, fo fahren fie unmittelbar zum Himmel, werden ſie 
aber bö8 erfunden, fo fahren fie unmittelbar in bie Hölle, alfo, 
daß eö Fein Fegefeuer gibt 8).“ 

Diefe Lehren ftehen in jener Zeit fo wenig ifolirt, daß wir 
zunächft wohl nad) ihrer Quelle fragen koͤnnen. In dem 


1) Alte Urkunde, 

2) Ebendafelbft. 

3) Tritheim bei D’Arg. S. 289. 

4) Alte Urkunde, 

5) Ebendaſelbſt. 

6) Alles zulegt Angeführte aus der alten Urkunde. 
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Kopfe des Hirtenjunglingd werben fie nicht gewachfen feyz!), 
Sie waren aber fo verbreitet, daß er fie auf verfchiedenen We⸗ 
gen gewonnen haben konnte. Fürs Erſte fehen wir und auf das 
WBaterland ded jungen Menfchen hingewiefen: er war hoͤchſtwahr⸗ 
fcheinlich ein Böhme und konnte ſchon bei feiner Erziehung huſſi⸗ 
tifche Srundbfäge eingefogen haben?), Dann aber fcheinen auch 
noch bei feinem Aufenthalt in Franken umherwandernde Oppos 
fitiond- Männer und Aufwiegler auf ihn gewirkt und ihn zum 
Theil als ihr Werkzeug. gebraucht zu haben, Zritheim nennt 
uns einen Bettelmönd, der ihm feine Lehren eingegeben und 
ihm oft, wenn er aus dem Fenſter prebigte, in der Stube hins 
ter ihm ſtehend, vorgefagt habe, was er dem Volke verkünden 
folte 3); e8 mag einer ber flrengen, fanatifchen Srancisfaner 
gewefen feyn, von denen bekannt ift, daß fie in heftiger Oppoſi⸗ 
tion gegen die herrfchende Kirche flanden, Die ältefte Urkunde, 
bie wir haben, erwähnt eined Begharben, der mit dem Jungs 
ling in Verbindung war und fi) Davon machte, ald Diefer ge: 
faͤnglich eingezogen warb, aber auch fefigenommen wurde, Mögs 
Licherweife koͤnnen der Bettelmoͤnch und der Begharde eine und 
diefelbe Perfon ſeyn; vielleicht aber war hier auch ein Vereini⸗ 
gungspunet mehrerer Unzufriedenen, Auch der Pfarrer von 
Niklashauſen war, laut derfelben alten Urkunde, mit dem Pau⸗ 
Per in Einverftänbnig und hatte sffentlich deſſen Wunder befläs 


— J— 





4) Tritheim fagt in den Ann. Hirsaug. von Boͤheim: qui nescio, quo 
epiritu sso seductus, an alieno. 

D Kreuzer bei Waldau III, 419: „Er gab vor, die Jungfrau Marie _ 
hab' ihm ſolches geoffenbart 3 ich halt davor, er habe es von der Huffen 
Zünger einem empfangen und gelernt.” 

3) Annal. Hirs.: Ferunt illum aliquoties hominis cujusdam claustralis 
mendici occulto susurro, quid praedicaret, edoctum, et ob id frequen- 
tius per fenestram loquebatur ad plebem, ut Doctorem suum ad aurem 
sine nota posset habere - praesentem. Bei d’Arg. S. 288. Cbendafelbft 
S. 289 wird au aus der Procchgefhichte des Paufers erzähits Interroga- 
tus per chordam, omnia ficta esse falsaque et ementita confessus est, et 
Monachum supradictum vagam, mendicum et versipellem excogitavisse 
omnia voce libera dixit. 


438 Hans Boͤheim von Rillashaufen, 

tigt. Man fiedte im Pfarchofe und in der Kirche zu Niklas⸗ 

haufen — offenbar mit Bewilligung des Pfarcerd — des Rad 

wieberhohlt Lichter auf, um eine Wallfahrt dahin zu bringen !). 
Merktwürdiger find die Wirkungen, die der Juͤngling 

hervorbrachte. Fuͤr folche Lehren war in jener Zeit ein fehr gün: 

fliger Boden vorhanden, zunächft fchon in Franken, dann aber 


auch weiterhin in Deutſchland. In Franken hatte Huß gute 


Aufnahme, feine Ideen mannichfachen Anklang gefunden; es 
hatten hier im Laufe des A5ten Jahrhunderts bedeutende Maͤn⸗ 


ner verfchiedener Art, Dichter, Humaniften, Rechtögelehrte und 
Seiftliche, fin die freieren Zeitrihtungen gewirkt und bei ber 3er: 
fplitterung ber geiftlichen und weltlichen Zerritorien, bei der 


verhältnißmäßig günftigern Stellung des Bürger: und Bauern: 
ftandes mit befonderm Erfolge gewirkt 2); es waren bier, abge⸗ 
feben von Gregor von Heimburg, der fich mehr in höheren 
Kreifen bewegte und ganz Deutfchland angehörte, auch vorher 
fhon Leute aufgetreten, die Ähnliches gewollt, wie Hans Bd: 
beim, und auch ihre Spuren zurüdgelaffen hatten. So hatte 
gegen die Mitte des 14ten Jahrhunderts unter der Negierung 
des Bifchofs Dtto ein Meifter Conrad Hager, ein fohriftkuns 
diger Laie, zu Würzburg öffentlich gelehrt, dad Opfergeld für 
Seelenmeffen und Andered, was man bei Begängniffen zu Troſt 
und Gut der abgefchiedenen Seelen zu geben pflege, fey eine 
Simonie, Raub und Verhinderung des Almofend, dad den Ar: 
men und Hungrigen zuflünde, und wenn er eine ganze Stube 
vol Gulden hätte, nicht ein einziger binfte nach feinem Tode 
für Meßfrohnen gegeben werden 2). Zu derfelben Zeit hatte der 
aus Nürnberg gebürtige Hermann Kuchner, der ein Beghar: 
benpriefler genannt wird, zu Würzburg den Artikel vertheidigt, 


„daß die Päpfte und Bifchöfe ihres Amtes halber nicht größer 


1) Alles dieß ous den Geftändniffen der Gefangenen von Riktashaufen in 
der unten mitzutbeilenden Urkunde. 

2 S. die weiteren Nachweiſungen bei Hagen Deutſchl. Lit. und relig. 
Berh. B. 1. S. 164 ff. 

3) vor. Frießens Hiſt. der Biſchöfe v. wurzburg S. 626. 
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ober mehr wären, benn. anbere Priefter !).” Beide hatten zwar 
im Laufe des Jahre 1342 wieberrufen, aber ihre Grundfäße 
waren bamit nicht fo fofort wieder aus den Gemüthern aus⸗ 
getilgt. Um die Mitte des 15ten Sahrhunderts predigte aufs 
Neue ein Johann Müller huffitifhe Lehren zu Windsheim, 
Neuftadt an der Ah, Rotenburg an der Zauber und Onolz> 
bach, hielt heimliche Verſammlungen und gewann viel Anhang 
unter dem gemeinen Mann; ald Verfolgung drohte, entfloh der 
Meifter, aber 130 feiner Anhänger wurden gefangen nad Wuͤrz⸗ 
burg geliefert und dort von dem Doctor heiliger Schrift Abt 
Joh. von Grumbach und Dem Domprediger Mag. Antonius zum 
Biederrufe gebracht ?). Auch der Barfüßer, der vor dem Paus 
fer in den Zaubergegenden ald Bußprediger aufgetreten war, 
mag Ähnliches gelehrt haben, und jedenfalls finden wir den ganz 
zen Landſtrich von Begharden durchzogen, die dad Volk überall 
gegen die Hierarchie bearbeiteten. Aber auch weiterhin in ben 
benachbarten Landen war ed nicht anderd, Das Volk ift, wie 
Tritheim fagt ?), „von Natur geneigt zum Neuen und ftrebt 
immer, dad Soch der Herrfchenden abzufchütteln”, es hört überall 
und zu jeder Zeit gerne bie Lehren, bie ihm Freiheit und Gleich⸗ 
heit, Entledigung von Drud und Laſten und Zheilnahme an 
neuen Rechten verheißen und war. natürlich in jenen Zeiten, da 
ſich der ganzen europäifchen Menfchheit ein Gefühl des Unbe: - 
hagens, eine lebhafte Erwartung bedeutender Umgeftaltungen 
bemächtigt hatte, beſonders offen daflır, „Sie hörten ihn“, wie 
derfelbe Zritheim fagt *), „um fo lieber, je mehr er die geift- 
lichen Freiheiten und die Herrfchaft der Fürften anzugreifen und 
herunterzufegen fich herausnahm.” So geſchah es, daß zuerft 
aud der Nachbarfchaft, aus dem Zauberthal und Schüpfergrund, 
dann auch aus weiten Kreifen das Wolf zu dem neuen Predi⸗ 
ger, der bald für einem Propheten galt, zufammenftrömte, Nicht 





1) Ebendaſelbſt S. 626. 

28. Frieß a. a. D. S. 801. Frieß feht die Sache ins 3. 1446. 
3) In den Annal. Hirs. bei D’Arg. p 289. 

4) Im Chron. Spanhem. p. 3%W. 


nur aus bem ganzen oͤſtlichen Kranken, auch aus Baiern und 
. Schwaben, aus dem Elſaß und den Rheingegenden, aus dert; 
terau, Heflen und dem Zuldaifchen !), aus Thüringen, Sachſen 
und Meißen kamen fie?): die Handbwerlögefellen, wie ed uns 
ein Chronift fehr anſchaulich berichtet °), liefen aus ben Werk; 
flätten, die Bauernknechte vom Pflug, die Srafemägde mit ihren 
Sicheln, alle ohne Urlaub ihrer Meifter und Herren, und wan⸗ 
berten in den Kleidern, darin fie die Zobfucht ergriffen hatte; 
die Wenigſten hatten Zehrung, aber bie, bei benen fie einkehr⸗ 
ten, verfahen fie mit Effen und Zrinken und war der Gruß un 
ter ihnen nicht anders, denn Bruder und Schwefter, Faſt jebe 
Erau oder Dirne ließ ihren Zopf zu Niflashaufen, als einen 
unnüben, frevelhaften Pug. Beſonders ſtark war der Zubrang 
an Sonn⸗ und Feiertagen *), und bisweilen follen zehne, zwan⸗ 
zig⸗, ja dreißigtaufend Menfchen 5) bei Niltashaufen zufammen 
gekommen feyn. Für eine folche Maffe bot das Dorf feine Un 
terfunft, fie lagerten fich alfo außerhalb beffelben: es flellten fich 
Wirthe, Köche, Krämer und Handwerksleute mit ihrer Hand» 
thierung ein und das Ganze hatte das Anfehen eined großen 
Feldlagerd 6). Natürlich ging ed da ohne Unorbnungen und 
Ausfchweifungen nicht ab und wir müßten ed und denken, 
wenn ed auch Zritheim nicht ausdruͤcklich fagte: „ed Fam viel 
Unreined vor ?).” 

Wenn nun ein anfehnlicher Haufe beifammen war, fo trat 
der Prophet auf; er flellte fich auf einen erhöhten Drt, auf eine 


1) ex Buchonia. " 

2) Frieß ©. 853. Tritheim Ann. Hirs. bei d'arg. S. 286. 

3) Frieß a. a. D. 

4) Frieß S. 868. 

5) Muͤllner gibt 40,000 an. Ebenſo Frieß S. 853. Tritheim 10, 20 
bis 30,000. 

6) Zrieß ebendaſelbſt. 

7) Jacebant homines utriusque sexus et actatis noctu in campis, 
pratis et nmemoribus vicinis et muwlsae ſiobant impuritates. Chron. 
Spanh. p. 3%. 
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umgemanbte Rufe), oder heftieg felbft einen Baum 2); befon= 
berö gerne aber foll er aus Dem Fenſter gepredigt haben, weil da 
fein Meifter, der Bettelmoͤnch oder der Pfarrer, ungefehen hin⸗ 
ter ihm flehen und ihm nachhelfen fonnte 3), Zritheim fagt 
zwar von ihm, er habe weber zufammenhängend denken, noch 
. ordentlich reden Fönnen *); doch muß etwas Ergreifendes und 
Volksmaͤßiges in feiner Rede gewefen feyn, fonft hätte er fo 
große Wirkungen nicht hervorbringen koͤnnen, und an Kühn 
heit wird es ihm gewiß nicht gefehlt haben. War die Rede bes 
endigt, fo pflegte er Das Wolf aufzuforbern, am nächften Sonn 
oder Feiertage wieberzufommen: da würden zweimal ſoviel Mens 
fchen da ſeyn, als jest ®), 

Das Volk wurde gemaltig erregt, fo von dem Ina 
balte feiner Reden, wie wir ihn oben bezeichnet, ald von ber 
Art feines Auftretens, Sie hielten ihn für einen Propheten 
und gotterwedten Lehrer der Wahrheit 6), fie nannten ihn den 
heiligen Süngling, Zu Holzkirchen fiel einer von ihm auf bie 
Kniee?), den abfoloirte er und wieß ihn dann an ben [mit ihm 
einverflandenen] Pfarrer von Niflashaufen, Auch viele Andere 
follen Enieend feinen Seegen erfleht haben mit hen Worten: 
Bitte für mich heiliger Mann! oder: O du Mann Gottes, fey 


1) Frieß ©. 853. 

3) Tritheim im d. Ann. Hirs. bei vg. S. 288: Publice in campis 
et in pratis, nonnunquam etiam per fenestram e domuncula aliqua rusti- 
cana et in arborıbus praedicabat. 

3) Tritheim Ann. Hirs. a. a. D. S. 288. Die Stelle felbft fiebe oben 
©. 427. Außerdem Tritheim im Chron. Spanh.: Stabat homo ille fatuus 
in domo aliqua ct per fenestram, quodam fugilivo monacho verbum sug- 
gerente, populo pracdicabat. Und Frieß: Gewöhnlich ftund der Pfarrer im 
Dorfe bei ihm, der ihm einbließ. 

4) Annal. Hirs. & a. O. Cum nec loqui potuerit, nec apte ad pro- 
positum aliquid oogitare. 

5) Frieß a. a. D. ©, 853. 

6) Tritheim ſagt: Miserum hominem #lexis in terram gewibus 
adorubant, clamantes, eo audiente et tolerante: Vir saucte, miserero 
nobis. Chron. Spauh. p. 3W. 

7) Alte Urkunde. 


432 Hans Böhem von Niklashaufen, 


und gnädig und erbarme dich unfer! — worauf er dann mit et⸗ 
was erhobener Hand dad Kreuzeßzeichen gegen die lebenden 
zu machen gewohnt gewefen ſey 1). Alle aber wollten den heili: 
gen Mann Gottes fehen, fprechen, berühren; denn wer nur 
feine Kleider betaftet hatte, hielt fich für beglüdt und gebeiligt: 
es war oft ein ſolches Gedränge um ihn, daß er weder effen, 
noch trinken, noch andre natürlihe Bedürfniffe befriedigen 
konnte 2). Auch Andenken und Reliquien wollte man von ihm 
baben: feine Müße ward zerfeht, feine Kleider wurden ihm 
vom Leibe gefchnitten und geriffen, und nur zu oft Foflete ihn 
biefe gränzenlofe Verehrung eine neue Bekleidung, die aber im⸗ 
mer von ben reichen Gaben der Zuftrömenden leicht angefchafft 
werben Eonnte 3). Denn es wurden, wie an einem Wallfahrtö- 
orte, reichliche Gelder, Kleinodien und Kleider bargebracht, 
Wachskerzen geftiftet und Ähnliches gefchenkt *). 

Endlich fehlte ed auch an dem nicht, was eine berartige 
Aufregung überhaupt und jene Zeit insbefondere mit fich brachte, 
an gemachten und vorgefpiegelten Wundern?), Zu Niklas: 
haufen follte ein ertrunfenes Kind wieder lebendig, zu Oftheim 
ein Lahmer gerade, zu Korzenberg ein Blindgeborener fehend, 
und wieder, zu Niklashaufen ein Stummer rebend geworben 
ſeyn; ja in der Nähe diefes Ortes follte auf einem Berge, wo 
fonft nie zuvor Waffer gewefen, eine Quelle entfprungen und in 


1) Zritheim bei D’Arg. S. 289. Frieß S. 853. 

2) Tritheim ebendaf, S. 288. 

3) Tritheim cbendaf. S. 288, und Chron. Spanh. p. 390, wo e& heit: 
Sed et pecias vestimentorum ejus pro sanctuario et reliquiis diripiebant, 
seque felicem aestimabat, qui eum tangere, videre vel audire meruisset. 
Frieß S. 853: Der Paufer zog in einer zottigen Kappen auf, davon wurden 
ihm von den Wallern die Botten abgeriffen, und wer ein Fleines Stüdlein von 
einem Zotten gehaben mochte, der meinete er hätte dad Heu aus der Krippen 
zu Bethlehem oder fonft ein koͤſtlich Heiligthum. 

.4) Tritheim im Chr. Spanhemiense: Multae pecımiae oblatae, mira- 
cula conficta et multa contra puritatem Christianae fidei patrata. Die 
einzelnen fingirten Wunder erzählt die unten mitzutheilende amtliche Ur kunde. 

5) Frieß S. 853. 


) 
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der Nacht durch einen befonderen Fluß wieder bergauf geruͤckt 
worben ſeyn., Kurz Alles mußte zufammen wirken, um das 
Zauberthal ald den heiligflen Snaden= und Ablaßort Darzuftellen, 
wirffamer ald irgend ein anderer: Niklashaufen wurde über 
Rom gefest und der Prophet geberdete ſich an feinem Wohnfige 
nicht anderd, denn ein über den Papſt weit erhabener Stellver⸗ 
treter Gottes, So kam der ſchwaͤrmeriſche Juͤngling zuletzt felbft 
wieder bei dem an, von deſſen Bekämpfung er ausgegangen 
war, Die Hierarchie beftteitend, conflituirte er in eigener Pers 
fon eine hoͤchſt willführliche, rohe Hierarchie des freien Geiftes 
und gründete diefelbe mit ben nämlichen fhlechten Mitteln, die 
bisher oft von der Prieflerherrfchaft gegen dad Volk gebraucht 
worden waren; Buße predigend, veranlaßte er unter bem Volke 
nur Unordnungen und Audfchweifungen; Freiheit und Gleich: 
beit verheißend, täufchte ex das Volk mit allerlei Spuk von 
Mirakeln, nahm ihm das Geld ab und ließ fich felbit als Abgott 
verehren. In wenigen Beifpielen zeigt ſich eine fonderbarere 
und traurigere Mifhung von MWahrheitsprang, Freiheitseifer, 
Schwärmerei und Fanatiömus. 

Natürlich Eonnte die Obrigkeit dieſes Treiben nicht rohig 
mit anſehen. Nicht bloß die benachbarten geiſtlichen Herren, die 
Biſchoͤfe von Wuͤrzburg und Mainz, unterſagten den Ihri⸗ 
gen, nach Niklashauſen zu laufen, auch der weltliche Rath zu 
Nuͤrnberg ließ ſolches in allen Kirchen und Kloͤſtern bei hoher 
Strafe verbieten, weßhalb auch die Herren von Nuͤrnberg von 
Papſt Sirtus in einer am 14ten Febr. 1482 ausgefertigen Bulle 
hoͤchlich belobt wurden!),. Aber es kam für den Bifchof von 
DD Kremer: „Da verboten die von Nürnberg den Ihren bei ſchwerer 
Straf, gen Riklashauſen nit zu laufen, nod zu wallen, davon ein Rath zu 
Nürnberg groß Lob erlangt vom Papſt.“ Müllner: „Der Rath zu Kürnberg 
bat allen Burgern und Unterthanen in allen Kirchen und Kiöftern bei hoher 
Strafe verbieten laffen, gen Riclashaufen nicht zu wallen oder laufenz das bat 
bernady Papft Sirtus in einer an den Rath den 14, Zebr. 1482 auögefertig- 
ten Bull hoöchlich gelobet.“ Ahnlich Zrieß S. 853, welder noch angibt, es 
fey die Sage gegangen, daß der Prophet unter dem Einfluß eines Schwarze 
Fünftlerd oder Teufelöbannerd geftanden, der ihm in weißem Kleid und Geftalt 
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434 Hans Boͤheim von Niklashauſen, 

Würzburg auch noch eine befondere Beranlaffung hinzu, thaͤ⸗ 
tig einzufchreiten.. Am Sonntage vor St. Kilianstag [einem 
befonder8 hohen Fefltage fir Würzburg und feine Didcefe] pre: 
digte der Paufer abermald und gebot am Schluß, am nächften 
Samftag gegen Abend follten alle Männer wiederfommen: er 
habe ihnen auf Befehl der heiligen Jungfrau drei Worte zu fa: 
gen; fie follten ihre Waffen mit bringen, aber Weib und Kind 
daheim laffen !). Um dem offenen Aufruhr, der hiermit beab⸗ 
ſichtigt war, zuvorzukommen, ſchickte Biſchof Rudolph von 
Wuͤrzburg in einer folgenden Nacht 34 Reiter nach Niklashau⸗ 
fen; bie überfielen den Pauker im Schlaf und führten ihn zu 
Pferd nah Würzburg. Schon waren 4000 Waller da; als fie 
fahen, daß man ihren Propheten wegführen wollte, festen fie 
fi zur Wehre, aber vergeblih; nur das Pferd eined Reiters 
ward von einem Bauern fehwer verwundet. Die Entfernteren 
wußten von ber Abführung bed Propheten nichts; ed Fam alfo 
am beftimmten Samftag eine gewaltige Maffe von Männern 
nach Nifladhaufen; man fehakte fie auf 34,000. Al fie bie 
Gefangennehmung des heiligen Juͤnglings erfuhren, zogen 
Manche wieder heim; Andre, die näher mit ihm verbunden was 
ren, wollten ihm helfen. Einer trat auf, der einen Befehl der 
h. Dreifaltigkeit erhalten haben wollte des Inhaltes, die Brüder 
follten mit ihren Kerzen und Wehren vor dad Schloß Würzburg 
ziehen, es werde fich vor ihnen aufthun. Alfo erhoben fich bei 
40,000, nad) Andern eine geringere Zahl, und zogen bewaffnet, 
wiewohl dürftig, nach Würzburg; fie erfchienen, Hunderte von 
ihnen mit brennenden Kerzen, halb als fromme Waller, halb 
als gewaltthätige Empörer vor der bifchöflichen Stabt 2). Fuͤh⸗ 


der Jungfrau Maria zu erfheinen pflegtez eine Sage, die dann wohl auch 
von der Geiſtlichkeit wider ihn benupt wurde. 

1) S. die ganze Erzählung bei Frieß &. 853 und 854. 

2) Müllner: „Es find über 3000 Perfonen für das Schloß zu Würzburg 
fommen, haben über 100 brennende Kerzen getragen umd ihn erbitten wollen; 
es war umfonft,” Brief si e. 854 mehr, naͤmlich 400 Waller mit brennen⸗ 
den Kerzen an. 
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rer bed Haufend waren nicht bloß einige Bauern, fondern auch, 
was auf.die Bedeutung der Sache fchließen läßt, ähnlich wie 
fpäter im Bauernkriege, zwei Nitter, Kunz und Michel von 
Zhunfeld, Vater und Sohn. Der Bifchof ſchickte ihnen feinen 
Marſchall, Georg von Gebfattel, entgegen; dem erklärten fie, 
fie begehrten den heiligen Juͤngling: gebe ihn der Bifchof frei: 
willig, gut; wo nicht, fo wollten fie ihn mit Gewalt erledigen. 
Mährend deſſen ward nach dem Marfchall mit Steinen gewor: 
fen und es gelang ihm noch eben, zu entweichen. Nün ließ der 
Biſchof einige Buͤchſen hinausziehen, und fendete von Neuem 
Conrad von Hutten an die Bauern; ber zeigte ihnen an, ber 
Bifchof gedenke den Paufer nicht frei zu geben, fondern gebuͤh⸗ 
rend zu beflrafen, und gebot allen würzburgifchen Unterthanen, 
bei ihren Pflichten und Eiden wieder heim zu ziehen, wenn nicht, 
fo hätten fie ſich alle Folgen felbft zuzumefjen. Hierauf zogen . 
bie würjburger Bauern einhellig weg; bie wertheimifchen und 
andre aus dem Zaubergrund nahmen ihren Rüdzug in gefchlofs 
fenen Haufen. Als aber der Bifchof hörte, in dem Haufen bes 
fänden fich mehrere Hauptaufwiegler, fehickte er ihnen einige 
Dferde nach, biefe zu greifen. Die Bauern wehrten ſich und 
es wurden 42 erftochen; viele flohen nach Büttelbrunn in bie 
Kirche, mußten fi) aber ergeben und wurden nach Würzburg i in 
die Thuͤrme gebracht !), 

Auch der Pfarrer von Niklashauſen und der Begharbe, mit 
dem Hand Boͤheim in Verbindung fland, wären gefänglich eins 
gezogen worden?). Wir haben no) in der alten, und in dies 
fem Theil ohne Zweifel amtlihen, Urkunde ein Bekenntniß der 
Sefangenen. Sie fagten aus: man habe zu Anfang ded Hans 
dels mehrmald im Pfarrhof und in der Kirche zu Niklashauſen 
des Nachts Lichter aufgeſteckt, um baburch eine Wallfahrt zu 
veranlaffenz bie Wunder feyen unwahr: das Kind zu Niklas: 
haufen fey nicht wirklich ertrunfen und der Mann zu Oftheim 
nicht lahm geweſen ; das Kind zu Korzenberg habe bis heute 

— Fri ©. 864. 
2) Alte Urkunde. 
28 * 


43 Hans Böheim von Niklashauſen, 


ein bloͤdes Geficht, und der angeblihe Stumme habe ſich nur fo 
geftellt, um Geld zu befommen; alles aber ſey nur gefchehen, 
um dad Volk zu reißen und zu verführen. Auch der Pfarrer 
betannte, er habe diefe und andre Zeichen und Mirakel als wahr 
verfündigt, ohne in ber That von ihrer Wahrheit eine. fichere 
Kunde gehabt zu haben, Weiter gaben die Gefangenen zu Pro⸗ 
tokoll, ed habe ein Bauer zu Niklashaufen den Iungfrauen die 
Haare abgefchnitten, was doch nur ben Klofterfrauen zufomme; 
ein anderer Bauer fey nach des Juͤnglings Gefangennehmung 
aufgetreten, und habe viele fremde und undhrifllihe Dinge wi: 
ber die Ordnung ber heiligen chriftlichen Kirche gefagt. Dieß 
fcheint der nämliche gewefen zu feyn, welcher im Namen ber 
heiligen Dreifaltigkeit dazu aufforberte, gegen Würzburg zu 
ziehen 1). 

Als nun Alle ein reuiges Bekenntniß ablegten — felbft der 
Begharde fcheint dem Pauker untreu geworden zu feyn, denn er 
hatte gleich nach beffen Sefangennehmung entfliehen wollen ?) — 
entließ der Bifchof nach einigen Tagen fammtliche Gefangene 
auf Urfehde, bis auf drei Mann, den Pauker felbft, den einen 
Bauer, der im Namen ber Dreinigkeit den Zug nah Würz- 
burg geboten, und den andern, ber des würzburgifchen Reiters 
Pferd verwundet?), Diefe Drei erwarteten nun ihr Gericht. 

Der Bifhof Rudolph, der Kebte aus dem Gefchlechte 
von Schernberg, war fonft Fein flrenger Herr, er wird vielmehr 
geruͤhmt ald „ein vernünftiger, weifer, frieblicher und wahrhaf: 
tiger Fürft, der feine Unterthanen faft lieb hatte” 2); aber hier 


1) Frieß ©, 854. 

2) Alte Urkunde, 

3) Frieß S. 854. 

4) Frieß Gef. der Bild. v. Wurzb. S. 864. Der Bilhof Rudolph 
+ am 19ten April 1495. Zrieß erzählt von iym folgende Anekdote, Als er einft 
ſchwach war und die Domberren ihn baten, er möge fi aud ihrer Mitte einen 
tauglihen Mann wählen, die Bürden der Regierung zu theilen, ließ er fie vor 
fi fommen, nahm fein Baret zur Hand und fagte: wen er für tüchtig halte, 
dem werde er daffelbe auflegen. Nachdem er num die Domherren der Reihe 
nad) betrachtet, feste er dad Baret wicder auf fein eigened. Haupt und fprad: 
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war ein Zell, wo es kaum möglich war, Gnade einfreten zu - 
laſſen, wo dad Recht und die Klugheit forderten, ein Beiſpiel 
zu geben. Es wurben alfo die beiden Bauern zum Tode mit 
dem Schwert, ber Pauker felbft zum Feuertode verurtheilt 1); 
auch Kunz von Thunfeld, ber Hauptführer der Bauern, ging 
nit leer aus: er mußte, nachdem er fich vorher dem Bifchofe 
zu Gnaden geftellt hatte und vielfache Fürbitte feiner Verwandten 
eingetreten war, mehrere feiner Befigungen dem Stifte Wuͤrz⸗ 
burg zu Zehn vermachen 2). 

Merkwürdig ift noch die Vollziehung des Urtheils 
ſelbſt. Wir Pönnen auch hierüber den Bericht eines wenigftens 
nicht viel fpäter Lebenden geben, bes frommen Zritheim 3), wels 
cher zu Anfange des 16ten Sahrhunderts *) Abt des Kloſters 
St. Jacob zu Würzburg war, deffelben Klofterd, hinter wel⸗ 
chem auf einem freien Plage die Erecution vorgenommen wor⸗ 
den ward), Er erzählt und, ohne Zweifel nach der Ausſage 
von Augenzeugen, Folgendes. Es gab bei der Verurtheilung. 
des Paufers in Würzburg auch verfländigere Leute, denen 
ed bei der Sache nicht recht wohl zu Muthe war, obgleich 
and verfchiedenen Urfahen. Die Einen — und dazu gehörten 
ſehr viele würzburger Bürger — trugen darum, weil ihr uͤber⸗ 
eilter Glaube in der Sache etwas Göttliched anerkannte, große 
„Iſt es wahr, wie ich höre und die Leute fagen follen, fo weiß id, lieber 
Rudolph, niemand anders, dem dieß Baret baß anjtehe, und der es ehrlicher 
verdient babe, denn du; darum behalt es aud noch länger.” — „Daraus“, 
fügt Frieß S. 865. hinzu, „die Gapitels Herren fein wader unermüdet Herz 
und ftandhaft Gemüth vermerket, und etwas ſchamroth von ihm abgetreten und 
beimgegangen feyn.” 
y Frieß ©. 854. Das Todesurtheil des Paukers Fam nicht ohne Wi⸗ 
derftreben der Sffentlihen Meinung und, wie ed ſcheint, auch der Umgebungen 
des Bifhofs zu Stande, Tritheim bei d'Arg. S. 289. 

2) Die Urkunde bierüber findet fih bei Frieß S. 854. 

3) In den Annal. Hirsaug. "Dei D’Argentre p. 289 und 200. 

4) Seit dem 15. Det. 1506. Cave Hist. liter. t. II. p. 203, in Ap- 
pend. H. Wharton. 

5) Ductus est ergo, fagt Tritheim, in eam planitiem, quae retro 
Monssteriam est meum, circa domun leprosorum.- 
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Scheu, die Himichtung bes Juͤnglings gut zu heißen, und er⸗ 
warteten, wenn man biefelbe verfuchen boch wollte, eine goͤtt⸗ 
liche Rettung, ober, wenn man fie wirklich vollzöge, ein baldiges 
Strafgeriht. Die Andern, wozu ber Biſchof und fein Klerus 
gehörte, fürchteten dagegen, weil fie ben Berurtheilten für ein 
Werkzeug des Teufels hielten, einen teuflifchen Spuk oder 
Zrug. Dennoch blieb ed beim Zobesurtheil. Der Süngling 
wurde alfo hinausgeführt auf den ebenen Pla& hinter dem Ja⸗ 
cobs⸗Kloſter in der Nähe des Spitald 1), wo faft alle Bürger 
in Waffen gegenwärtig waren. Er faß gebunden, um ben 
Flammen übergeben zu werben. Inzwiſchen wurben die beiden 
andern Übelthäter enthauptet. Da fragte ber Juͤngling ben 
Scharfrichter: „Wirſt du auch mir alfo thun?“ — „Nein“, er 
wiederte der Scharfrichter, „für dich if ein anderes Bad zu⸗ 
gerichtet.” Denn ber Verurtheilte hatte den Scheiterhaufen ent: 
weder noch nicht erblidt, oder nicht für das erfannt, was er 
war, Als er nun aber an den Pfahl gebunden wurde, fang 
er mit lauter Stimme einige Lieder oder Verſe auf die heilige 
Sungfrau, in deutfcher Sprache 2), Manche unter ben An: 
wefenden hielten den Iüngling, als einen Heiligen, auch jetzt 
noch fuͤr umverbrennbar, und flrchteten fih, nahe zu ſtehen, 
weil fie meinten, das Feuer könnte, durch göttliche Macht aus 
einanber gefchleubert, auch fie ergreifen; ebenfo trugen auch Andere 
noch Scheu vor einem Zeufelöfpuf und der Scharfrichter, der zu 
ben Letztern gehörte, hatte dem Delinquenten alle Haare glatt 
..  abgefchnitten, damit fich nichtd Daͤmoniſches da hinein verfteden 
koͤnnte. Der Iüngling felbft, an den Pfahl befeftigt, feßte fei- 
nen Gefang fort. Als aber dad Feuer untergelegt war und 
es die Glut fpürte, ſchrie er dreimal mit Eläglicher Stimme: 
„Ouweh, Dumweh, Ouweh!“ Alsbald erflidte das Feuer feine 
Stimme und er felbft wurde von den verzehrenden Flammen in 
Aſche aufgelöft. Diefe Aſche, damit fich nicht auch daran Doch der 

1) drca domum leprosorum. 


2) Carmina quaedam seu rythmos de Domina nostra, in lingua | 
Theutonica compositos alta voce canebat. 
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Aberglaube hänge, mußte der Scharfrichter in den Main wer⸗ 
fen. Wunderbares kam im ganzen Verlaufe nichtö vor, nichts, 
was die Unſchuld des zu Verbrennenden ober Verbrannten hätte 
beweifen koͤnnen. Alfo hörte von da an nach Eurzer Br der 
Zulauf bed Volkes nach Niklashauſen auf!). 


Daß die ganze Erſcheinung ein Vorſpiel des Bauernkrieges 
war und mit den ſpaͤteren Bewegungen die genaueſte Verwandt⸗ 
ſchaft hatte, wird nun niemand leugnen. Die Grundſaͤtze waren 
faſt dieſelben, nur daß ſpaͤter, da ſich das Excentriſche des era 
ſten Anlaufs ſchon etwas gelegt hatte, die Forderungen der 
Bauerſchaft, wenigſtens wie fie in den zwölf Artikeln 2) ausge: 
ſprochen find, gemäßigter waren; ebenfo fehen wir hier auch bie 
nämlichen Mittel angewendet unb bad nämliche Ergebniß eins 
treten, wie fpäter, Ungefähr wie Münzer und Andre, ſo bes 
nimmt fi) auch der Paufer, anfänglich trogig und fanatifch, zus 
lest Eleinmüthig, unendlich verfchieden yon Huß und andern 
wahren Märtyrern. Auch das Urtheil der, obwohl freimüthiz 
gen, doch Befonnenen Zeitgenoffen war über diefe Unternehmung 
nicht viel anderd, ald das der Reformatoren über die Bauern⸗ 
aufflände ihrer Zeit. Sebaftian Brant, ber fonft fo freifinnige 
Mann, will den Propheten gewiß nicht loben, wenn er in feis 
nem um 1494, alfo 18 Jahre nach der würzburger Tragödie, 
erfchienenen Narrenfohiff von dem „Sadpfiffer von Nickelshu⸗ 
fen” fpriht ?) und fagt: wer ſich an die Schrift alten und neuen 


1) Frieß S. 854: Das Laufen nad Niklashaufen währete noch einige 
Moden, darnady gings durch Verbot der Obrigkeit gar ab. 

2) Die früheren 12 Artifel der Bauerfchaft vom I. 1513 findet man 
in Benfens Gef, des Bauernskriegßs S. 50, die fpäteren vom I. 1525 
in Luthers Werken, Wald, Ausg. Tb. 16. S. 35. In den erftern 
ſtimmt mit Böheims Predigten überein Art. 7: Jedem Priefter nur eine 
Dfründe zu laffenz Art. 8: Vogelfang, Fiſchfang, Jagd und Holzung frei zu 
machen; Art. 9: Alle unbilligen Steuern und Zölle aufzuheben. In den fpä- 
teren daſſelbe, nur etwas audführlider und zum Theil modifcirter, ausgeſprochen 
in den Artikeln 2. 4. 5. 6. 8. 

3) Übrigens deutet aud ‚der Umftand, daß noch Brant in feinem fo viel 
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Teſtaments halte, ber bebürfe Fein weitereö Zeugniß und braude 
nicht die Kapelle und Klaufe des Sadpfeifers aufzufuchen, 
Mit welcher VBerwerfung Zritheim, ber, wenn auch nicht zu 
ben eigentlich reformatorifchen, doch zu ben erleuchtetften und 
ernfteften Männern feiner Zeit gehört und mit dem herrſchenden 
Klerus nichts weniger ald zufrieden war, — mit welcher Ber: 
werfung er von dem Propheten foricht, haben wir vielfach ge: 
fehben. Nicht anders aber würden auch die Vorläufer der Re: 
formation im engern Sinne, die, mit denen wir uns hier befon= 
ders befchäftigen, über die Sache geurtheilt haben, wenn fie 
von berfelben Kunde gehabt hätten, 


Noch bleibt und Eines übrig, die alten, biöher ungedrud: 
ten, Documente mitzutheilen, die fich auf den Handel beziehen, 
Es find zwei Stuͤcke: das erfle gibt eine kurze Notiz von der 
Gefchichte überhaupt, namentlich von den Lehren Böheims, das 
zweite enthält die Geftänbniffe der Gefangenen, Beide find in 
folder Sprache abgefaßt und mit folder Schrift gefchrieben, 
baß wir fie als gleichzeitig mit dem Verfalle felbft betrachten 
dürfen. Sie befinden fi in einem Bande der bonner Uni: 
verfitätöbibliothef , der als Geſchenk des verfiorbenen Conſiſt. 
Math Bruch in Köln dahin gekommen ift, und verfchiedene ges 
druckte und ungebrudte Stuͤcke zur Kirchengefchichte enthält, 
Das Buch fleht unter der Rubrit Historia Ordin. relig. 
Nro. 466, b. Die Urkunden aber, die wir vorlegen werden, 
fchließen fich dafelbft unmittelbar an die handfchriftliche Erzählung 
von dem Keberproceffe Weſels an, die ich oben auch benußt habe, 
Bei der Entzifferung manches Schwerleferlichen ift mir die 
Güte unferes, diefer Dinge kundigen, Herrn Dr. Hahn be 
hülflich gewefen. Einzelnes ift jedoch deffen ungeachtet unleſer⸗ 
lich oder zweifelhaft geblieben, 


fpäter abgefaßten populären Gedichte von der Sache ſpricht, auf die allgemei⸗ 
nere Wichtigkeit derfelben. 
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1. 

Handell Hanßen Behem zu Niclaeßhuſſenn. 
Zum Erſtenn underſtet er ſich one underlaß vor dem folck 
zu predigen und zu ſagen in maſſen wie bie nach geſchriben flatt: 
Stem 3) wie im bie junffram maria die mutter gotteß er⸗ 
ſchynen fin fall zu verfteen geben hab den zorn gotteß wydder 
menfchlich geflecht und ſunderlich wydder die priefterfchaft. - : 


Item bag gott darumb fin ſtraff hat thon wollen win und. 


korn uff crucis erfrorn folt fin das *) hab er gewendt durch ſin 
gebett. 

Item wie fo groß volkommen gnade im Zauberfftalte 2) 
und meher ſin ſall dan zu Rome ader an eynchem ende. 


Item welchs menſch den Tuberthall begryfft*) der erlange 


auch all volkommelich gnade, und wan er ſterbe ſo fare er von 
mond 5) uff zu Hymmell. 
Item welchs menfch nyt in die Eich kommen Fan al dan 
die cleyn ift, nichts deſtmynder erlange er die gnade. 
tem er woll deß fin thru zu phan feßen 0) und were eyn. 
fele in der bein”) fo wolt er fy myt der hant heruß furen, 


4) Zu Anfange jedes Abſaͤtchens ift ein nicht eigentlich Ieferliches Zeichen; | 


welches ich, da ed offenbar nicht ein Zahlzeichen, weil überall glei), ift, dur 
das au fonft gewöhnlidhe ‚‚Item’’ wiedergegeben habe. | 

2) Dieſes Wort ift zweifelhaft, der Sinn wird aber, da alle andern Worte 
richtig find, getroffen feyn. 

3) Tauberthale. 

4) welcher Menſch in dad Tauberthal kommt. 

5) Das Wort „Mond“ iſt ganz deutlich 3 freitih follte man cher erwars 
tem von der „Erde“ auf, oder von»,‚Stund’ an’, allein die Buchſtaben laſſen 
nicht füglich eine andre Lesart zu. Sollte vielleiht in dem Worte ein Nach⸗ 
Hang manich aͤiſcher Vorſtellungen liegen, wie wir fie bei manden ſower⸗ 
meriſchen Parteien des Mittelalters finden ? 

6) feine Treue zum Pfand ſeten. 

7) dl. 
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tem wie der keyſer eyn boͤßwicht fo und myt dem Babfl 
it eß nüf. 

Item ber keyſer geb eynem furften graven und rytter und 
knecht geiftlich und welntlich zoll und uflegung uber daß gemeyn 
vold ach we ir armen tübel. 

Stem die geiftlichen haben Bil pronden fall nyt fin. Sollen 
nyt meber haben dan von eynem mall zum andern, 

Stem fo werben erflagen und in kurs wurt eß darzu 
kommen baß ber prieſter mocht die platt bedecken myt ber bant 
bett er gern daß man in nyt kennet. 

Item wie bie filch in dem wafler und daß wilt uff bem 
felde fallen gemein fin. 

Stem wie daß bie furften geiftlih und werntlich auch 
graven und rytter fo vil haben hetten Daß die gemteyn fo hetten 
wir gli) alle genungk daß tan gefchehen muß !). 

Stem eß kompt dar zu daß die furften und hern noch umb 
eynen taglone muſſen arbeitten. 

Item vom Babſt halt ee wenid, deß glichen vom keyſer 
dan ſy der babſt frome, und werde dar in funden an ſynem 
letzſten ende, deß glichen der keißer ſo farn ſy on myttel zu 
hymmel, werden ſy aber boeß funden ſo farn ſy on myttel in die 
helle, alſo daß er nichts vom fegefuer helt. 

Item er will die juden ee beſſeren dan geiſtlichen und 
ſchriftrichen 2), und wan ſchone eyn prieſter im glauben gebe, 
ſo er widder heym kompt, ſetzen ſich zweyn ader dry uber ine 
und cleuben 3) im die orn allß vol daß eß vil beſſer 2) wurtt 
dan vor. 


1) d. h. Wie die Fuͤrſten, Grafen und Ritter ſo viel zu haben haͤtten, 
haben ſollten, als die Gemeinen, fo hätten wir alle genug, was dann auch 
acſchehen foll. 

2) die Säriftreihen, Schriftgelehrten. 

3) Über dad Wort „Meuben” ſ. Sähmellers Baierfäes Woͤrterbuch 
2, 349. Die Wortbedeutung iſt mir nicht recht dentlich; der Sinn aber muf 
wohl ſeyn: fie ſchwahen ihm die Dhren voll. 

4) Beſſer bier baß, ärger d. h. fhlimmer. 
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Stem bie priefter fagen ich ſy eyn ketzer und wollen mich 
verbrennen, wuften fy waß eyn Eeger were, fie erfentten daſſ 
fie ketzer weren und ich Peyner verbrennen fo mich aber, wee 
inen ſy werben wol innen waß fie gethon haben, und baß wurs 
an inen uß geen?), 

Stem zu holtzkirchen iſt eyner under dem vold, vor ine 
sydder gefnptt, den hat er abfolvirt, und in darnach geyn 
niclaßhußen zum perrer gewifiten 2). 

Stem die mutter gots woll zu Niclaßhußen meher geertt 
werden, dan nyrgent anderß wo. 

Item er ſagt ber bane?) ſy nichts, und die priefter ſcheiden 
die Ee, daß nymans gethon mag dan gott. 

Soolichs alleß und noch vil meher haber uffenbar fihriber 
und zugen gehortten und gefchriben *). 





2. 
Bekenteniß ber gefangenen von Niclaßhußen. 





Anfangs diß lauffd fint zu zytten in der nacht im pharhoffe 
und kirchen zu Niclaßhußen liecht ufgeftedt worden. In ber 
meynung daß fich baburch fo folich8 in der nacht gefehen wurde 
ein walfartt ba felbft erheben folle, 

Item fagt man von eyne finde ſall erbrunden fon und zu 


Niclaßhußen wibderumb lebendig worden fon ift nichts ane, 


fundr dag Eynt ift in daß waffer gefallen, dem ift fon vatter 
zu bulff kommen, alfo daß eß nyt dott geweft ift, darumb eß 
npt lebendig worden iſt. 

Stem man fagt von eym von Oſtheim fy lange zyt lame 


1) es wird an ihnen auögehn, aus mit ihnen fcyn. 

2) zum Pfarrer gewieſen. | 

3) der Bann, die päpftlihe Greommunication. 

4) d. h. wahrſcheinlich: Solches Alles haben offenbar Schreiber und Zeus 
gen gehört und geſchrieben. 


444 Gens Wein von Nillashauſen, 
geweft und da gerade worben, iſt auch nicht8 ane, ban er hat 
darvor zu wege und flege gangen, alß er noch thutt. 

Item man fagt von eynem kynde zu Eortenberg ſy biynt 





geborn geweft, und da gefehen worben, ift nyt, warn daß Eynt 


batt alle zytt eyn blode geficht gehabt, alßo hatt eß noch. 

Item fo hatt man gefagten von eym ber fy eyn fume 
geborn geweft, und da rebben worden, benfelben haben wir in 
gefengniß ſytzen, hatt bekannt, er heit gern gelt gebapt, und 
fo myt eynem gefellen eyns worden, fich myt im ba hyn zu 
fugen 1), und fich vor eyn ſtummen lafjen zu merfen, in mey⸗ 
nung gelt dar Durch zu erlangen und er ſy auch myt eyner zalle 2) 
volcks da hyn gegangen, und habe under wegen nichts gerett 
und aller erſt zu Niclaßhußen angefangen zu redden da Durch er 
etlich gelt erlangt hatt, und daß vold verwerntt®) hatt, alß ob 
er ſtumme fy geweßen, durch daß alleß daß gemeyn volck fo in 
gutter zuverfiht und hoffenung, die junffraw maria Da myt zu 
ern da hyn kommen verfurtt worben ift. 

Item fo ift eyn Beghartö' bruder *) in eyn berg da felbft 
bon kommen, den wir auch in unßer hafftung und gefengniß 
bracht han, von dem ......°) iſt, Er foll lange zyt im berge 
verborgen geweft und nyt erft da hyn Fommen fin, auch wie 
eyn born von dem berge quelle, da vor nye keyner geweft fall 
fin, der felbe begharts brubder*fagt under anderm der borne fy 
durch eyn fundern fluß in der nacht dar under ufgerudt, dar durch 
alleß zu verſteen flett, daß eß in dem fchyn gefihehen iſt Daß ge: 
meyn vold dar durch defle meher zu vereyfien und zu verfuren ®), 


1) fih mit ihm dahin zu fügen, dahin zu begeben, 

2) Anzahl. ' 

3) verwernt, verwirrt, beunruhigt. Schmeller 4, 135 

4) ein Begharde. 

5) Hier findet fih ein ſchwer zu entzifferndes., vielleicht werfchriebenes 
Wort. Den Buhftaben nad beißt cd: offidgefchellen. Aber was ift das? 
Dem Sinne nad Fönnte man erwarten: von dem Öffentlich erſchollen, allgemein 
gefagt worden ift. 

6) zu reisen und zu verführen. Berwandtſchaft von reißen und reigen 
f. Shmeller 3, 174 unter d. W. raigen. | 





ein Vorläufer des Bauernkrieges. . 445 
unb al ber buder den man nennet den jungelfing 1) gefangen 
worden ift, hat fich der berghart?) auch von dannen wollen . 
machen, und ifl alffo gegriffen und zu unßern handen bracht 
worden. 

Item fo haben wir. den pharhern auch zu handen und .ges 
fengniß genommen, ber fagt Er.befenne daß er die und faft 
meher zeichen und: miradel alß ob fie ware, und da gefchehen 
fin falten offentlich verkundett, wie wol er da von keyn ware 
wiſſes gehapt habe. 

Item Eyn gebüer 2) ſnydet da ſelbſt den junffrauwen ire 
hare abe, daß doch im recht hoch und by den banne verbotten 
und den Cloſter Junffrauwen zů thon zůgegeben iſt. 

Item man ſagt von drien junffrauwen ſallen erdruncken 
und da ſelbſt lebendig worden ſin, iſt nichts ane, dan ſie ſint 
dott da hyn kommen und nyt Iebendig worden, fint auch da 
begraben. 

Item nach dem, alß der gebücy den man ben jungling 
nennet gefangen worden ift, ift eyn ander gebuer uffgeftiegen, 
und hatt fremde und oncriftlich Ding gefagt und geprediget daß 
doch alleß widder ordenung der heligen criftlichen Firchen ift, und 
ung alß eym erztbifchoff in deß hiſthum Niclaßhuſen Iydt, Ienger 
zu dulden nyt gemeynet ftett fonder geburen *) voil, fo man der 
ding keyn uffhorens haben wolte, myt dem ernſt dar widder zu 
gemerken und fur zu nemmen >), da myt folich& lauffed und 


1) den [heiligen] Jüngling. 

2) Es ift merfwürdig, in wie vielen Formen das Wort Begfarte vor⸗ 
kommt: Beghart, Berghart, Dudart, Budert, Buder [bougre]. 

3) Bauer. 

4) gebühren. 

5) Der Sinn Fönnte möglicher Weife diefer feyn: Es ift ein Bauer aufgeftan- 
den, der unter anderm Unchriſtlichen audy gefagt hat: es will uns, als einem Erzbis 
ſchof, in defien Bisthum Niklashauſen liegt, nicht gebühren, die Sache fo länger 
zu dulden, fondern, jo man der Dinge Fein Ende macht, mit Ernft dagegen zu 
vermerken und etwas vorzunehmen. — Aber die Worte Fönnten auch, und gewiß 
mit weit mehr Wahrſcheinlichkeit, dem Bilhofe von Würzburg in den Mund 


446 Dans Böhelm v. Niklathauſen, ein Vorläufer bes Bauernkrieges. 
furnemen abgeflalt wurbe, und derfelbe gebuer ift auch zu hafs 
tung genommen worden. 

Item deß glichen ift auch geſchehen by rodenhußen an eym 
berglin, dem eyn budert !) den namen gabe zu ber nott gots, 
weiß menglich 2) wol waß baruß worben ift, war >) ber felbe 
budart aber kommen fo, ift nyman wiflen, dan er uff eyn zytt 
eyn Eontfhäff*) bryngen folt, daß er myt der frauwen, ba myt 
er zu hyll 5) eeliche were er ©) hatt fich folih& angenommen zu 
thon, ift noch nyt erſchynen, [vielleicht von fpäterer Hand:] et 
ista mulier est in opido lutren ?) maritata. | 

Ista nova et concurssus populorum facta sunt per 
totam estatem Anno dom. MCCCC septuagesimo sexto, 
dempto ultimo artieulo rockenhusen. 


gelegt werben, fo daß diefer bier zwifchenein die Rothwendigkeit crflärte, etwas 
gegen den Unfug zu thun. | | 

1) Begharde. 

2) maͤnniglich. 

. 8) wohin. 

4) wahrſcheinlich: Kundſchaft. 

6) Iſt mir unverſtaͤndlich. 

6) dieſes Wort iſt unleſerlich, aber „ec paßt in den Zuſammenhanug. 

7) In der Stadt Lautern. 


2, 
Cornelius Grapheus, 


der erfte Verbreiter goch’fcher Schriften und Lehren. 


Discrutiat me fortuna tua, quanguam ipsum 
afflictissimum ; sed quod divinitus geri videtur, forti 
animo perferendum censeo. 


Erasmus in einem Briefe an Grapbeus. 


... Si vobiscum sit Christus, inanis 
Est omnis timor, haud possit contingere quicquam 
Adversum Christo ex animo fidentibus. ... 


Graßpheus ſelbſt in dem im Kerker verfaßten 
Klageliede. 


Sornelius Grapheus. 


Zum Schluſſe dieſes Bandes moͤge noch in Kuͤrze von ei⸗ 
nem Manne gehandelt werden, der zwar ſchon der Reformations⸗ 
zeit ſelbſt angehoͤrte, denn er uͤberlebte Erasmus um 22 und 
Luther um 12 Jahre, aber doch zugleich auch für die Vorberei⸗ 
tungen und erflen Anfänge der Reformation in den Niederlan⸗ 
den fo wichtig war, daß er deßhalb bei feinen Landsleuten eines 
vorzuglihen Ruhmes genießt und daher auch an dieſer Stelle 
befonderd ind Auge: gefaßt zu werden verdient. Wir haben 
allerdings den Grapheus, ben wir hier meinen, fehon oben im 
Abfchnitte über Goch berührt 1), indeß Fonnte dort nur diejenige 
Seite feines Lebens hervorgehoben werden, vermöge beren er 
mit God zufammenhing; bier wollen wir ihn felbfländiger und 
umfafjender betrachten. 

Die Jugend bed Cornelius Grapheus*?) — er war, 


1) ©. 151 — 158. 

2) Über Cornelius Grapheus find haptfächli zu vergleihen: Valer. 
Andreae Biblioth. Belg. Lovan. 1643. p. 150. Foppens (ter fid) außer 
einem ?leinen Zuſahe ganz an Andreä hält) Bibl. Belg. T. I. p. 201 und 
202. Swertius Athenae Belg. p. 195. 196. Brandt Hist. Ref. Belg. 
T. IL. p. 71—79. Dan. Gerdesii Hist. Ref. Gron. et Brem. 1749. 
T. IH. p. 9. Zjusdem'Scrim. Antiquar. sive Miscell. Gron. 1756. T. V. 
P. 1. p. 496-508. Kiste en Royaards Archief voor kerkelijke ge- 
schiedenis, 3. 6. S. 153 — 167. Außerdem: Freytag Annal. litter. 
p- 396. Paquoe Memoires, T. VI. p. 187 — 196. Catalog. Bibl. Bunar. 
T. I. vol. II. p. 159. Saxis Onomast. T. III. p. 122. Hoeufft Parna- 
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450 Cornelius Srapheus, 


wie oben bemerkt, im 3. 1482, ein Jahr früher als Luther, 
zwei Sabre früher ald Iwingli, zu Alſt in Flandern geboren — 
fiel in eine Zeit, welche für fein Vaterland in politifcher und re= 
ligidfer Beziehung höchft verhaͤngnißvoll war; auch lebte er noch 
insbefondere, feitbem er ind Öffentliche Leben eingetreten, als 
Secretär der Stabt Antwerpen, unter Umgebungen, die an 
ben beginnenden religiöfen Bewegungen und Umgeftaltungen 
den lebhafteften Antheil nahmen, benn feine Stadt in den Nie- 
derlanden war in ber erften Zeit veformatorifcher gefinnt, als 
diefer Wohnort ded Grapheus. In den Niederlanden waren, 
wie wir befonders im folgenden Bande fehen werben, ſchon im 
Laufe des 14ten und beſonders des A5ten Jahrhunderts manche 
Erfcheinungen hervorgetreten, welche auf eine lebendigere, freiere, 
innerlichere Geſtaltung des chriftlichen und kirchlichen Weſens fo: 
wohl hindeuteten, als hinwirkten. Man braucht nur die Na: 
men Ruysbroek, Gerhard Groot, Florentius Radewins, Tho⸗ 
mas von Kempen, Johann Weſſel, Johann von Goch und 
Def, Erasmus zu nennen, um hiervon einen Überblid zu ges 
ben. Deſſen ungeadtet waren die Niederländer im Ganzen 
der katholiſchen Kirche und ihrem Oberhaupte treu ergeben und 
wurden auch in ben legten Decennien des. 15ten und zu Anfange 
des 16ten Jahrhunderts durch die eifrig Fatholifche Regierung 
in diefem Gehorfam erhalten. Zwar firdubten fie fi, wie bie 
deutfchen Stämme Überhaupt, nicht ohne Erfolg gegen die Ein: 
führung der Inquifition, aber die Verkuͤndigung des Ablaffes 
ließen fie zunächft ohne Bedenken zu. Als jedoch Luther das 
Signal zum Angriff auf den Ablaß gab, wurden feine Blätter 
und Schriften, obwohl von den löwener Theologen ſchon am 
zten Nov. 1519 verdammt‘), auch in den Niederlanden be: 
gierig gelefen und konnten fi um fo allgemeiner verbreiten, da 


sus Latino— Belgicus p. 9. P. Hofman Peerlkamp Vita Belgarum, qui 
latina carmina scripserunt, in Memoires de l’Acad. Roy. de. Bruxelles, 
T. U. p.56. Brux. 1822. — Shrödh K. Gef. feit der Reform. II, 
353 und 358. GBiefeler 8. Geſch. III, 1. ©. 553. not. 5. 

4) Luth. Opp: lat. Jen. I, 466. Löfder Ref. Acta I, 850. 
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der Graf Edzard im benachbarten Oſtfriesland deren öffent: 
lichen Verkauf geftattete )). Nun regten ſich bie Elemente ber 
Oppoſiton, die ſchon früher vorhanden gewefen, wieber mädhtis 
ger. Freilich kamen auch entſchiedene Widerfacher Luthers in 
Schriften und Disputationen zum Borfchein ?), wie namentlich 
Jacob Latomus, Doctor zu Löwen, welchen Luther felbft eis 
ner Wiberlegung würdigte, Euflachius de Zichenis (van de 
Kivieren), ein Dominikaner aus Brabant, und Johannes 
Driedo (Driboend), genannt Zurenholt, ein Gegner, der um 
feiner anftänoigen Polemik willen felbft von Erasmus geruͤhmt 
wird), Allein bebeutender oder wenigflens. erfolgreicher wirk⸗ 
fam waren boch die Vertheidiger teformatorifcher Grundfäge, 
durch deren muthiges Hervortreten fih nun ein offener Kampf 
entwidelte, welcher, wenn auch erft nach langen Zudungen, ents 
fehieden zum Vortheile der Reformation ausſchlug. Zu Ants 
werpen verkündigte zuerſt ums 3.1519 Jacob Spreng, ges 
woͤhnlich Jacobus Praepositus, Propft, genannt*), an Lu⸗ 


1) Schroͤckh K. Geſch. nah der Ref. B. 2. ©, 354. Vergl. über 
iin au Hofftede de Groot in der Monographie: Geschiedenis der 
Broederenkerk te Groningen. Gron. 1832, &, 19, wo befonderd auch des 
Grafen Berbältniß zu Gröningen hervorgehoben ift: Graaf Edzard hield 
zich dikwijls in Groningen op, trok vrienden en leerlingen van Gans- 
fort, onder anderen Johannes Agricola, Rudolfs broeder, en Georg 
Aportanus, een Zwollenaar van geboorte, aan zijn hof, en beminde zelf 
de schriften‘ van Erasmus, Luther en Zwingli. Overal begunftigde hij . 
licht en deugd, en de Geestelijken onder zijn gebied, die het Evangelie 
predikten, beschermde hij tegen de woede hunner dweepzuchtige ambt- 
genooten. Zoo werd door hem in Oostfriesland het eerft van alle Euro- 
pesche Staten, sedert 1520, de Kerkherrorming gelukkig tot stand 
gebragt. 

2) Dan. Gerdesii Hist. Ref. T. II. p. 21. 

3) Is, fagt Erasmus in einem Briefe vom 3. 1620 (Gerded a. a. D. 
&, 22.), publice multis diebus disputavit adversus aliquot axiomata Lu- 
theri, et disputavit .ut Theologum decuit absque conviciis. 

4) &. über denfelben Seckendorf Hist. Luth. L. I. 6. 110. p. 179. 
Gerdes a. a. D. S. 22 — 25. 
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452 Cornelius Grapheus, 

ther ſich anfchließend ?), freieve evangelifche Grundſaͤtze. Er 
wurde ald Gefangener nach Brüfjel abgeführt und durch An: 
drohung bed Feuertodes zum Wiederrufe gebracht, den er im 
Februar 1520 vor dem päpftlihen Commiſſaͤr Hier. Aleander, 
dem kaiſerlichen Beichtvater Joh. Glapio und einigen Andern 
leiftete. Er wieberrief darin ähnliche Lehren, wie die waren, 
welche Luther kurz vorher in der heidelberger Disputation ver: 
theibigt hatte, und bekannte fi) zu Grundſaͤtzen, bie freilich den 
reformatorifchen fireng entgegengefeßt waren, 5.8. „Ich glaube, 
daß die Werke der Heiligen bergeflalt verbienftlih find in Be: 
ziehbung auf das ewige Leben, daß fie von aller Schuld frei 
find. Bon den Werken des freien Willens glaube ich, daß nicht 
alle fündhaft find, fondern einige, ohne alle Beimifchung von 
Schuld, das ewige Leben verdienen, und daher ber vergeben: 
den Gnade nicht bebürfen.” Auch Propft fah, wie ſo Viele, 
feinen Wiederruf nur ald einen Act äußerlichen Zwanges an; er 
ſchrieb fpäter feinen Zuhörern in Antwerpen, fie möchten feinen 
Abfall nicht der Lehre felbft, fondern der menfhlihen Schwäche 
beimeffen, und ermahnte fie, fich in Sachen des Glaubens nicht 
an Menfchen‘, fondern nur an das Wort Gottes zu halten, 
Nach dem erften Verfolgungsacte zog fich Propft, indem er aufs 
Neue ald Verkuͤndiger reformatorifcher Grundfäge zu Brügge 
‚auftrat, wieberhohltes Gefängniß in Brüffel zu. Aus diefer 
zweiten Gefangenfchaft entfloh er mit Hülfe eines befreundeten 
Sranciöfanerd und wirkte dann noch, nachdem er im April 1522 
einige Zeit bei Luther in Wittenberg zugebracht?), für das Evan: 
gelium als Prediger bei der St, Marienkirche in Bremen 3), 


1) Erasmus fihreibt über ihn unterm 30ſten Mai 1519 (Ep. 377.) 
an Luther: Est Antverpiae Prior ejus Monasterii vir pure christianus, qui 
te unice deamat, tuus olim discipulus ‚ ut praedicat. Is omnium paene 
solus ‚Christum. praedicat, caeteri fere aut hominum fabulas, aut sunm 
quaestam praedicant. 

DEuthers Brief an Spalatin bei de Wette IT, 18%. Seckendorf 
Hist. Lutheran. T, 179. 

3) Gerdes Hist. Ref. T. II. p. 131. 


⸗ 











. / 
f 


ber erfle Verbreiter goch’fcher Schriften und Lehren. 453 


Bald nachher im J. 1521 erfcheint da, wo Joh. Weffel 
geboren war und am Ende feines Lebens gewirkt, alfo ohne 
Zweifel auch eine reformatorifche Tradition zuruͤckgelaſſen hatte, 
ein evangelifcher Lehrer von ähnlichen Grundfägen, Wilhelm 
Hriederici (Willem Frederiks), Prediger zu St. Martin in 
Gröningen!), ein, wie es fcheint, ungemein begabter und 
gelehrter Mann, Ihn flelt Erasınud in einem Briefe?), den 
er im 3. 1521 von Löwen aus an ihn richtete, als das Vor⸗ 
bild eines eifrigen, reinen und uneigennüßigen evangelifchen 
Lehrerd .auf, der fich befonders auch dadurch verdient mache, daß 
er ähnlich gefinnte Amtögenoffen um fich verſammle. „Du leuchz 
teft Allen”, redet Erasmus ihn an, „Durch Reinheit des Lebens 
vor, bu weideſt unermüdet deine Heerde mit der evangelifchen 
Lehre ?), du vereinigeft dir ſolche Priefter, die durch Unſchuld 
der Sitten und durch heilige Gelehrfamfeit fowohl die Kirche 
ſchmuͤcken, ald deine Stelle beim Volke vertreten koͤnnen, fo 
bag hier ganz überflüffig ift jene neue Art von Predigern, die 
nicht Chriſtus eingefest, fondern die Nachläffigkeit der Hirten 
in die Welt gebracht hat. Du bifl nicht ein Zechgenoffe des Vol: 
kes, ſondern fein Lehrer, Troͤſter, Ermahner, ſein treueſter und 
liebevollſter Berather.“ Auch wuͤnſcht der beruͤhmte Brieſſteller, 
es moͤge recht viele aͤhnliche Maͤnner geben, damit entweder die 
Welt die herumſchweifenden ungeordneten Prediger mit Wider⸗ 
willen von ſich weiſe, oder dieſe ſelbſt gezwungen wuͤrden, ſich 
von ihrem traͤgen Wohlleben zur wahren Froͤmmigkeit zu wenden. 


1) Gerdes S. 25 und 26. 

2) Der Brief findet ſich unter den Belegen zum Zten Theil von Gerdes 
Ref. Geſch. Num. I, A. S. 6. Unmittelhar vorher iſt auch die Lobtede eines 
Ungenannten auf Friederici abgedruckt, in der es unter Anderm beißt: Tu pa- 
triae honos, Phrisiae decus, sacerdotum disciplma , plebis auctoritas, 
senatus consilium, orphanorum spes, egentium asylum, viduarum tutor, 
'omnium recte viventium assertor. 

3) Die evangelifchen Grundfäge Friederici's und der mit ihm verbundenen 
Freunde, der Prediger von der Martinskirche und des Rectors der Martind» 
ſchule, find zufammengeftellt in der oben angeführten Schrift von Hofftede 
de Groot über die Brüderkirche zu Gröningen ©. 21 und 2% 


854 Cornelius Grarhens 

Zu gleicher Zeit mit dieſen Maͤnnern, die wir ohne Zweifel 
ald Repraͤſentanten vieler minder bekannten Gleichgeſinnten bes 
trachten duͤrfen, und an demſelben Orte mit dem Erfigenannten, 
alſo vielleicht auch in Verbindung mit ihm begann Cornelius 
Grapheus feine Wirkfamkeit für die reinere evangelifche Lehre, 
Er gab im Jahre 1520 die Schrift Gochs von der chriftlichen 
Breiheit in niederdeutſcher Überfegung mit einer polemifchen Bor: 
rede heraus 1), und ließ im März des 3, 1571 den lateinifchen 
Grundtert gleichfalls mit einem geharniſchten Vorworte, aus 
dem wir oben das Weſentliche mitgetheilt haben, folgen. Bald 
barauf wurde ber Reichötag zu Worms gehalten, auf welchem 
befanntlich Carl V. mit einem Theile der Fürften die Reichsacht 
über Luther ausfprach und ein ſcharfes Cdict gegen bie Lehren 
bed Reformatord und beren Anhänger gad, Unter bemfelben 
Datum mit bem wormfer Edict (welches jedoch befanntlich erft 
am 26ſten Mai publicirt wurde) am sten Mai 1521 erließ Carl 
zu Worms auch ein firenged Strafgefeß gegen die Keßerei in 
ben Niederlanden ?), Der junge Kaifer, ber in Deutfchland, 
den Umftänden nachgebend, nicht eben firenge verfuht, genchs 
migte ganz andere Maafregeln für fein Geburtöland, Er mochte 
glauben, in feinen Erbftaaten unbedingter nach feinem Willen 
handeln zu koͤnnen. Man nimmt an, ba unter feiner Regie⸗ 
rung, nach mäßiger Berechnung, fünfzigtaufend *) Menfchen 
um beö Glaubens willen in der verfhiebenften Form einen ge⸗ 
waltfamen Tod fanden. Dazu wirkte befonders auch das jet 
gewaltfam eingeführte Inftitut der Inquifition, Nachdem im 
3. 1521 ber erfte Eaiferliche Befehl wider die Iutherifche Kegerei 


4) Diefe Überfegung, von der in des Graphens Brief an Guronbiletws 
(net Gerdes Hist. Ref. T. III. p. 20.) die Rede ift, iſt mir nie gu Geficht 
gelommen und mag fib ganz verloren haben. 

2) Es ftimmt im Wefentlihen und meift wörtlig mit dem wormſer Ediet 
überein. S. Ordonnantien, Stataten, Edicten ende Placcaerten van Vlaen- 
deren. ?te Ausg. Antw. 1662. I, 88., | 

3) Grotius zählt 100,000. Annal. et Hist. de reb. Belg. L. 1. 
p. 11. 12. Dieß ſcheint redneriſch übertrieben. 
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erlaſſen worden, ernannte Sarl V. im 3. 152% den Rath von 
Brabant, Franz van der Hulft, und den Carmeliter, Nicos 
laus van Egmont, zwei wüthende Eiferer, zu Inquiſitoren 
für die Niederlande, In die Hände diefer Menfehen fiel nun 
auch der Mann, mit dem wir e8 hier zu thun haben. 
Grapheus war wohl ohne Zweifel bald nach Erfcheinung 
des Taiferlichen Edictes und noch vor Einſetzung der Inquiſitoren 
in das Gefaͤngniß nach Bruͤſſel abgeführt worden. Am 18ten 
October 1524 fchrieb er aus der Gefangenfchaft einen Brief an 
Sohann Carondiletus?), Erzbifchof. und Kanzler von Bra 
bant, einen jehr einflußreichen Mann, von dem er hoffte, daß 
ex.fich bei der Regentin 2) und Andern, die auf fein Schickſal 
Einfluß haben Fönnten, für ipn verwenden würbe, In. biefem 
Schreiben drüdt Grapheus eine tiefe Bekuͤmmerniß über feine 
Lage aus, betheuert feine Unfchuld und bittet um Gnade, indem 
er zu zeigen ſucht, daß, wenn er gefehlt habe, dieß mehr aus 
einem Irrthume bed Verftandes, als aus böfer Gefinnung her: 
vorgegangen fey, Er beſchwoͤrt den Carondiletus bei feinen un: 
fehuldigen Kindern, bei feiner jungen Gattin, bei den Verdien⸗ 
flen, die er fih um den Kaifer erworben, endlich bei der Xiebe 
Gottes und Chrifti, fich feines Zuftandes, der fchlimmer fey, 
als der eines Chrifto feindfeligen Juden oder Heiden, zu erbar: 
men und, wenn nicht mehr, fo doch das für ihn zu erwirken, 
daß er aus dem Gefängniß zu Brüffel, wo er für feine, Schmach 


. 1) Der Brief fteht in Brandt Hist. Ref. Belg. Vol. I. Lib. II. p. 71. 
Diefed Buch war mir nit zur Hand; ich habe den Hauptinhalt des Send⸗ 
ſchreibens aus einer ſogleich anzuführenden Abhandlung von Janſſen entnommen, 

2) Margaretha von Parma war für ihre Perfon nichtd weniger als fang» 
tiſch. Es wird von ihr folgende Anekdote erzählt. Die lömener Theologen 
Mogten bei ihr Über die Zerftörung des driftliden Weſens, die Euther ame 
richte; fle fragte: wer ift denn der Luther? die Theologen entgegueten s ein 
ungelebrter Mönch; und fie ſodann: „Nun fo ſchreibet Ihr Gelehrten, die Ihr 
eurer viele ſeyd, gegen den Einen Ungelehrten, dann wird do wahrlich die. 
Melt eher den vielen Gelehrten glauben, al& dem Einen Ungelehrten.” Gie⸗ 
feler 8. Gef. II, 1, S. 558, not. &. j 
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und Roth leibenbe, Familie nichts thun könne, in ein anderes zu 
Antwerpen gebracht werbe. 

Diefer ſchmerzvolle, faft zu Mägliche, Brief feheint nichts 
gewirkt zu haben. Wir finden Grapheus noch länger im Ges 
fängniß. Wahrſcheinlich nach dem Schreiben an Carondiletus 
verfaßte der Eingekerkerte ein lateiniſches Klagelied (Queri- 
monia), welches vor nicht langer Zeit zuerft Durch den Drud 
veröffentlicht worben ift!). Dieſes Gedicht druͤckt zwar einen 
ähnlichen Schmerz und biefelbe Sehnſucht nad) Befreiung aus, 
aber es ift offenbar in einer gefaßteren Stimmung gefchrieben, 
und enthält vortreffliche, erhebende Stellen über die Hülfe 
Gottes und die Nähe Chriſti auch in ſchmachvollſten Leis 
ben. Dffenbar iſt es natinlicher, daß wir und biefe höhere 





1) Dieſes Gedicht tft zuerft.im X. 1835 Im Gten Theile des Archief voor 
kerkelijke Geschiedenis von Kift und Royaards, S. 154—167, bekannt 
gemacht worden durch Herrn 8%. 3. F. Janffen, und zwar aus einem in 
Dordrecht befindlihen Manufcripte, welches entweder die Urſchrift des Gorn. 
Grapheus felbft oder doch eine unmittelbare Abfchrift feines Freundes Gerh. 
Geldenhauer enthält. In einem einleitenden Sendſchreiben an die Herren Kiſt 
und Royaards handelt der Herausgeber fehr genau über dad Anekdoton felbft 
und deffen Berfafler. Mit vollem Rechte, wie ich glaube, Läßt Herr Janſſen 
die Querimonia fpäter gefpricben feyn, als den Brief an Garondilet, und 
zwar bedient er ih S. 158. folgenden Grundes: „Der Brief offenbart ein 
ganz friſch verwundetes Gemüth, das Gedicht dagegen einen Sinn, dem ſchon 
Heilung zu Theil geworden ift, indem er Gott und Chriſto lebendiger ver 
traut und fi ihrer Zeitung hingibt; der Brief ift in einer Stimmung geſchrie⸗ 
ben, die an Berzweiftung grenzt, in dem Klagelied aber herrſcht ein fo ge⸗ 
mwaltfamer Schmerz nicht mehr.” Doch Tann die Querimonia, wie Janſſen 
&. 159. bemerkt, auf feinen Zall nady dem J. 1524 abgefaßt fen, denn in 
diefem Jahre ftarb der Biſchof von Utrecht, Philipp von Burgund, bei wel 
dem Geldenhauer, der Empfänger des Gedichtes, zu-Gunften des Berfaflers 
wirken follte, und Geldenhauer ging als Secretär in die Dienfte Marimiliand 
von Burgund über. Nur eine Kleinigkeit erlaube id mir in dem gelehrten 
Sendſchreiben des Herren Janſſen zu rügenz bderfelbe nennt ©. 159. unter 
den Freunden des Grapheus neben Erasmus, Geldenhbauer 
und (Gonr.) Goclenius, die freilih in vollem Maaße bierber gehören, 
auch Joh, von Goch; das Lestere it ein Berfehen, denn God war ſchon 
tobt (4 1475), als Grapheus (1482) geboren wurde, 
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Faſſung und Ergebung als folgend-auf die anfängliche Verzweif⸗ 
lung denken, denn umgekehrt. Es wird nicht unpaſſend feyn, 
den. Gedankengang bed Klagegebichte anzugeben und einige 
Hauptſtellen aus demfelben zur Characteriftif des Verfaſſers mit: 
zutheilen, Die Querimonia, in carceris angustia, wie ed in 
der Überfchrift beißt, non sine lachrymis effusa, ift an Gott 
gerichtet und beginnt in folgender Weife : 

O Pater, o rerum domitor, qui cernis ab alto 

Omnia, quae terris fiunt, quaecunque profundo 

Aequore, num attendis, quanta heu nos undique eingat 
Tempestas? Cur, o genitor, tua pignora, cur sie 

Deseris heu miseros tanto in diserimine? Num quid 
Respicis haec? Eia haec tu respice, respice! Clemens 
Eripe nos genitor, vel saltem numine sacro 
Immisso oramus quemquam instigato, benigno 
Qui monitu offensi componat Caesaris iram. 


4 


Sodann beſchreibt Graph eus ſeinen traurigen, krankhaften Zu: 
fland, wie feine Bruft ſchwach, feine Kehle heifer, feine Zunge 
troden, feine Augen aufgetrieben, fein Körper abgemagert und 
fein Magen unthätig geworden, und fhildert feine eigene Perfon 
folgendergeftalt: | 


. Genua aegra labant, vix ossibus haerent 
Ossa, inculta horret facies, riget hispida barba, 
Maxillae cedunt, nasus .fit longior, horrent 
Squallore impexi crines, clauso aëre carcer 
Paedore oppletur, moeror gravis omnia, tristis 
Omnia luctus habet, non est noctuve dieve 
Ulla quies. ... 


Wie er nun weiter feinen Kerker ausmolt, das duͤrftige Licht in 
demſelben, die ſtickende Luft, die völlige Einſamkeit, nur Durch 
Mäufe, Spinnen und anderes Ungeziefer unterbrochen, wollen 
wir hier nicht verfolgen. Ebenfo wenig die rührenderen Klagen 
Über die Trennung von allen Sreunden und Verwandten, und 
die bitteren über die raftlofe, hinterliflige Betriebſamkeit der 
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Feinde, vermoͤge bexen er und feine Mitgefangenen, benn auch 
biefe ſchließt ex der Unterfchrift zufolge *) in feine Klage em, 
...... faeti sumus undique magnanı 
Opprobrium, risus, speetaclum, abjectio, cunctis 
Fabula nota, jocus, stupor, execratio, dirus 
Sibilus, et quid non tandem? ... - 


Bir wenden uns lieber zu dem, was und die Gefinnung bed 
Grapheus als eine des evangelifchen Mannes würdige, chrift: 
lich gehobene characterifirt. Er frägt nämlich fofort: follen wir 
nun unter biefen Umfländen verzweifeln? und antwortet fehr 
ſchoͤn: 
Ah non, 

Non desperandum est, nam si nos deserat orbis, 

Optimus haud quaquam Christus nos deserit! Ecce, 

Christus adest, micuit paries, micuere colümnae 

Carceris et tremulo resplendent lumine diri 

Fornicis anfractus; medio stans lumine Christus 

Accedit moestos, dextraque humaniter aegros 

Coelesti mulcens, moerentia pectora curat 

Unguine divino, languentesque erigit artus. 

Tanti est melliflui duleis praesentia Christi. 

Ipse enim nobiscum una comeditque bibitque, 

Nobiscum vigilat, nobiscum dulce quiesecit, 

Supponitque manum blandus, si omnia terrent 

Occurrit, tetros abigens ea somnia visus. 
Si quicquam petimus, nobis respondit amice ; 

Si legimus, lecturam aperit; si plaudimus, ipse 

Applaudit nobis; moeror nos occupat, atrum. 

Moerorem extinguit; si desperamus, abunde : 

Confirmat Saeri mulcens dulcedine Verhi. 

41) Er wnterzeihnet: C. Grapheus, una cum concaptivis. ... Dief 


waren ohne Zweifel auch Perfonen, die um ihrer religioͤſen a Übengengimge 
willen verhaftet waren. 
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So bricht alſo Grapheus nun in ein Lob Gottes aus, der 
Chriſtum zum Troſte ber Traurigen, Geſchlagenen, Gefangenen 
geſendet; er will, da der Troͤſter ſo nahe ſey und ihm die goͤtt⸗ 
liche Liebe ſo zuverſichtlich verſiegele, nicht laͤnger trauern, pn 
dern ſpucht: : 

\ es. Si nobiscum sit Christus, inanis 
Est omnis timor, haud possit contingere quiequam 
“ Adversum Christo ex animo fidentibus. ... 


Aber doch wuͤnſcht er auch, menfchlicher Weife, feine Be: 
freiung und vertraut, Chriftus werbe ihn, wenn es die heilige 
Meisheit für gut finde, auch aus dieſem Kerker führen, fey es 
durch unmittelbare Huͤlfe feiner allmächtigen Hand, oder da⸗ 
durch, daß er durch flillen geiftigen Einfluß das Gemüth des 
Kaiferd günftig flimme, oder indem er, wie einen Himmelsbo⸗ 
ten, einen Vermittler fende, Ä | 
. molli qui affamine mentem 

Caesaream tentet, Majestatemgue tremendam 

Blanditus flectens, veniam pacemque misellis 

Impetret. . 


Hier, am Sälufte, ift ed nun, wo der Außere Zweck des Ge: 
dichtes zum Vorſcheine kommt. Daffelbe war namlich, wie bie 
alte Urfchrift, aus welcher der Abdrud entnommen ift, zeigt, 
zunaͤchſt einem zu feiner Zeit ausgezeichneten und reformatoriſch 
gefinnten Manne, dem Dr. Gerhard Geldenhauer aus Nyms 
wegen 1) gewibmet, Diefer, bem Grapheus innig befreundet, 


4) Serhard Geldenhauer aus Nymwegen (Noviomagus) , urfprüng« 
lich Mitglied des Kreuzordens, ging fpäter, wie fo viele nieverländifhe Dre 
denshrfider , zur evangeliſchen Kirche über und entfloh aus feinem Baterlande 
nad Deutfhland, wo er in Straßburg, Augsburg und befonders in Marburg 
kbte und wirkte, In Marburg lehrte er einige Zeit die Gedichte, dann auf 
Theologie. Auf einer Reife nah Wittenberg wurde er am 10ten Ian, 1542 
von Räubern überfallen und ermordet Gr hat Mehreres zur niederländifchen 
Geſchichte, namentlich aud eine Biographie feines ehemaligen Herrn, des Bi⸗ 
ſchofs Philipp von Utrecht, geſchtieben, von welcher Andrei und Foppens, bie 
ihn als Apoſtaten ſehr ungünſtig behandeln, ſagen, daß ſie voll Ketzereien 
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war Secretär des Biſchofs vom Utrecht, Philipp von Bur⸗ 
gund, eines Kirchenfürften, der felbft für freiere Anſichten nicht 
unzugänglich war !), und Philipp hinwiederum ſtand in befon: 
derer Seltung bei Carl V. So fonnte Grapheus, indem er ganz 
einfach vor dem Freunde fein Herz ausfchüttete, zugleich hoffen, 
daß diefer als Vermittler bei dem Bifchof von Utrecht und durch 
diefen bei dem Kaifer, oder vielleicht auch unmittelbar bei dem 
Kaifer zu feinen Gunften wirkten werde. Ia er mochte vielleicht 
fogar die Erwartung hegen, es werbe fein poetifcher Klagerruf 
bem Kaifer felbft zu Ohren fommen, denn hierauf fcheint Meh⸗ 
rered am Schluffe berechnet. Nachdem nämlich Grapheus gefagt: 


... Neque enim (confidimus, immo 
Et scimus) Caesar, eujus pulcherrima virtus 
Parcere subjectis et debellare superbos, 
Est tam vindietae cupiens, ut perdere malit 
Quam: servare humiles- — 


rühmet er die fromme, milde, gnädige Gefinnung des jungen 


ſtecke (libellus hic totus haereticus est). Die theologifhen Schriften, die er 
in Deutſchland noch herausgab, wurden von den fridentinifhen Vätern in die 
erfte Giaffe der verbammten Büder gejtellt. Dagegen -fepten ihm die Mar: 
burger in der St. Eliſabethen⸗Kirche unmittelbar neben dem berühmten Hiy⸗ 
perius ein Denkmal mit der Inſchrift: 
Hic Noviomagi requiescunt memhra Gerhardı, 
Juxta hunc Andreas conditur Z/yperius. 
Ut pia doctrinae concordia junxerat ambos, 
Sic idem amborum contegit ossa locus. 
Quos sociat tumulas, sociabunt coelica regna, 
Ut capiant fidei praemia justa suae. 


Über Geldenhauer geben Nachrichten Valer. Andreae Bibl. Belg. p. 273. 
Foppens Bibl. Belg. I, 349. Melch. Adami Vitae Theologorum p. 45. 
Biblioth. Bremens. Class. V. p. 218. Gerdesii Hist. Ref. T. III. p. 41. 
Not. a. Adami weiß von dem gemwaltfamen Tode Geldenhauers nichts, ſon⸗ 
dern laͤßt ihn ruhig in Marburg ſterben. 

1) S. das Zeugniß Geldenhauers über ihn in der Vita Philippi 
Burgundi in Masshaei Analect. Vol. I. p. 192 — 203, und in Gerdesü 
‚Hist. Ref. T. III. p. 40, 
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Herrſchers, welche ihm von Vater und Großvater angeflammt 
ſey, aufs lebhaftefle, und fchließt dann mit den Worten: 
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... Num clementissimus ergo 
In nos vel solos, humiles veniamque precantes, 
Prostratosque suis pedibus saevire superbus 
Incipiet? Primum in nos experietur acerbam 
Vindietam? Ah absit, quin et pietatis amore 
Consuetae accensus, paulo sedatior, ira 
Neglecta, offensam clemens donaverit omnenm; 
Nam qui aliter potuit, cujus natura vel ipsa 
Est pietas, est ipsa etiam clementia, cujus 
Et posse et velle est omnis servare benigne? 
Haec spes non vana est, certa haec solatia nobis ! 


Dennody war auch diefe Hoffnung vergeblich; das Sendfchreiben 
wirkte nichts, fey ed, Daß Geldenhauer nicht das Seinige that; _ 
oder daß er höheren Ortes keinen Eindrud hervorzubringen vers 
mochte. Endlich wurde der, in fo ſchwerer Haft befindliche, von ' 
feiner geängfligten Familie geſchiedene, Mann völlig muͤrbe. Er 
verftand fih, vermuthlich ſchon unter dem Einfluffe der Inquiſi⸗ 
toren Hulft und Egmont), zum Wiederrufe. Die Acte, . 
Die er zu dieſem Zweck am 23ften März 1522 eigenhändig voll⸗ 
309 2), ift für und wieber fehr merkwürdig. Zwar ift biefelbe 
nach allem Anfchein nicht von Srapheus felbft, fondern von 
den Inquifitoren aufgefeßt, aber der Inhalt gibt uns Doch eine 
noch genauere Kenntniß von ben Lehren des Grapheus, als 
wir fie fonft woher haben, und zeigt zugleich recht anfchaulich, 
was man folchen bedrängten Männern zumuthete und was fie 
in ihrer Roth fich gefallen ließen, 


1) Diefelben find zwar nicht ausdrücklich namhaft gemacht, aber es heißt in 
der Wiederrufungsfhrift: ... cum essem interrogatus et examinatus per 
Commissarios Caesareae Majestatis ad hoc deputatos. Dieß paßt nur auf 
die Genannten, 

2) Diefe Revocatio et. Abjuratio findet fi) in D. Gerdesii Scrin. an- 
tiquar. T. V. P. 1. p. 496 — 508. 
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Die Angabe der Srundfäge des Grapheus betreffend, 
flimmt nämlich die Wieberrufungsfchrift wohl im Weſentlichen 
mit dem überein, was wir aus ber lateinifchen Vorrede zu God 
de libertate christiana vom J. 1521 wiffen, aber fie fügt noch 
mehreres Ergänzende hinzu, und diefed kann nur, entweder aus 
mündlichen Außerungen des Grapheus, ober aus der’ Vorrede 
zur niederdeutfchen Überfegung des goch’fchen Buches vom Jahre 
4520 !) entnommen feyn ?), in. welcher fich der Verfaffer noch 
ausdruͤcklicher zu Luther und deffen Lehren befannt zu haben 
ſcheint, ald in dem, ' was uns jegt noch von ihm vorliegt. Als 
Summe ber reformatorifchen Grundfäße aber, wie fie Srapheus 
früher vorgetragen, tritt uns in dem Actenflüde 3) Folgendes 
entgegen: „Wir Chriflen find feit 800 Jahren und drüber von 
der Freiheit in elende Sclaverei gebracht, nämlich feit der Zeit 
Bonifacius III., der zuerfi vom Kaifer Phokas den Namen des 
oberften Priefters erhalten, denn vermöge diefer Benennung ha⸗ 
ben feine Nachfolger fich die Autorität angemaaßt, Geſetze zu 
geben. Und doch kann eigentlich Fein Papſt den Menfchen, ges 
ſchweige ben Chriften, ein Gefe& vörfchreiben, wodurch fie unter 
Strafe der Todſunde verpflichtet würden. — Es iſt zweifels 
haft, ob der Apoftel Petrus eime größere Autorität hatte, als 
bie übrigen Apoftel; aus ber heiligen Schrift wenigftens tft es 
nicht zu bemeifen. — Der Papft ift und wie ein Gößenbilb 
aufgeftellt. — Alle Laien find Priefter und könnten eigentlich, 
freilich mit Ausnahme der Frauen und Kinder, ebenfo gut wie 


1) Hist. abregee de la Reformat. des Pais bas, traduite da Hollan- . 


dois de Ger. Brandt, T. I. p. 18. Gerdes. Hist. Reform. III, 2%. 
Schröckh K. Geſch. feit der Reform, II, 353. 

2) Diefe beiden Quellen, obwohl die tegtere nicht ganz ausdrücklich, find 
audy in der Revocatio ‚genannt: Specialiter autem reprobo quosdam arti- 
culos, quorum aliquos scripsi in guadam Praefatione ad quendam librum 
intitulatum de libertate Christiana, editum a Johanne Pupper, de Gochi, 
quosdam vero me tenuisse inter confabulandum atque sensisse confessus 
sum et propria manu scripsi. 

3) Revoc. a. a. O. S. 500-502. Ich habe die etwas willkuͤrlich an 
einander gereihten Säge mehr in geordnete Zotge geſtellt. 
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, bie Priefter Dad Sacrament weihen, obwohl fie fimbigten, wenn 
fie e8 ohne Erlaubniß thaͤten. Wie einft, auögenommen die 
rauen, ohne Unterfchied Allen geflattet war, Öffentlich zu lehren 
und die Schrift zu’erflären, fo ift ed auch jetzt Allen erlaubt, 
und nicht bloß unfern Magiftern, Baccalaureen und Licentiaten 
ober denen, Die dazu von der Kirche beftimmt werden, — Die 
Form des Betend, welche die Eirchlichen Perfonen beobachten 
im Leſen und Singen der kanoniſchen Stunden und bei andern 
Dingen, wie bei Roſenkraͤnzen, gemachten. Gebetlein und dergl. 
ift abergläubifch und gehört dem juͤdiſchen Cerimonienwefen 
an. — Es iſt etwas Schavifches, daB und geboten wird, an 
gewiſſen Zagen und Stunden in die Kirche zum Gebete zu Tom: _ 
men, ba einft an jedem Orte ohne Vorfchrift gebetet wurde, 
Gleicherweiſe find die Chriften in Sclaverei gebracht durch das _ 
Faſten, wie e8 gegenwärtig in ber Kirche geuͤbt wird, und Durch 
andre Firchliche Vorfchriften, wie z. B. über die Nothwendigkeit, 
einmal im Jahre zu beichten, und über dad Moͤnchsgeluͤbde; 
was von ber Art nicht ausdruͤcklich in der Schrift ſteht, ver: 
pflichtet nicht bei Strafe einer Todſuͤnde. Auch.die Ohrenbeichte 
ift nicht von götslicher, ſondern von menfchlicher Einfegung. — 
Für. Berwaltung der Sarramente, für Verkuͤndigung ded Wor⸗ 
tes Gottes und fir die geiftliche Ihätigfeit bei der Beſtattung 
Geld zu nehmen, ift nicht erlaubt, — Die Prediger des Wor⸗ 
tes Gotted verdienen Tadel, daß fie in ihren Vorträgen fo oft 
° Auöfprüche der fcholaftifchen Lehrer anführen. — Unfere Werke 
find in keiner Weife verbienftlih, und wir haben durchaus nicht 
auf unfere Verdienfte zu vertrauen. Wenn Paulus an die Ga: 
later fchreibt: fo ihr euch beſchneiden Laffet, fo ift euch Chriſtus 
nichts nüße, fo meint er Damit: wenn ihr auf eure Werke ver: 
traut, fo kann euch Ehriftus nichts nuͤtzen. — Ebenſo hat auch 
ber Ablaß Feine Wirkung. — Das Evangelium tft wieder ge: 
boren und Paufus wieder aufgelebt durch bie Schriften Luthers 
und Anderer, die feiner Lehre anhängen und in ihren Werfen die 
evangelifche Freiheit and Licht geftellt haben. Daher foll man 
die Bücher Luthers und feiner Nachfolger leſen, weil fie ung, 
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mit entfchiebener Verwerfung aller fpigfindigen Scholaſtiker 
Chriſtum lehren. — Auch iſt vor allen, wenn auch noch ſo 
heiligen, ſcholaſtiſchen Lehrern die Scrift von Johann God 
über die chriftliche Kreiheit zu lefen. — Die Berbammung Lu: 
thers, feiner Perfon und feiner Xehre, durch den Papft war 
ungerecht und unbillig, und baflelbe gilt auch von dem Edicte 
des Kaiſers: denn bie Lehre Luthers iſt für gefund zu achten, 
vornehmlich in den bier berührten Puncten, und hätte nicht ver: 
dammt werben follen, ed fey denn, daß fie mit Gründen wies 
berlegt gewefen wäre.” 

Ale diefe Säge, bie mit geringen Ausnahmen und Modi: 
ficationen eine Grundfumme evangelifher Wahrheit enthalten, 
nahm nun Grapheus in feinem Wiederrufe entweder als offen: 
bar Fegerifch, oder als anftößig, ober als beleidigend für Fromme 
und verführerifh für Einfältige zurüd, Er verdammte alle 
Härefie, vornehmlich diejenige, welche Martin Luther in ſei⸗ 
nen Schriften und Reben vorgetragen, fammt allen Artikeln, 
die er felbft in ber Vorrebe zur goch’fhen Schrift aufgeftellt. 
Dagegen gelobte er eiblich, allezeit bei der Wahrheit der katholi⸗ 
ſchen Kirche zu beharren und erflärte Alle, bie ſich mit derfelben 
in Widerſpruch befänden, des ewigen Fluches würbig, fich felbft 
aber, wenn biefer Fall je bei ihm eintreten follte, der Strenge 
der Kirchengefege und der ewigen Strafe verfallen !). 

Mit diefem Wiederrufe war, wie mir fcheint, die wahre 
fittliche Kraft Des Srapheus gebrochen, und fein ferneres Leben, 
obwohl er erſt im vierzigften Jahre ſtand?) und noch 36 Jahre 
lebte, ermangelte der urfprünglichen höheren Kraft und Beben: 
tung. Ut Überzeugt von der Falſchheit feiner früheren Grundfäge 

1) 98 folgt nun noch ©. 502 — 508. eine weitere Ausfüͤhrung, worin 
die einzelnen Säge des Grapheus widerlegt und retractirt werden, Allein da 
diefe Ausführung offenbar nit von Grapheus felbit, fondern von den Inqui⸗ 
fitoren berrührt, und nur eine ftarre Entgegenftelung der Fatholifchen Lehre 
gegen die Behauptungen des Inquirenden enthält, fo halte ich c& nicht für 
nöthig, fie bier vorzulegen. 


2) Durd) Berfehen ift Srapbeus oben ©. 152. im I. 1521 als 20h 
iger Mann bezeichnet; ed muß heißen: ZYjähriger. 
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war er nicht worden, und doch hatte er ſich der Kirche unbedingt 
unterworfen, Der Unterwerfungsacd, der Eid hinberte ihn, 
aufs Neue gegen die Verberbniffe der Kirche aufzutreten, und 
Doch mußte ihn feine innere Neigung immer zum Reformatoris 
ſchen binziehen, So befam er eine fehiefe, zweideutige Stellung, 
ahnlich der ded Erasmus in des berühmten Mannes fpäterer 
Zebensperiode, und darin fcheint, außer der literdrifchen Gemeins 
ſchaft, auch der tiefere Grund gelegen zu haben, warum fich 
Grapheus nach jener Kataflrophe ganz befonders an Eras: 
mus anſchloß und von diefem eines näheren Vertrauens ges 
würdigt wurde, Nach dem MWiederrufe des Grapheus traten 
erft die Fräftigften Reformationdbemegungen und die muthigften 
Vertheidiger der evangelifchen Lehre in den Niederlanden hervor: 
Heinrich von Zütphen?), Prior der Auguftiner zu Ant: 
werpen?), erſchien ald Fraftiger Bekenner auf dem Plan; 
Heinrich Voes und Johann Ef, die von Luther ſo ſchoͤn ge: 
feierten jugendlihen Märtyrer, auch dem Auguftiner- Orden 
angehörig, wurden 1523 zu Brüffel verbrannt 2); wuͤrdige 


4) ©. über ihn Gerdes Hist. Ref. III, 28 — 30; 

2) Überhaupt waren die Auguftiner zu Antwerpen faft alle für Luther; 
das Auguftiner = Kloiter diefer Stadt wurde im October 1522 gänzlich zer⸗ 
ftört. Luthers Brief an Wenc. Ein? v. 19ten Dec. 1522, bei de Wette 
II, %65. Wir fehen, daß aud hier die Auguftiner die freier und evangeliſcher 
Geſinnten unter den Mönchen waren. Siehe oben ©. 118 und 119. 

3) Bon ihnen handelt Gerdes in der Ref, Geſch. B. 3. ©, 31 ff. 
Seckendorf Hist. Luth. Lib. 1. fol. 280. Sleidanus Commentar. 
p- 52. 53. Schelhorn Amoen. IV, 412. Beſonders merfwürdig aber find 
die Außerungen Luthers über fie, zuerft in einem Sendbrief an die Ghriften 
in Holland und Brabant (bei de Wette UI, 362), welder die Artikel, warumb 
Die zween chriſtlichen Auguftiner Mönd zu Brüffel verbrannt find (abgedr. bei 
Walt XXI, 45.) begleitete, dann aud in dem unübertreffiihen heroiſchen 
Liede, durch welches er ihren Maͤrtyrertod verherrlichte. Diefes Lich, welches 
ſich auch in Iateinifher und hollaͤndiſcher Überfesung im Sten Theile von 
Kijts und Royaards kirchenhiſt. Archiv S. 465 ff, findet, beginnt mit 
den Worten: ' 

Ein neues Lied wir heben an, 
Das walt' Gott, unfer Herre! 
Amann Reformatoren 1. 30 
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Geiſtliche und angefehene Männer zu Stöningen, Herm. Abring, 
3. Ab. Zimmermann, Gerh. Pifkoris und Nicol. Les dorp, 
disputirten im 3. 1523 feierlich mit den Dominikanern über die 
Gewalt des Papfted und die Einrichtungen ber Eatholifihen 
Kirche 2); der Rechtögelehrte Corn. Honius und Wilh. Gna: 
pheus, Rector der Schule im Haag, unterzogen ſich als 


und fließt, nachdem ed die Geſchichte des Martyrertfums in den Hauptmo⸗ 
menten erzählt, mit folgenden großartigen Strophen: 


Die Aſchen will nit laflen ab 5 

Sie ftäubt in allen Landen. 

Hie hilft Fein Bach, Loch, Grub’ noch Grab; 

Sie macht den Zeind zu Schanden. 

Die er im Leben dur) den Mord 

Zu ſchweigen bat gedrungen, 

Die muß er todt an allem Ort, 

Mit allee Stimm und Zungen 

Gar fröhlich laſſen fingen. 
* * 

Roch laſſen fie ihr Zügen nicht, 

Den großen Mord zu ſchmuͤcken, 

Sie geben für ein falſch Geticht, 

Ihr G'wiſſen thut fie drücken. 

Die Heil'gen Gott's auch nach dem Tod 

Bon ihn'n geläftert werden; 

Sie ſagen, in der legten Noth 

Die Knaben noch auf Erden 

Sich ſollen haben umkehret. 


* % 
% 


Die laf’ man lügen immerhin; 

Sie habens Feinen Frommen. 

Wir follen danken Gott darinz 

Sein Wort ift wieberfommen. 

Der Sommer ift hart für der Thür, 
Der Winter tft vergangen, 
Die zarten Blümlin gehn herfür: 
Der das bat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden, 


1) Gerdes a. a. D. S. 32 um 33. 


* 
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Freunde der Reformation der Gefangenfchaft 2); kurz aller Or⸗ 
ten, ganz befonders aber da, wo Grapheus lebte, zu Antwer⸗ 
pen, brach der vorhandene Zündfloff in Flammen aus, Aber 
von unferm Grapheus hört man nun bei allem diefem nichts 
mehr. Nicht, ald ob er feine Überzeugungen ganz zuruͤckgehal⸗ 
ten. hätte, im Gegentheil, es geht aus einem Briefe von Eras: 
mus an ihn hervor, daß er auch in ber fpdteren Zeit des Lebens 
wegen feiner freieren Gefinnung Verationen zu exbulden und 
mit manchen Widerwärtigkeiten zu kämpfen hatte, ‚aber frei und 
offen ald Bekenner reformatorifcher Lehren und als entfchiedener 
Kämpfer dafür macht fih Grapheus nicht wieder bemerklich. 

In Zeiten großer Bewegungen und rafcher Umgeflaltungen 
haben manche Perfonen eine Miffion, die fih nur auf einen, 
oft Furzen, Zeitraum ihres Lebens beſchraͤnkt; wenn fie diefe er: 
fuͤllt haben, treten fie als eingreifende Kräfte zuruͤck; fie koͤnnen 
noch leben, aber für die Gefchichte find fie todt, und in ihrem eis 
genen Inneren fühlen fie ſich auch meift unglüdlih, So war es 
im Großen mit Erasmus felbft, fo im Kleinen mit Srapheus, 
Erasmus, weltgefchichtlich beflinunt, die der Reformation vor⸗ 
angehende wiffenfchaftlihe und Firchliche Aufklärung zu bewirs 
ten, fah fih, als die Stunde der Entfcheidung felbft geſchlagen 
batte, nicht mehr an feiner Stelle, er konnte nicht mit voller 
Seele zuflimmen und ebenfo wenig widerfprechen, und mußte, 
obwohl er fortwährend als der geiftreichfle und gelehrtefte Mann 
thätig war, doch mit innerflem Unbehagen die Rolle der eigent: 
lichen gefchichtlichen Bewegung an den, ihm fo barbarifch ers 
fheinenden, Luther und feine Genofien abtreten. Ebenſo fchien 
auch, im kleineren Maaßſtabe, Grapheus nur die Beflim: 
mung zu haben, ben biöher unbefannten reformatorifchen God 
ind Leben einzuführen und in einer zukunftfchwangeren Zeit Die 
erften Funken des Lichtes in feinem Vaterlande zu entzünden. 
Dieß thut er mit hoher Freubigkeit und Begeiſterung; aber nun 
wird die Einheit feines Mefend durch rohe Gewalt, über die er 


1) Ebendaſ. S. 33 — 35. | 
30 * 


#. 
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nicht innerlich Herr werden kann, gebrochen; Andere loͤſen ihn ab, 
und von da an iſt er nur eine literaͤriſche Erſcheinung. Wir ha⸗ 
ben daher weiter nichts mehr von ihm zu erwaͤhnen, als ſein 
Verhaͤltniß zu Erasmus und feine ſchriftſtelleriſche 
Thaͤtigkeit. 

Grapheus war, wir wiſſen nicht beſtimmt, ob unmittel- 
bar nach dem Wiederrufe, ober einige Zeit nachher, feiner Haft 
entlaffen worden, Er kehrte zu feiner Familie und zu feiner 
bürgerlichen Thaͤtigkeit zurüd, Aber auch die letztere fcheint 
durch feine Verfolgung einen Stoß erlitten zu haben: er hatte 
mit Widerfachern und, in ber letztern Zeit feines Lebens wenig- 
ſtens, wie aus einer Äußerung ded Erasmus hervorgeht, aud) 
mit Noth zu Fämpfen. Um fo fchöner war die Zheilnahme des 
Erasmus an ihm, Im J. 1529 fhrieb Erasmus von Ba: 
fel aus folgenden, in mehreren Beziehungen dharacteriftifchen, 
Brief?) an Grapheus: „Gerne, mein theuerfler Cornelius, 
hätte ich deinem Wunſche durch Herausgabe deines Gebichtes 
entfprochen, wenn mich nicht zweierlei davon abgemahnt hätte, 
Erſtlich fchien mir nicht ſoviel poetiſche Ader darin zu ſeyn, daß 
ich glauben Eonnte, es werde Dir dadurch viel Ehre zuwachſen. 
Sodann fand fi) darin nicht Weniges, was Die feindfelige Stim⸗ 
mung 2) gegen dich vermehrt haben würde, und das ſchien mir 
nicht vortheilhaft für deine Verhältniffe, befonderd beim gegens 
wärtigen Stande der Dinge, Deine Lage macht mir, obwohl 
ich felbft fehr angefochten bin, große Bekuͤmmerniß; aber, was 
von Gott verhängt wird, muß man, wie ich glaube, mit muthi⸗ 
gem Sinn ertragen, Die Oottvergeffenheit 3) hat dDiefen Sturm 
hervorgerufen, aber mir ſcheint ein anderes Geſchlecht von Moͤn⸗ 
hen nachzuwachſen, noch fehlimmer als das frühere, und auf 





4) Epistolar. Des. Erasmi, Ph. Melanchthonis, Thom. Mori et, Lud. 
Vivis, Londin. MDCXLU. Lib. XX. Ep. 106, p. 1058. Der Brief if 
datirt Basil. Non. Mart. MDXXIX, 

2) invidiam. Dieß beutet doc beftimmt genug an, daß das Gedicht freie 
finnige Überzeugungen ausfprad. 

3) improbitas, 
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beiben Seiten wird gewaltiger und merkwuͤrdiger Unfinn getrie⸗ 
ben 1); auch fehe ich Fein Ende, wenn nicht der Herr ald der 
einzige wahre Künftler zwifchen dad Spiel eintritt und jenes 
feierliche Wort der Tragddien: vielgeftaltig find die Daͤmo⸗ 
nen?) — audfpricht, Inzwifchen feheint e8 mir dad Rathfamfte, 
auf dem feften Feld, der Eeinen Stürmen weichet, Fuß zu faſ⸗ 
fen, bis diefe Aufregung fich beruhigt. Ein gutes Gewiſſen iſt 
fich felbft ein großer Troſt. Dazu würde ich auch Dich einladen, 
wüßte ich nicht, daß bu immer ein Mann von ber reinften Ges 
finnung gewefen. Der Herr läutert in diefem Ofen fein Gold, 
auf daß e3 ganz rein werde. Wäre ich in deiner Nähe, ich 
wuͤrde mit Freuden dir und deinem Bruder in Allem zu Dien⸗ 
ften ſeyn. So aber fehe ich nicht, was ich thun koͤnnte; und 
welche Verwirrung auch hier bei und herrfche, hat dir wohl das 
Gerücht ſchon laͤngſt verfündigt. Ich wuͤnſche, daß es dir mit 
allen den Deinen recht wohl gehe.” Die bedeutfamfte Stelle in 
dieſem Schreiben, wo der Brieffteller von dem Unfinn beider Par⸗ 
teien und der neu aufgefommenen Art von Mönchen foricht, kann ich 
im Munde des Erasmus im I, 1529 nicht wohl anders ald auf 
die Reformation beziehen, bie er dann auch, was er überhaupt 
mehrfach thut, ald eine, noch nicht zu Ende gefpielte, den Dens 
ex machina erwartende, Tragoͤdie ‚bezeichnen würde. Unter 
dieſer VBorausfegung würde er unter dem neuen Geſchlechte der 
Mönche Die Reformatoren felbft und ihre Anhänger verftehen, und 
biefe Mönche nennen, natürlich nicht im gewöhnlichen Sinne, 
fondern infofern er von ihnen fürchtete oder glaubte, fie koͤnn⸗ 
ten, wie früher die obfeurantiftifchen Mönche, eine Abneigung 
und Verachtung gegen das befördern, wofür Erasmus einzig 
lebte, gegen das Studium der Elaffifchen Literatur und .der hu⸗ 
manen Wiſſenſchaften. Iſt diefe Deutung richtig, fo ift kaum 
zu zweifeln, daß Erasmus bei Grapheus eine ähnliche Stim⸗ 
mung vorausfegte, alfo eine mittlere Stellung zwiſchen den bei- 
den großen, fich befämpfenden Parteien. | 

1) in utraque parte fortiter atque imsigniter insanitur. 
2) roat noppar av Saruovlav. 
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Einen minder Inhaltreichen Brief des berühmten Lands: 
manned an Grapheus haben wir, aus Zreiburg datirt, vom 
15341) Erasmus freut fih der Nachricht, die ihm ein 
gemeinfamer Freund gegeben, daß ſich Grapheus „geiflig und 
koͤrperlich beſſer befinde und in günftigerer Lage fey.’ Dagegen | 
klagt er felbft bitterlich Über das Pobogra, das er vielmehr 
Yanagra?) nennen möchte, weil ed ihm durch alle Glieder ziehe“ 
und feinem alten Körper fo wenig Ruhe laffe, daß er bald auf: 
gerieben feyn werde. Die Hauptabficht des Briefes ifl die Auf⸗ 
forberung,, ihm einen treuen nieberlänbifchen Diener >) zu ver: 
ſchaffen: derſelbe folle nicht jung, aber gefund, nicht aberglaͤu⸗ 
biſch und Bein Sectixer ſeyn; Gelehrſamkeit werde nicht gefor⸗ 
bert, aber Latein möge er verftehen und erträglich ſchreiben Eöns 
nen. Den Abfhluß des Gefchäftes und die Bedingungen über; 
laßt Erasmus vertrauensvoll dem Freunde, dem er fammt feis 
ner Familie alles Erfreuliche winnfcht und Sorge für feine Ge: 
fundheit empfiehlt. 

Diefe liebevolle Theilnahme bewahrtee Erasmus dem 
Grapheus bis zum Tode. Am 12ten Februar 1556 machte 
Erasmus fein Zeflament. Darin verordnet er unter Anderm, 
das bei Eberhard Goclenius niebergelegte Geld folle in Bra 
bant fo vertheilt werben, wie er ed noch näher beflimmen werde, 
Am Sonntage nach Oftern gab er feinem fehr vertrauten Freunde 
Conrad Gorleniust), einem auögezeichneten Manne, welcher 
Lehrer des Lateinifchen an dem Collegium trilingue in Löwen 
und zugleich ein genauer Freund ded Grapheus war, in einem 
hoͤchſt merkwuͤrdigen Schreiben °), dem zugleich ein Abriß feines 





1) Dat. Frib. HI. Id. Mart. in der angef, Ausg. Lib. XXX. Ep. 62 
p- 1952 und 193. Die Überſchrift lautet; Eruditissimo viro Cornelio 
Grapheo. . 

2) Almeh, einen den ganzen Körper durchwühlenden Schmerz. 

3) Einen Deutſchen will Erasmus nit mehr: die Deutfhen feyen ein 
euduvoy yevoc. | 

4) S. über ihn Foppers Biblioth. Belg. I, 189. 

5) Daffelbe ift der mehrfach angeführten londoner Auögabe der Briefe des 
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Bei Friebrich Perthes in Hamburg ift erfchienen und 
in allen foliden Buchhandlungen zu haben: , 


® 


Acta historico -ecclesiastica seculi XIX. Herausgegeben von 
Dr. F. H. Rheinwald, Sahrgang 1837, 3 Zhlr, 12 ggr. 


Reicher an Inhalt und Umfang ald feine Vorgänger ift der gegenwärtige, 
das verhängnißvolle Jahr 1837 umfaflende Band der neuen Fortfegung der weis 
marifhen Acta ecclesiastica. Derfelbe umfaßt über 300 Urkunden aus allen 
Ländern und Gonfeffionen der Kriftlihen Welt. Beſonders rei fließen die 
Duellen in der Schweiz und Preußen, ald den beiden bewegteften Kampfplä⸗ 
gen der jüngften Vergangenheit. Durch die hohe Liberalität des kürzlich ver⸗ 
ftorbenen Minifters von Altenftein wurde es dem Herausgeber möglich, nament- 
lich die Fölner und pofener Wirren in einer bis jegt nirgends vorhandenen Volle 
ftändigfeit darzuftellen z auch über die trierer Wahlſache wird durch Mittheilung 
ungedrudter Doiumente ein erwünfdtes Licht verbreitet. Won den Urkunden 
der evangelifhen Kirche heben wir nur hervor: das trefflide Gutachten der 
evangel. Synode zu Bern Über kirchlichen Separatismus, fo wie den für die 
Geſchichte des Irvingianismus hoöchſt wichtigen und uns bid jest ganz unbekann⸗ 
ten Aufruf an alle Patriarchen, Bilhöfe, Souveräne der Ghriftenheit, Eine 
Zugabe aus der außerdrütlihen Melt bilden: der Berat an den armenifchen 
Patriarchen in Conftantinopel, ſowie das Decret des chineſiſchen Herrſchers ge⸗ 

en das Eindringen europäiſcher Miſſionäre. Schon das Gefagte wird geeignet 
ein, alle diejenigen, welche die authentifhe Grundlage einer wahren Geſchichte 
bei der Hand Haben wollen, auf die Wichtigkeit diefes neuen Bandes aufmerk⸗ 
ſam zu machen. 


Johann Brenz. Nach gedruckten und ungedruckten Quellen 
von Julius Hartmann, Diaconus in Neuenſtadt a, d. 
Linde (jest in Böblingen), und Karl Jaͤger, Phil. Dr., 
Pfarrer in Bing, Erfter Band, VIII u. 463 ©. gr. 8, 
2 Thlr. A ggr. 


Bon zwei Verfaffern, die ihren Beruf auf dem hiſtoriſch⸗ theologiſchen 
Gebiete ſchon hinlänglich bewährt. haben, erfäyeint bier Die erfte ausführliche, aus 
ten unmittelbaren Quellen geſchoͤpfte Darftellung des Lebens und Wirfens des 
großen ſuͤddeutſchen Reformators, welchem Luther das ehrenvolle Zeugniß ge= 
geben, daß er in allen Stüden größer fen ald er, und den unter den Neueren 
Schnurrer und Pfifter ubereinftimmend „ar Geiſt und Sinn einen der 
Erften nach Luther“ nennen. Den Berfaffern ftand unter den reichſten Archi⸗ 
valmittheilungen namentlid der bisher unbenugte handſchriftliche Nachlaß von 
Brenz, in 5 Foliobänden,. meift reformations-hiſtoriſche Schriften enthaltend, 
zu Gebot. Bereitd haben fi die competenteften Richter dahin ausgeſprochen, 
daß das vorliegende Werk, als ein Denkmal von vaterländifhem Fleife und 
Geifte, Forſchung und Darftellungsgabe, fid den gediegenften Monographien 
der neueren Zeit, eines Neander, Ullmann, Ranke u. X, auf würdige Meife 
anfchließe und nicht bloß Geiftlichen und Gelehrten, fontern auch Geſchichtsfreun⸗ 
den und Belehrung und Erbauung zugleich ſuchenden chriſtlichen Leſern überhaupt 
die intereffantefte Zectüre gewähre, 0 


Der 2. Band, gleichfalls 30 Bogen ſtark mit welchem das Werk (1570) 
fich ſchließt, erſcheint Zur Herbſtmeſſe 1841. u . 


Die Unruben in der NRiederländbifh:Reformirten 
Kirche während der Jahre 1833 bis 1839. Aus den Quel- 
len gefhöpft und mit Hinzufügung der vorzüglichflen Acten: 
ftüde dargeftellt von X. Herguögegeben von Dr. 3. €, £, 
Gieſeler. 1Thlr. 4 ger. 


Der ungenannte Berfafler, ein Niederländer, und ebenſo genau mit dm 
Erdigniſſen befannt, als zur Beurtbeilung derfelben befähigt, gibt zuerft Gr: 
läutrrungen über die früheren tirchlichen Verhältniffe, ſoweit fie zur Verdeutli⸗ 
ung dieler Unruhen nothwendig find, und läßt dann eine ausführliche, durch⸗ 
aus mit Actenftüden belegte Erzählung der Iehteren folgen. Seine Schrift 
nimmt dad Intereffe auch in Deutſchland um fo mehr in Anſpruch, als auch 
hier neuerdingd mehrere Streitigkeiten über das Anfehen der kirchlichen Sum: 
bole vorgefommen , nidyt aber, wie in den Niederlanden, durch ein ordnungs⸗ 
mäßiges Berfahren von Kirche und Staat wahrhaft beendigt worden find. Die 
WBetradhtungen über diele Streitigkeiten, welde der Herausgeber in feiner Bor: 
rede der Schrift vorangeftellt hat, dürften nicht minder mandes Beherzigungs⸗ 
wvwerthe für die kirchliche Gegenwart enthalten. 


Der Knecht Sotted. Beitrag zur Chriflologie bed Alten 
Zeftamentd von Friedr. Wilh. Carl Umbreit, 12 ggr. 


Cola di Rienzo und feine Zeit. Befonderd nach ungedrudten 
Quellen dargeftellt von 5, Papencordt, 2Thlr. 12 ggr. 


Der Herr Verfafler, welcher dem gelehrten Publicum fon durch feine von 
der parifer Akademie gefrönte Preisſchrift über die Gefhichte der vandaliſchen 
Herrſchaft in Afrika bekannt ift, hatte während einer längeren wiſſenſchaftlichen 
Meile in Deutſchland und Italien Gelegenheit, für die Geſchichte Gola’s di 
Rienzo, des von Dichtern und Geſchichtſchreibern gefeierten Tribunen der Stadt 
Nom, außer fümmtlihen gedruckten Hülfsmitteln eine Anzahl handſchriftlicher 
Quellen zu benugen, wodurch nicht allein die bis jeht bekannter Begebenheiten 
vielfach erläutert, fondern auch neue Thatſachen und insbefondere das ausgebil⸗ 
dete politiihe und theologiſche Syſtem des Mannes ans Licht gezogen werden. 
Die Verbindungen des Gola di Nienzo mit Kaifer Garl IV. und den wichtigſten 
Derfonen des Taiferliben Hofes geben dem Bude für Deutfipland nod ein be= 
fondered Intereſſe. Eine Auswahl von 37 der wichtigſten ungetrudten Urkun⸗ 
—A Briefe des Gola di Rienzo, Petrarcha u, X, iſt am Schluſſe beige⸗ 

g 


Practifcher Commentar über ben Iefaja mit eregetifchen unb 
Eritifchen Anmerkungen von F. W. C. Umbreit. 1. Theil, 
1 Thlr. 8 ggr. 


Was der Berfaffer in feinen früheren Gommentaren, befonder® über das 
Bud Hiob um die Sprüche Salomo's, für die Befriedigung der kritiſch⸗ 
wiffenihaftlihen Anforderung, in feiner fpäteren ‚‚UÜberfegung und Erklärung 
auderlefener Pfalmen’ zur driftlihen Erbauung aus dem alten Teftamente 
in geſchiedener Weiſe zu leiften geſucht, wird dem Lefer in diefem angefangenen 
Werke über die Propheten des alten Bundes in ciner praktiſchen Wereini- 
gung geboten. Man bat den Verfafler öfters mit Herder zufammengeftelt, 
und von einem poetifhen Geſichtspunkte aus betrahtet, dürfte man gegenwär⸗ 
tige Schrift gar wohl als die längft gewünſchte Kortfegung von dem berühmten 
„Geiſte der hebräiſchen Poeſie““ anjehen, aber der unparteüfh Prüfende wird 
diefelbe philologiſch⸗kritiſch gründlicher und dogmatiſch⸗-chriſtlich beitimmter 
finden. Das Werk ſcheint einem lebhaft gefühlten Bedürfniffe der Zeit entges 
genzutommen. Der praktiſche Theolog wird fi beim Gebrauche deffeiben auf 
wiffeniafttihem Boden erfennen, und der geiehrte Exeget won einem lebendig⸗ 
religiöfen Geiſte ergriffen fühlen. 





dee erfte Verbreiten goch’fcher Schriften und Lehren. 471 


Lebens beigegeben war, Anweiſung, wie dad Geld zu vertheis 
Ken fey. Hier heißt es nun: „Sünfzig Goldgulden und ſechs⸗ 
undvierzig rheinifche Gulden nebft einem halben ſoll Cornelius 
Grapheus haben, von dem ich vermuthe, daß er fi) in Noth 
befinde, ein Mann, der eines befjeren Geſchickes werth wäre 1).“ 
Micht lange nachher, am 12ten Juli 1536, flarb Erasmus, 
Grapheus lebte nah Erasmus Tode noch 22 Fahre, 
Er trat wiederhohlt ald Schriftffeller auf, aber nicht mehr, 
wie ed fcheint, im engeren Sinn in der Theologie und in einer 
beftimmten Richtung, fondern in der Literatur im Allgemeinen 2), 


Erasmus vorangeftellt. Ebendaſelbſt findet ſich auch einige Blätter weiter 
das Teſtament. 

1) Quimquaginta Floreni aurei et quadraginta sex Renenses cum dimi+ 
diato (sint) Cornelio Grapheo, quem suspicor egere, viram dägnum mes 
liore forsuna. Und weiterhin in dem nämlihen Briefe: Jussi, ut de mes 
pecunia numeres Ceratino Florenos aureos XXV. Idsi factum est, Gra- 
phei summam sarciam ex ea pecunia, quae est Antverpiae. 

2) Die Schriften des Grapheus find zuerft aufgezählt in Valer: 
Andreae Biblioth. Belg. p. 150 und 151. und darnach in Foppens 
Bibl. Belg. T. I. p. 201 und 0%. Grapheus fiheint zuerfi al 
Schriftſteller aufgetreten zu fegn im Jahre 1515, alſo 33 Jahre alt, mit der 
Exprobratio in Diocletianum pro Divo Pancratio, Lovan. ap. 'Theod, 
Martinum, zulegt im Jahre 1650, alfo in feinem 68ſten Jahre, mit eis 
nes Pompa Spectaculorum in susceptione Philippi II. Antverp. 1550. 
fol. Dozwiſchen liegen folgende Schriften: Conjugandi et Declinandi Re- 
gulae, Antverp. 1529. 8 — Conflagratio Templi D. Mariae Antver- 
piensis, versu heroico. Antv. ap. Joh. Grapheum, 1534. — Monstrum 
anabaptisticum, rei Christianae perniciem, 1535. — Sacrorum Bueoli» 
corum Eclogae III, Antv. ap. J. Grapheum 1536. 8. — Descriptio Pacis 
inter Franciscum I. et Carolum V. Antv. ap. J. Coccium. 1540. 4. — 
Gratulatio Carolo V. Imp. pro reditu illius ex Hispania in Belgium (1520): 
item alteram pro reditu per medias Gallias (1530), Antv. exc. Coccius, 
15430. 8. — Descriptio Senatus Antverpiani, a Carolo V. instituti, Antv. 
ap. Coccium, 1541.— Enchiridion Principis ac Magistratus Christiani, Co- 
lon. apud Cervicomum, 1541. — Paraphrasis Psalmi CXXIII. contra 
Mart. Rossemium, Antv. 1543. — Ohne Jahreszahl: Carmen Pastorale, quo 
Christi Nativitas describitur. — Querela proditi Christi, coutra Turco- 
Christianos. — Colloquiorum Formulae, e Terentii Comoediis. 


472 Com. Graphens, der erfte Werbe, goch’fcher Schriften u. Lehren 
Er war Poet, Redner, Hiſtoriker, Sprachtenner, Mufiker '), 
und biefe Intereffen feinen ihn nun wieder beherrfcht zu ha⸗ 
ben; wo feine Thaͤtigkeit das veligiöfe Gebiet berührte, gefchah 
es mehr in poetifcher Weife, ald um gewiſſen Zenbenzen zu bie: 
nen. So blieb Grapheus ein anregender Geift, aber fein 
theologifcher Character war erlofchen und ald Reformator war er, 
erasmiſch, hinter der Zeit zurüdigeblieben. Er flarb, 76 Sahre 
alt, den 19ten December 1558 zu Antwerpen und wurde in 
der L. Frauenkirche an der Mittagsfeite beflattet, da, wo er 
ſchon feiner vorangegangenen Gattin ein Grabmal bereitet hatte, 
welches nun auch ihn aufnahm 2). Unter feinen Kindern war 
ein Sohn, Alerander Srapheus, der den Ruhm ded Namens 
einigermaaßen erhielt. Derfelbe machte fich auch als Dichter be= 
tannt. Von Corn, Grapheus ift auch ein Bildniß auf 
und gelommen?), Diefem gemäß muß er ein kräftiger Mann 
von derben Zügen gewefen ſeyn; er hatte eine flarf hervortre⸗ 
tende Nafe, große, feurige Augen, fehr marfirte, aber zum 
Theil vom Barte bededkte, Lippen, eine hohe durchfurchte Stirne 
und dichtes lodiged Haar, welches, ziemlich kurz gefchnitten, den 
ganzen tüchtig gebauten Kopf bedeckte und in einem gleich dich⸗ 
ten Fraufen Barte fih um Wangen und -Kinn 309. 


1) Er wird bei Andre& und Foppend Cantor eximius genannt. 

D Die Grabfärift beiver Ehegenoffen, in welcher die Gattin als Matrona 
et prudentissima et pietatis cultrix eximia gerũhmt wird; fiehe bei Foppens 
Biblioth. Belg. I, 202. 

3) Daffelbe' liegt mir in zwiefacher Form vor in Foppens Biblioth. Belg. 
T. 1. zwiſchen p. 200 und 201, und in Gerdes Hist: Ref. T. III: p. W. 
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